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      DIE AUTORIN


      Sarah Rees Brennan wuchs in Irland auf. Nach der Schule verbrachte sie einige Zeit in New York und London, wo sie Creative Writing studierte. Mittlerweile lebt sie wieder in Irland und widmet sich dort dem Schreiben. Im Internet ist Sarah Rees Brennan als Autorin von Fanfiction bekannt und beliebt.
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      In dieser Trilogie geht es um Familie und vor allem um Geschwister. Also scheint es mir passend, das letzte Buch der Reihe der Schwester zu widmen, die meine Bücher liest.

      Dies ist für Gen, meine Lieblingsschwester.

      Nun gut, meine einzige Schwester. Aber hätte ich noch eine … dann hätte diese hypothetische Schwester echt Pech gehabt.
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      Der letzte Sommer


      Magie war so etwas wie ein besonderer Gast in Sins Leben. Sie tauchte allzu selten auf, blieb nur kurze Zeit, und danach beschäftigte Sin sich damit, sich auf das nächste Mal vorzubereiten.


      Sie hatte sich den Tag von der Schule freigenommen, damit sie mit ihren Tänzern die Lichter verteilen konnte. Zusammen mit Chiara hatte sie eine Stunde lang in Phyllis’ neue Musikbox gesungen, die ihre Stimmen als fremdartige, süße Melodien wiedergab. Dann musste sie sich beeilen, um Carl dabei zu helfen, seinen Stand mit den Messern mit Glückssteinen in den Griffen aufzubauen.


      Die Magie war es wert, dass man auf sie wartete. Der Markt am Strand von Dover war einer der schönsten, den sie in diesem Jahr gesehen hatte.


      Die Musiker standen hoch oben auf den weißen Klippen, gestreift von den Schatten der Dämmerung, während der Markt selbst auf der hölzernen Pier ein paar Schritte über dem Kieselstrand abgehalten wurde. Das Meer lag so still und glitzernd in der Bucht wie Wasser in einer blassen Hand und blasser als das Licht der Sterne konnte Sin die nächtlichen Lichter an der französischen Küste ausmachen.


      Es gab noch andere Koboldmärkte in anderen Ländern. Am liebsten hätte sie auf allen gleichzeitig getanzt.


      Doch im Moment war sie zufrieden, auf diesem einen hier zu sein.


      Sin passte auf Toby auf, während Mama letzte Hand an den Stand legte, an dem sie die Zukunft voraussagte. Die Laternen über ihren Köpfen schwangen im Wind und ließen Regenbogenstrahlen auf den Kristallkugeln und tief in den Juwelen an Mamas Händen aufleuchten. Sie schaukelte Toby in seiner Wiege und Mama sang ein Lied des Koboldmarktes für sie, während sie die Karten legte.


      »Still, liebes Baby, sag kein Wort.


      Ein Dämonenmal, das muss ganz schnell fort.


      Still, mein Kind, weinen musst du nicht,


      weil Mama sich niemals die Beine bricht.


      Sei doch still, liebes kleines Ding,


      dann kauft dir Mama einen Zauberring.


      Wirst du mit dem Ring nicht froh,


      Nur ruhig, liebes Kind, denn es geht auch so.«


      Sin lächelte. »Mit wem willst du heute Abend tanzen?«


      »Mit dem bestaussehendsten Mann, der mich darum bittet«, antwortete Mama, und beide mussten lachen.


      Mama war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gut gelaunt. Nach Tobys Geburt und nachdem Victor sie, die Frau, von der er gesagt hatte, dass er sie liebte, und seine Kinder Toby und Lydie ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte, war sie sehr lange krank gewesen.


      Er war nicht Sins Vater, und ohne ihn waren sie vermutlich besser dran, aber seit er weg war, war das Geld immer knapp. Die Touristen zahlten eigentlich nur für die Antworten von den Dämonen, und um diese zu bekommen, musste man tanzen. Mama war zu krank gewesen, um zu tanzen, und Hilfe hatte sie nie akzeptiert. Nicht einmal Sins Dad hatte ihnen helfen dürfen. Sie hatten sich durchgeschlagen mit dem, was Sin durch das Tanzen verdiente.


      Aber jetzt war Mama endlich wieder bereit zu tanzen, alles würde gut werden.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Mama.


      Sin lächelte nur, was bedeutete, dass sie auf Nick Ryves warten würde. Seit ein paar Monaten war er nicht mehr auf dem Markt gewesen, daher war es an der Zeit, dass er wieder auftauchte.


      Nick und Sin waren nicht gerade Freunde. Es war auch nicht gerade einfach, mit Nick befreundet zu sein.


      Allerdings war er der beste Tänzer, den sie kannte, und deswegen mochte sie ihn. Sin respektierte Talent, und es war schwer, jemanden nicht zu mögen, wenn man es liebte, seinen Bewegungen zuzusehen. Außerdem lernte man eine Menge über Leute, wenn man mit ihnen tanzte. Daher achtete Sin darauf, mit jedem neuen Tänzer mindestens ein Mal zu tanzen.


      »Jetzt sag nur nicht, es sei Nick Ryves.« Mama zog die Nase kraus. »Dieser Junge ist unheimlich. Und das sage ich, jemand, der fünfzehn Nekromanten persönlich kennt.«


      Sin zuckte mit den Achseln. »Er ist jedenfalls besser als sein Bruder.«


      »Ich weiß gar nicht, was du gegen Alan hast«, entgegnete ihre Mutter wie erwartet. »Er ist sehr begabt.«


      Alan Ryves war ein Junge, wie ihn sich alle Eltern, Großeltern und Wichtigtuer wünschten. Er war perfekt, fleißig, stets höflich und er verachtete die Tänzer auf ebenso höfliche Art und Weise. Er ging Sin mehr auf die Nerven als sonst irgendjemand.


      »Ich weiß. Gleichzeitig so langweilig und so nervtötend zu sein, das ist schon eine Gabe.«


      Mama reagierte nicht. Sin sah auf und bemerkte, dass ihre Mutter die Augen aufgerissen hatte. Das Licht der Laternen spiegelte sich darin wider und unwillkürlich drehte sich Sin nach der Bedrohung um.


      Doch es war keine Bedrohung. Es war nur Alan Ryves und sein lästiges Gesicht, und dicht hinter ihm, wo Nick immer stand … nun, da stand Nick.


      Es war nicht so, dass Sin ihn nicht erkannt hätte. Es war unverkennbar Nick mit seiner totenbleichen Haut, dem tiefschwarzen Haar und dem ausdruckslosen Blick, aber die mürrischen, zu scharfen und zu starken Züge schienen auf einmal ihren Platz in seinem Gesicht gefunden zu haben. Er war jetzt fast so groß wie sein Bruder. Die Muskeln, die ihn zuvor untersetzt hatten aussehen lassen, passten sich jetzt beim Laufen geschmeidig seiner neuen Figur an.


      Er bewegte sich immer noch geschmeidig und sicher wie ein Tänzer.


      Das war Nick, neu erschaffen im Licht der brennenden Laternen, das golden über seine kantigen Wangenknochen lief und in der Tiefe seiner schwarzen Augen ein Feuer entzündete.


      Mama pfiff leise.


      Sin lächelte abwesend. Es war nicht so, dass Nicks plötzliches, lächerlich gutes Aussehen sie nicht interessierte. Es war nur so, dass sie auf einmal von etwas noch Unerwarteterem abgelenkt wurde.


      Sie stellte fest, dass ihr Nick ein wenig leid tat.


      Sin war stets ein niedliches Kind gewesen, das hatte sie gewusst, seit sie denken konnte. Es war auch wichtig, es zu wissen, da Mama und sie ihr Aussehen einsetzen mussten. Seit ihrem fünften Lebensjahr hatte sie mit Locken und Bändern und einem süßen Lächeln Leute dazu gebracht, Mamas Stand aufzusuchen und sich von ihr die Zukunft weissagen zu lassen.


      Fast genauso lange hatte sie getanzt. Zuerst nur zum Vergnügen der Touristen und um für Unterhaltung zu sorgen, wobei es mehr um ihr Lächeln und ihre hübschen Kostüme ging als um die Tatsache, dass sie tanzen konnte; und dann für die Dämonen, wobei das Einzige, was zählte, das Talent war. Aber es konnte nie schaden, wenn sie auch noch gut aussah.


      Sie war Aufmerksamkeit und Bewunderung gewohnt. Aber wenn man erwachsen wurde, änderte sich das gelegentlich, und manchmal war es so neu und unerwartet schmerzhaft wie ein Muskelkater.


      Letztes Jahr war sie am Stand eines Tränkebrauers gewesen, den sie seit Jahren kannte, und er hatte ihr ein Geschenk gemacht, weil sie an diesem Abend besonders hübsch ausgesehen hatte. Er hatte ihren Namen mit Löwenzahnsamen geschrieben, die sternengleich im Mondlicht funkelten.


      Er hatte ihn SIN geschrieben. Sie selbst hatte ihn zuvor immer CYN buchstabiert. Doch wenn die Menschen sie jetzt ansahen, sahen sie etwas anderes.


      Mama hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und gesagt: »Dann mach doch das zu deinem Namen.«


      Ein Bühnenname war der wahrste Name, den eine Tänzerin haben konnte. Sie hatte gelernt, sich das zunutze zu machen, was die Leute in ihr sahen, wenn sie sie ansahen. Sie war immer schon eine Schauspielerin gewesen.


      Köpfe wandten sich nach den Brüdern um, als sie durch die Menge gingen, und Nick schien nicht im Mindesten verlegen. Sin sah, wie er einigen Blicken einen Augenblick lang standhielt und dann ganz bewusst wegsah, die Lippen zu einem leichten Lächeln gekräuselt. Nick, der sich nie unterhalten oder mit jemandem anfreunden wollte, sah aus, als fühle er sich genauso wohl wie im Tanzkreis mit den Dämonen. Als hätte er schon immer gewusst, dass er einmal schön sein würde.


      Nick hatte nie etwas für Schauspielerei übrig gehabt, aber es schien, als wüsste er, wie er seine neue Macht als Waffe einsetzen konnte.


      Sin verstand das.


      Sie erhob sich von ihrem Platz neben Tobys Wiege und ließ einen Augenblick lang die Lichter des Marktes und den Wind vom Strand her über ihre Haut gleiten.


      Ihre Mutter fing ihren Blick auf und zwinkerte.


      »Geh, hol dir deinen Partner!«


      »Oh, das werde ich, aber Nick kann warten«, entgegnete Sin. »Zuerst brauch ich mein Publikum.«


      Es war die Nacht des Jahrmarkts der Kobolde, eine Nacht, um jemanden in einem anderen Licht zu sehen.


      Damals dachte sie noch, Nick wäre ein Mensch.


      Sin erblickte ihr »Opfer« sofort. Es war ein Mann im Anzug, der so aussah, als wäre er schon ein paar Mal auf dem Markt gewesen, der aber den Eindruck zu erwecken suchte, es wäre schon öfter als nur ein paar Mal gewesen. Außerdem bezahlte er gerade viel mehr für ein deutsches Buch über Hexen, als es wert war.


      »Willkommen auf dem Markt«, sagte Sin.


      Als er herumwirbelte, hatte sie sich bereits so hingestellt, dass sich die Feenlichter in ihren roten Haarsträhnen fingen und sich auf ihrem Gesicht Schatten und ein langsames, scharlachrotes Lächeln ausbreiteten.


      Es war fast so wie bei ihrer Mutter, die die Kristallkugeln am Stand so aufstellte, dass sie sich im besten Licht zeigten. Sin war zwar nicht käuflich, aber es konnte nicht schaden, wenn die Touristen glaubten, sie wäre es.


      Der Mann zögerte sichtlich, dann schluckte er.


      »Ich bin nicht zum ersten Mal hier.«


      »Oh«, sagte Sin. »Das sehe ich.«


      »Schon möglich«, erwiderte der Mann und ließ seinen Blick über Sins bunte Kleider und die glänzende Haut schweifen. »Bist du eine der Attraktionen?«


      »Ich bin die Hauptattraktion«, behauptete Sin. »Folge der Musik, wenn sie anfängt, dann kannst du mich tanzen sehen.«


      Ein Gefühl des Triumphs überkam sie, als er einen Schritt auf sie zu machte. Sie hatte ihn wie einen Fisch am Haken.


      »Und was machst du jetzt gerade?«, fragte er.


      »Sie ist gerade dabei, minderjährig zu sein«, warf die lästigste Stimme der Welt ein.


      Sie sahen sich zum Bücherstand um, an den Alan Ryves sein kaputtes Bein lehnte, ein Buch in der Hand und den üblichen selbstgerechten Ausdruck im Gesicht.


      »Also sollten Sie vielleicht jetzt lieber gehen«, fuhr er mit seiner sanften Stimme fort, mit der er auf dem Markt herumlief und alle alten Tanten bezirzte. Was für ein netter Junge, war ihre einhellige Meinung.


      Nette Jungen waren so nervig.


      »Äh, ja, dass wollte ich sowieso gerade«, sagte der Tourist, trat zurück und verschwand in der Menge.


      Alan lächelte sie an, als erwarte er Dank dafür, dass er ihr Publikum vergrault hatte. Als hätte er ihr etwas Gutes getan und erwartet, dass sie sich darüber freute. Auch über seinem Kopf schwebten Feenlichter, ließen seine Brillengläser funkeln und sein rotes Haar schien Feuer zu fangen. Er sah noch lächerlicher aus als sonst.


      Dazu trug er ein T-Shirt mit dem Aufdruck »I get my fun between the covers« und einem Buch.


      »Hi Cynthia«, sagte er.


      »Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen. »Abgesehen vom Offensichtlichen?«


      Alans Lächeln erstarrte und Sin biss sich auf die Lippe, als sie erkannte, was er glauben musste. Sie hatte nicht daran gedacht – nun, sie hatte es natürlich, es war ja auch schwer zu übersehen –, aber sie hatte nicht beabsichtigt, ihn glauben zu lassen, sie würde über sein lahmes Bein reden.


      Sie hatte allerdings auch keine Lust, vor dem ach so heiligen Ryves-Bruder das Gesicht zu verlieren, also lachte sie nur spöttisch und wandte sich demonstrativ ab, um sich den Rest des Marktes anzusehen.


      Es gab so vieles zu sehen, was mehr Aufmerksamkeit verdiente als Alan.


      Eines davon war ihre kleine Schwester Lydie, die Trish auf dem Arm vorbeitrug. Am Tag vor dem Markt machte Trish Fieberwein, aber abends bot sie sich gerne freiwillig als Babysitterin an.


      »Hallo Lydie«, sagte Sin und hauchte einen Kuss auf die goldenen Locken an ihrer Schläfe. Doch Lydie sah an ihr vorbei und streckte die Arme nach Alan aus.


      »Hallo Süße«, begrüßte Alan sie mit honigweicher Stimme. Lydie streckte fragend und verlangend die Arme aus, und Alan lehnte sich an den Stand, um sie zu halten.


      Sin musste wegsehen, als er schwankte.


      »Du wirkst unwiderstehlich auf Frauen, Alan«, bemerkte sie. »Nur schade, dass dein Charme nur bei Frauen über fünfzig und unter fünf wirkt.«


      »Ich Ärmster«, entgegnete Alan. »Da habe ich wohl knapp die Chance verpasst, dich zu bezaubern. Du bist jetzt wie alt? Sieben oder so?«


      Er sah sie zufrieden an, wie ein Junge, der gerade mal drei Jahre älter war als sie selbst. Sin verdrehte die Augen.


      »Ich bin genauso alt wie dein Bruder«, stellte sie fest. »Und der sieht mir heute ziemlich erwachsen aus.«


      Plötzlich veränderte sich Alans Haltung und Sin erkannte, dass es anscheinend wenigstens einen Ryves-Bruder gab, dem bei Nicks Verwandlung nicht ganz wohl war. Auf seinem T-Shirt hätte auch stehen können Mein Bruder ist Knastfutter, das macht mir Sorgen.


      Sin lächelte, erfüllt von prächtiger und schrecklicher Freude.


      »Du hast Nick gesehen«, sagte Alan plötzlich misstrauisch. »Hast du mit ihm gesprochen?«


      Sie hob die Augenbrauen. »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er eine schriftliche Erlaubnis braucht, um mit anderen Kindern zu spielen. Ja, ich habe ihn gesehen. Und es hat Spaß gemacht, ihn anzusehen.«


      »Ja, schon gut, Cynthia«, meinte Alan, der offensichtlich der Meinung war, jedes Mal ihren vollen Namen aussprechen zu müssen, um die größtmögliche Herablassung zum Ausdruck zu bringen. »Es ist nur … ich will nur sagen, du solltest vielleicht ein wenig vorsichtig sein.«


      »Vorsichtig?«, wiederholte Sin. »Willst du mir sagen, dass ich mich vor deinem eigenen Bruder in Acht nehmen sollte?«


      Alans Gesicht nahm eine tiefrote, unglückliche Farbe an. Doch das interessierte Sin nicht.


      Darüber, was Nick von Alan hielt, war man auf dem Markt geteilter Meinung. Die Vermutungen reichten von »völlig egal« bis zu »störrischer Bewunderung«. Aber Alan schien Nick stets zu lieben, er hielt zu ihm und kümmerte sich um ihn, während Nick mit finsterem Gesicht herumlief. Es war das Einzige an Alan, was Sin tatsächlich schätzte.


      Sie nahm ihm ihre Schwester ab und wiegte sie im Arm. Sie drückte Lydies Wange an ihren Talisman, das verzauberte Gespinst aus Netz und Kristallen, das an ihrem Herzen lag.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie krank du mich machst«, erklärte sie Alan im leichten Plauderton. »Abgesehen vom Offensichtlichen natürlich.«


      Sie setzte die Worte mit absichtlich böser Betonung ein wie eines ihrer langen Messer und sah, dass sie tief trafen. Aus Alans Gesicht wich die Farbe.


      »Geh mir in Zukunft aus dem Weg«, sagte sie. »Und lass es dir nicht einfallen, dich noch mal mit meinem Publikum zu befassen.«


      »Das war ein Mistkerl«, murmelte Alan. »Es ist falsch, Frauen zum Objekt zu machen.«


      Er wandte sich den Bücherstapeln zu, als zöge er sich in einen Schutzraum zurück, und er klang bei diesen Worten ein wenig verlegen, als sei ihm bewusst, dass er zwar recht hatte, dass es aber albern klang. Alan war doch angeblich so clever, Sin konnte gar nicht verstehen, warum er nicht einsah, dass er sie beleidigte, wenn er ihr unterstellte, dass sie nicht genau wusste, was sie tat und was das für ein Kerl gewesen war.


      Sie gab Lydie an Trish weiter und trat dicht an Alan heran, der sie verwundert ansah. Sin ignorierte ihre eigene Überraschung, dass er so groß war, und neigte sich noch dichter zu ihm, bis ihr Kinn fast an seiner Schulter lag, so dicht, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. Sie konzentrierte ihren Blick, bis er ihm folgte und merkte, wen sie beobachtete.


      »Rate mal, was ich jetzt mache«, sagte sie und lächelte süß. »Ich habe vor, deinen Bruder zum Objekt zu machen.«


      Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sie sich ab und schritt über den Markt. Lächelnd sah sie die Touristen an, die zum ersten Mal da waren und den geheimnisvollen Einladungen von Fremden misstrauten, um gleich darauf nur noch zu staunen. Die Stände waren voller glitzernder Wunder wie eben entdeckte Schatztruhen, die zum ersten Mal geöffnet wurden, und selbst die Sterne funkelten wie die neuen Münzen auf ihrer schwarzen Samtunterlage an einem der Stände unter dem Licht der Laternen. Sin erinnerte sich, wie sie als kleines Kind an der Hand ihres Vaters über den Markt gegangen war und alles bestaunt hatte.


      Jetzt war sie selbst Teil dieser Wunder.


      Während sie den Flötenspielern zuhörte, änderte sich die Musik, die von oben kam, wurde intensiver und bekam einen Rhythmus, der sich zum Himmel aufschwang. Sin legte den Kopf in den Nacken, um die weißen Klippen zu betrachten, die in der Dämmerung schwarz und violett wurden, die Flötenspieler mit den im Mondlicht glänzenden Flöten am Rande und die Mauern und den Schlossturm darüber.


      Dann senkte sie den Blick und bemerkte, dass alle sie ansahen.


      Sie hatte sich bereits unter eine Laterne gestellt, die weißes Licht in einem Spitzenmuster verbreitete, eine Laterne, die so verzaubert war, dass alles, was sie beleuchtete, zu strahlen begann. Sin wusste, dass ihr silbernes Kleid wie Mondlicht auf Stahl leuchtete und die Fieberblüten in dem hellen Stoff und in ihrem dunklen Haar wie Feuer glühten.


      Sie wiegte ihren Körper im Takt der Musik und lenkte die Aufmerksamkeit auf den leise raschelnden Stoff auf ihrer Haut, auf das Schwingen ihrer Hüften. Ihre Bewegung rief die anderen Tänzer zu ihr, die aus allen Ecken des Marktes kamen und ebenfalls zu tanzen begannen.


      Langsam und sinnlich drehte sie sich noch ein paar Mal. Das Flüstern und Raunen des Publikums empfand sie wie Streicheleinheiten.


      Als sie langsam eine Fieberblüte aus ihrem Haar zog, sodass die dunklen Locken wie Bänder herabfielen, wurde das Raunen der Menge lauter.


      Man hatte ihnen sicher gesagt, dass sich derjenige, dem eine Fieberblüte zugeworfen wurde, der Gunst der Tänzerin erfreuen durfte.


      Sin lachte und warf.


      Der rote Punkt zog alle Blicke auf sich und zeichnete wie eine winzige Sternschnuppe einen feurigen Strich an den Himmel.


      Nick war allein, wirkte gelangweilt und hatte die Augen halb geschlossen. Er fing die Fieberblüte in einer Hand.


      Sin verließ den Kreis der Tänzer und ging auf ihn zu. Seine Augenlider hoben sich, als sie näher kam, und ein Funke glomm in ihnen auf.


      »Bist du bereit zu tanzen?«, fragte Sin.


      »Mit dir?«


      »Sag nur nicht, du hattest jemand anderen im Sinn.«


      Nick grinste. »Wieso? Würde es dir das Herz brechen?«


      »Nein«, gab Sin zurück. »Ich würde es nur nicht glauben.«


      Sie sah, wie Anerkennung in seinem starren Gesicht aufleuchtete und sich seine Mundwinkel leicht hoben. Nick zeigte kaum seine Gefühle, daher war selbst das kleinste Anzeichen einer Reaktion schon ein großer Sieg. Und Direktheit hatte er schon immer geschätzt.


      »Nun, ich will nicht lügen«, sagte er, steckte die Fieberblüte weg und reichte ihr die Hand. »Und ich will mit niemandem außer dir tanzen.«


      Erst als die Beschwörungskreise geschnitten waren, die Trommeln schlugen und Nick in dem Kreis stand, der ihren eigenen überlappte, sprach sie wieder mit ihm. Und auch dann antwortete er nicht.


      Er konnte es nicht. Sie benutzten immer einen Sprechzauber, damit Alan an seiner Stelle mit den Dämonen sprechen konnte.


      »Viel Glück«, murmelte Sin und sie mussten beide bei der Vorstellung, dass er Glück brauchen könnte, lächeln.


      Die Musik hatte als leises Klimpern begonnen, doch jetzt war sie ein steter Klang, der sich über den Sand ins Meer ergoss und von den bleichen Klippen widerhallte. Sin war elektrisiert bis ins Mark. Sie sah, dass sich die Touristen noch mehr als sonst die Hälse verrenkten, und forderte sie mit ihren Blicken auf, näher zu kommen, während Nick seinerseits ihnen Blicke zuwarf, die ihnen rieten, ja nicht zu nahe zu kommen.


      Die Musik der neuen Trommeln war besser und das leise Rasseln von Schädeln verlieh der Melodie eine gewisse Schärfe. Unter Sins Füßen begannen Linien und Kreise zu brennen.


      Auch sie verwandelte sich in Feuer, ihre Muskeln brannten, während sie sich drehte und wendete und bis an ihre Grenzen ging, das Blut kochte in ihren Adern, während sie herumwirbelte. Sie war sich ihres Körpers nie so bewusst wie beim Tanzen, ihr Körper war eine perfekt geschliffene Waffe und gleichzeitig ein Schmuckstück, das man poliert hatte, sodass es unwiderstehlich glänzte. Alle Blicke ruhten auf ihr, und jeder Atem, den es verschlug, war ein Triumph für sie.


      Sin zweifelte nie, dass der Dämon kommen würde.


      Und Anzu kam. Seine goldenen Flügel trafen über seinem Kopf als Krone zusammen und seine leeren glasfarbenen Augen hatte er auf Nick gerichtet. Nick starrte zurück, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war ein wahrer Tänzer, der nicht ein Mal in tausend Jahren stolpern oder stürzen würde.


      Aus der Dunkelheit hinter ihren brennenden Kreisen erklang Alans Stimme, sicher und ruhig. Sin musste zugeben, dass er stets wusste, was er sagte.


      Während des Tanzes war sie sich ihres Partners kaum bewusst gewesen, abgesehen von der Tatsache, dass sie sich darauf verlassen konnte, dass Nick nie einen Fehler machen würde. Aber sie war stets dankbar, dass er da war, wenn die Dämonen kamen. Er fürchtete sich nie vor etwas.


      Sin sah ihn an und bemerkte an ihm die gleiche Befriedigung, die sie verspürte, den gleichen Rausch und die Spannung, den Tod herauszufordern und es zu schaffen, und sie war sich absolut sicher, dass sie sich später am Abend mit ihm treffen würde.


      Dann ließ ein Magier einen Feuerball durch einen Stand fliegen.


      Merris Cromwell ließ die Alarmglocken als Warnung vor einem Angriff läuten, Matthias und seine Flötenspieler spielten Musik, die alle in Kampfstimmung versetzte, und Carl vom Waffenstand warf dem ersten der anstürmenden Magier eine Axt an den Kopf.


      Sin und Nick mussten ganz still stehen bleiben. Wenn sie sich bewegten, konnten sie die Linien durchbrechen, sie verließen womöglich die Kreise, und das bedeutete, dass der Dämon ihnen ihre Talismane entreißen konnte. Und das bedeutete, besessen zu werden, und das war schlimmer als der Tod.


      Sie waren vollkommen schutzlos.


      »Hast du Angst, schöne Tänzerin?«, flüsterte der Dämon Anzu in ihr Ohr. »Willst du nicht lieber davonlaufen?«


      »Ich entlasse dich«, sagte Alan kühl, als wäre nichts geschehen. Der Zorn des Dämons ballte sich wie eine Faust um Sins Herz, während sein Feuer zu verblassen begann.


      Sie hob das Kinn und ignorierte ihn. Zu wissen, wann man still stehen musste, gehörte zum Tanz dazu.


      Der Dämon verschwand, das Feuer brannte nieder. Bald konnte man den Kreis durchbrechen.


      Sie konnte nur drei Magier erkennen, aber diese drei drangen wie eine Speerspitze auf den Markt vor, ihre Dämonen schufen ihnen einen Pfad, und aus ihren Händen schossen Blitze und Dunkelheit. Sie liefen die Pier entlang, und mit blankem Entsetzen begriff Sin plötzlich, dass sie direkt auf Nick zukamen.


      Der Kreis konnte nicht rechtzeitig durchbrochen werden.


      Plötzlich erklang der scharfe Knall einer Pistole und der Kopf des vordersten Mannes schien zu explodieren. Heiß spritzte Sin das Blut ins Gesicht. Ein weiterer Schuss erklang und ein Messer blitzte in der Nacht auf. Sin wagte nicht einmal zu zittern.


      Dann lagen nur drei tote Männer zwischen Alan Ryves und seinem Bruder.


      Alan trat über sie hinweg, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, eine Pistole in der einen und ein blutiges Messer in der anderen Hand.


      »Alles in Ordnung, Nick?«, fragte er und zog mit der Hand, in der er das Messer hielt, Nick den Sprechzauber vom Hals, sodass die Kette zerriss, damit Nick antworten konnte.


      Sein Bruder nickte schweigend. Er hatte sich nicht gerührt und sah nicht im Mindesten überrascht aus.


      Sobald sich Alan davon überzeugt hatte, senkte er das Messer und blickte über die Schulter auf die Leichen, die hinter ihm lagen. Offensichtlich wurde ihm erst jetzt richtig bewusst, dass er in weniger als einer Minute drei Menschen getötet hatte, und er sah ein wenig erschrocken und traurig drein.


      Das war der Grund, warum Sin keine Pistolen mochte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie bei Magiern nicht immer wirkten, war ihre Anwendung zu einfach. Man hatte keine richtiges, stoffliches Gefühl für das, was man tat, wenn man sie benutzte.


      Sie bevorzugte Messer. Und als das Feuer ganz niedergebrannt war, trat sie aus ihrem Kreis und zog ihr eigenes Messer, obwohl es keine weitere Bedrohung mehr gab.


      Gut, dass es nicht mehr Magier gewesen waren und dass sie so schnell ausgeschaltet wurden, dass der Markt weitergeführt werden konnte. Aber das Blut pochte in ihren Adern, und ihr Herz hämmerte so wild in ihrer Brust, als wolle es ausbrechen.


      Eigentlich hatte sie bleiben wollen, um Mama bei ihrem ersten Tanz zuzusehen.


      Doch als Nick ihren Blick auffing und sich abwandte, folgte sie ihm.


      Am Wasser war es dunkel und kühl, unter ihren Füßen knackten weiße Muscheln im Sand. Sin ging auf das Ufer zu, wo sich die Wellen in Schaumkaskaden übermütig auf den Sand warfen, und sah sich um, konnte jedoch keine Spur von Nick entdecken.


      Sie ging am Ufer entlang, die Lichter des Marktes im Rücken. Sie wartete, bis sich die im Mondschein eisig glitzernde Wasseroberfläche teilte.


      Nick strich sich das schwarze Haar zurück, das nass und glatt war wie Seehundfell, und lächelte sie an. Er hätte auch winken können. Die Kanten in seinem Gesicht wirkten schärfer denn je, seine Schultern waren weiß und nass, und alle Körperflächen wurden vom Mondlicht glänzend hervorgehoben.


      Sie ging in die Brandung und er kam ihr daraus entgegen: Das Wasser im Kanal war selbst im August kalt. Er eilte ihr entgegen, um sie im flachen Wasser zu treffen, doch sie schritt bis zur Hüfte hinein, um sich den Schweiß von der Haut und alle Müdigkeit aus ihren Muskeln zu waschen und nur noch einen süßen Schmerz im ganzen Körper zu verspüren.


      Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen über Nicks Bauch gleiten, neugierig, bis ihre Hand auf das kalte Wasser traf und sie das Leder seines Gürtels berührte.


      »Ich bin ein wenig enttäuscht«, bemerkte Sin.


      Nick grinste. »Ich bin ein wenig schüchtern.«


      Sie fasste nach der nassen Schnur, an der sein Talisman hing, wickelte sie sich um die Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter. Er fing ihr kleines, erfreutes Lachen mit seinem Mund.


      Seine Haut war kühl, und sein Mund brannte heiß auf ihrem, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr zu bekommen. Es war nicht so, dass Sin klein war: diese Ryves-Jungen waren einfach beide zu groß.


      Nick rettete sie vor dem flüchtigen und störenden Augenblick, in dem ihr kurz Alan Ryves in den Sinn kam, indem er ihr Problem dadurch löste, dass er sie hochhob, die Hände sicher unter ihren Rücken schob und sie dann zurücklehnte, sodass sie auf dem Wasser lag wie eine Meerjungfrau in ihrem Bett und sich ihr Haar auf den Wellen ausbreitete. Dann zog er sie wieder an sich, sie legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn erneut.


      »Komm«, murmelte Nick an ihrem Mund. »Ich mag das Meer nicht. Gehen wir lieber hinaus.«


      »Warum nicht?«, lächelte Sin.


      Er trug sie ans Ufer und legte sie dort nieder, wo die von der Brandung glatt gewaschenen Kiesel wie Juwelen schimmerten. Ihr nasses Haar breitete sich wie Seetang im Sand aus und sie wölbte sich hoch, sodass er die Hände unter ihren Rücken schieben und sie vor der Kälte schützen konnte. Gehorsam streichelte er ihren Rücken. Er ließ ihren Körper ein wenig tiefer gleiten und stieß heftig ihren Talisman zur Seite, als ob er ihn störe, sodass die nasse Schnur in ihren Hals schnitt, als er seinen Mund warm auf ihren Hals legte und dort verweilte.


      Sin zog ihn ein wenig am Haar zur Strafe für den Ruck an der Schnur, dann wölbte sie sich ihm wieder entgegen.


      Plötzlich zerriss ein Alarm die Stille von den Klippen bis zum Meer hin. Sin wurde steif vor Furcht. Sie stützte sich hoch und sah in Nicks glänzende schwarze Augen.


      »Alan!«, knurrte er.


      »Mama«, entfuhr es Sin. Und in dem Moment, als sie ausgesprochen hatten, was sie auf dem Markt zurückgelassen hatten, was in Gefahr sein konnte, war der Zauber des Augenblicks gebrochen. Sin war aufgesprungen und rannte los, sie achtete nicht darauf, ob Nick ebenfalls losrannte oder wo er war, sie wollte nur zurück.


      Sie sprang auf die Betonplattform und schürfte sich dabei die Knie auf, aber auch das war ihr egal. Sie kam auf die Füße und rannte weiter.


      Überall um sie herum waren Magier. Die ersten drei waren nur eine Ablenkung gewesen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Der eigentliche Angriff folgte erst jetzt.


      Sin sah den Touristen, den Alan vorhin verscheucht hatte, und Magie leuchtete in seiner Hand. Seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte. Sie war schneller als er und ihr Messer steckte in seiner Kehle, noch bevor er die Magie hatte werfen können, dann rannte sie weiter.


      Überall auf dem Markt kämpften die Leute und schlugen die Magier zurück. Sin schauderte triumphierend und erschöpft, als sie endlich die Tänzer erreichte, darauf vorbereitet, ihre Mutter zu finden, auszuruhen und ihrem Gesang zu lauschen, dass alles gut werden würde.


      Bei den Tänzern war es sehr still. Zu still.


      Mama lag mit dem Gesicht nach unten in ihrem Kreis. Das Feuer war völlig heruntergebrannt.


      Sin trat in den erloschenen Beschwörungskreis, kniete nieder und drehte ihre Mutter ganz sachte um. Einen Augenblick lang war sie zutiefst erleichtert: Ihr Atem ging regelmäßig und ließ das goldbraune Haar auf ihrem Gesicht flattern. Sin glaubte erst, sie sei nur verletzt und dass doch noch alles gut werden würde.


      Dann schlug Mama die Augen auf.


      Alles Licht und alle Freude des Marktes, alles Licht und alle Freude, die Sin überhaupt kannte, verloschen in der furchtbaren dämonenhaften Schwärze dieser Augen.


      »Nein«, hauchte Sin. Ihre Stimme war nur ein einsames Flüstern, übertönt vom Rauschen des Meeres und von dem schrecklichen saugenden Geräusch, das von dem Ding ausging, das nur wenige Augenblicke zuvor noch ihre Mutter gewesen war.


      »Mama!«, erklang Lydies Stimme, und als Sin aufblickte, sah sie ihre kleine Schwester auf sie zurennen. Nein, nein nein!, dachte sie mit der Kraft eines Schreis, den sie nicht ausstoßen konnte, mit der Macht eines Gebetes.


      Alan fing Lydie ein, als sie an ihm vorbeikam, drehte mit der freien Hand ihr Gesicht zu sich und redete schnell und beruhigend auf sie ein, tröstete sie und erlaubte ihr nicht hinzusehen.


      Es war niemand da, der Sin trösten konnte, und sie musste hinsehen.


      Der Dämon schien seinen Erfolg zu registrieren, sein Körper erwachte in Sins Armen zum Leben und Mamas Mund verzog sich langsam zu einem grausamen Lächeln.


      Mama war nur noch eine Hülle, in der ein Dämon hauste, sie selbst war gefangen in ihrem eigenen Kopf. So etwas konnte geschehen, wenn ein normaler Mensch von Dämonen träumte und ihnen ein Fenster öffnete oder wenn ein Tänzer in einem Beschwörungskreis stürzte.


      Von weit her hörte Sin, wie Merris denen, die Bescheid wussten, was mit einer besessenen Person zu geschehen hatte, Befehle gab, um den dämonenverseuchten Körper ins Haus des Mezentius zu bringen, wo er gefangen gehalten wurde, bis der Körper von innen heraus verfaulte und starb. Ihre Mutter war immer noch dort drin, hilflos, dem Dämon unterworfen.


      »Mama«, sagte Sin, die in höchster Not ihre Stimme wieder fand und verzweifelt hervorstieß: »Mama, ich komme mit dir. Hab keine Angst, ich komme mit, ich bleibe bei dir, Mama. Ich liebe dich!«


      Ihre Stimme erhob sich zu einem hohen, kindlichen Heulen, doch sie konnte es sich im Augenblick nicht leisten, kindlich zu sein. Als die Marktleute kamen, um ihre Mutter zu holen, sprang sie auf und wandte sich an Merris Cromwell.


      »Du kannst auf keinen Fall ins Haus des Mezentius kommen«, erklärte ihr Merris. »Du bist viel zu wertvoll, um dich in Gefahr zu bringen.«


      Sin war Merris immer mit Respekt und Furcht begegnet. Sie hatte gewusst, dass ihre Mutter wahrscheinlich eines Tages den Markt von ihr übernehmen würde, denn sie war eine Davies und die beste Tänzerin, die sie hatten. Sie hatte es ihrer Mutter überlassen, mit Merris zu reden.


      Doch jetzt war ihre Mutter so gut wie tot. Und das bedeutete, dass sie nun die beste Tänzerin des Marktes war und die Nächste in der Reihe, Leiterin des Marktes zu werden.


      »Meine Mutter ist da drin«, erklärte Sin. »Ich bleibe bei ihr. Und wenn du mich nicht lässt, werde ich den Markt verlassen.«


      Es war verrückt, so etwas zu sagen. Was sollte sie denn tun, wenn sie den Markt verließ, vor allem jetzt, wo Mama weg war und Toby und Lydie nur noch sie hatten? Sie konnte doch nichts außer tanzen. Sie würde eine der Tänzerinnen werden, die außerhalb des Marktes allein für die Dämonen tanzten und die normalerweise innerhalb eines Jahres starben.


      Es war verrückt, so etwas zu sagen, aber sie meinte es ernst.


      »Du lässt mich zum Haus des Mezentius gehen oder du kannst dir eine neue Erbin suchen. Ich werde meine Mutter nicht allein sterben lassen!«


      Merris ließ sie gehen. Sin versprach Trish und Carl alle Trinkgelder der nächsten Saison, einfach alles, wenn sie sich um Lydie und Toby kümmerten, bis sie zurück war. Toby schlief, aber Lydie weinte, und Sin war Alan sehr dankbar, dass er sie noch hielt. Er sah sie erschrocken und mitleidig an. Aber Sin würde nicht vor den Augen von Alan Ryves weinen.


      Erst im Haus des Mezentius weinte sie. Über drei albtraumhafte Wochen blieb sie bei ihrer besessenen Mutter, weinte, blutete, schrie und blieb, bis ihre Mutter starb. Dann kehrte sie zum Markt zurück, immer noch fähig zu tanzen.


      Das war ein Segen. Es gab sonst niemanden, der den Markt dereinst übernehmen könnte, und niemand, der sich um Lydie und Toby kümmerte.


      Sin brauchte niemand anderen. Sie konnte es schaffen, so wie sie tanzen konnte. Es war egal, wie schwer es war. Das Einzige, was zählte, war, dass sie nie ins Straucheln kam.


      Sie strauchelte nicht und sie stürzte nicht ein einziges Mal in dem Jahr, das vergangen war und in dem sie herausfanden, dass Nick Ryves ein Dämon war, der in ein Kind gepflanzt und unter Menschen aufgezogen worden war. Nicht, als sie erkannte, dass Alan der größte Verräter war, den man sich vorstellen konnte, weil er einen Dämon seiner eigenen Art vorzog. Nicht, als die Bedrohung durch die Magier so groß wurde und als Merris so krank wurde, dass sie einen Handel mit dem Dämon und dem Verräter schließen mussten.


      Und auch nicht, als Alan Ryves, der Junge, den Sin nie hatte ausstehen können, ihr ein Geschenk machte, das sie sich nie hätte vorstellen können und das sie ihm nie würde vergelten können, indem er sich in die Macht der Magier begab, um ihren Bruder zu retten.


      Also würde Sin auch jetzt keinen Augenblick zögern, obwohl ein Dämon in ihr normales Klassenzimmer in London mit einer verblassten Tafel und dem grellen Neonlicht gekommen war. Sins magische Welt und die normale Welt sollten eigentlich getrennt bleiben, aber jetzt war Nick Ryves an ihrer Schule.


      Er sah fast so aus wie mehr als ein Jahr zuvor, als er mit nassem, vom Mondlicht umkränzten Haar vor ihr gestanden hatte.


      »Sin?«, fragte Nick, den sie einmal für menschlich gehalten hatte.


      Soweit man das bei ihm feststellen konnte, schien er überrascht und vielleicht sogar erfreut, sie zu sehen.


      Sin schlug die Beine unter ihrem rauen Schuluniformrock übereinander.


      »Tut mir leid«, erwiderte sie glatt. »Mein Name ist Cynthia Davies. Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

    

  


  
    
      


      [image: Vignette.tif]2[image: Vignette.tif]


      Die letzte Prüfung


      Sin«, begann Nick leicht verärgert, »was hast du …«


      Er zupfte an seiner Schulkrawatte, als würge sie ihn, und runzelte die Brauen, doch dann läutete glücklicherweise die Schulglocke, und alle sprangen auf. In der nächsten Stunde hatten sie Französisch und ihre Lehrerin war ziemlich streng. Egal wie gutaussehend der Neue war, niemand würde riskieren herumzutrödeln und Ärger zu bekommen.


      Sin legte Wert darauf, in der Schule möglichst unauffällig zu sein. Aber im Gedränge der anderen Schüler achtete keiner auf sie, und so konnte sie die Gelegenheit ergreifen, ohne groß Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Hör mir gut zu«, sagte sie leise und bemühte all ihre Selbstbeherrschung, Nick nicht an seiner zerknitterten Krawatte zu packen, damit er ihr zuhörte. »Wir kennen einander nicht, hast du verstanden? Ich bin kein Mädchen, das jemanden wie dich kennt.«


      »Was?«, fragte Nick tonlos.


      »Ich lerne echt viel: Das muss ich, weil ich nicht so klug bin. Ich bin gut in Sport und habe ein paar Freunde im Lacrosseteam. Ich trage nie Make-up in der Schule und ich rede nicht viel mit Jungs. Nur wenige Leute nehmen von mir Notiz, und genau so soll es auch bleiben.«


      Das stimmte alles. Sie musste lernen und von normalen Jungen wollte sie keine Aufmerksamkeiten. Genau so wollte sie es, und sie wollte unauffällig bleiben, damit die Behörden nicht genauer hinsahen und bemerkten, dass sie mit zwei kleinen Kindern in einem Wohnwagen wohnte. Sie spielte hier ebenso eine Rolle wie in den Marktnächten.


      Nick sah sie stirnrunzelnd an.


      »Ich erwarte von dir nicht, dass du das verstehst«, fuhr Sin ihn an. »Aber ich erwarte, dass du mir das nicht versaust!«


      »In Ordnung«, brachte Nick hervor. »Wir kennen einander nicht.«


      »Gut.«


      Sie wollte gerade tief Luft holen und sich beruhigen, als ihr etwas auffiel. Nick wurde mitten an einem Schultag in ihre Klasse gebracht. Sin kannte nur einen einzigen Menschen, der Leute zu so etwas überreden konnte.


      »Dein Bruder«, stieß sie hervor, obwohl sie zögerte, weil es merkwürdig klang, »ist er hier?«


      »Ja, wahrscheinlich klärt er noch ein paar Dinge mit der Direktorin«, erklärte Nick beiläufig.


      »Okay«, sagte Sin entschlossen. Sie nahm ihr Französischbuch und rammte es Nick vor die Brust, wahrscheinlich ein wenig zu fest. »Nimm das, du musst zum Französischunterricht. Ich muss … woanders hin. Hm. Und zwar sofort.«


      Nick sah sie ausdruckslos an, aber aus Nicks Gesicht konnte man sowieso selten etwas lesen, und Sin hatte keine Zeit, ihm etwas zu erklären. Sie schoss aus der Tür, die Treppe hinunter und war gerade im Gang vor der nächsten Treppe, als sie Alan zur Haupttür hinken sah.


      »Halt!«, schrie sie.


      Alan wirbelte herum und eine Hand fuhr zum Saum seines Hemdes, wo er wahrscheinlich seine Pistole verborgen hatte. Er blieb stehen und blinzelte sie ein wenig unsicher durch seine Brillengläser an.


      Sin war sich immer bewusst, in welchem Licht sie erschien, und im Augenblick musste sie für ihn nur die Gestalt eines Mädchens vor dem großen Fenster hinter ihr sein, die Gestalt eines Mädchens in einer unförmigen grauen Uniform, aus dessen Zopf sich ein paar Locken gelöst hatten. So hatte Alan sie bislang noch nie gesehen.


      Als er also recht zuversichtlich fragte: »Cynthia?«, war ihr klar, dass er gewusst hatte, dass sie hier zur Schule ging.


      Sie stieg die Treppe hinunter und war überrascht, wie widerstrebend sie es tat. Normalerweise befand sie sich Alan gegenüber im Vorteil, weil sie sich an einem Ort befand, der für sie wie eine Bühne war. Jetzt befanden sie sich in einer Schule in Ealing mit weißen Wänden, die grau geworden, und grauen Fliesen, die weiß geworden waren. Sie hatte weder Kostüm noch Szene noch Publikum.


      Sie hob das Kinn, als sie unten war. Sie brauchte keine Requisiten.


      »Du wolltest Nick in meiner Klasse haben?«


      »Nun, ja«, erklärte Alan milde. »Wir sind doch alle aus demselben Grund in London, nicht wahr? Ich dachte, es wäre schön für Nick, wenn er jemanden an der Schule kennt.«


      Sie waren alle aus dem gleichen Grund in London. Dort war der Zirkel des Aventurin, ein Kreis von Magiern, die den Angriff auf dem Jahrmarkt der Kobolde nicht verzeihen würden, ein Kreis mit einem ganz bestimmten Magier, der Alan sein Siegel aufgedrückt hatte und ihn jederzeit alles tun lassen konnte, was er wollte.


      Sin nickte. »Das ist sehr vernünftig. Gibt es einen Grund, warum du mir das nicht gesagt hast? Gibt es einen Grund, warum Nick es nicht wusste, bis er in meine Klasse kam? Sagst du eigentlich überhaupt jemals jemandem irgendetwas?«


      Einen Augenblick war es still und Sin merkte, dass es aussah, als sei sie nur durch die Schule gerannt, um Alan zu beschimpfen.


      Sein Mund verzog sich und seine Wangen röteten sich, als hätte sie eine wunde Stelle getroffen.


      »Nicht oft.«


      Sin biss sich auf die Lippe.


      »Ich bin nicht gekommen, um dich anzuschreien.«


      Alan sah sie ein wenig erschrocken an. »Wolltest du lieber mit etwas nach mir werfen?«


      »Es ist alles so verrückt gewesen. Wir mussten unsere Toten begraben und den Umzug organisieren, daher hatte ich noch keine Gelegenheit, mit dir zu sprechen.«


      »Wolltest du denn?« Alan klang ungläubig.


      »Ja«, fuhr Sin auf. »Ich wollte mich bei dir bedanken.«


      Alan sah sie verwundert an. »Wofür…?«


      »Für meinen Bruder«, sagte Sin.


      Sie merkte, wie rau ihre Stimme klang und wusste, dass sie es völlig falsch anfing. Sie wusste nicht, wie man sich bei jemandem für so etwas bedankte. Sin war durch und durch ein Kind des Marktes. Sie verstand etwas vom Handeln und von Geschäften. Sie hatte stets ihre Schulden bezahlt und versuchte, faire Preise zu nehmen.


      Jetzt konnte sie nur Danke sagen, und sie fühlte sich total jämmerlich, weil sie nichts anderes zu bieten hatte.


      Für Tobys Leben konnte sie keinen Preis berechnen. Sie hatte nichts zu geben, was ihre Schuld jemals auch nur annähernd ausgleichen konnte. Sollte Alan Ryves sie je um etwas bitten, würde sie es ihm geben müssen.


      Sie wünschte, er würde sie um etwas bitten, anstatt nur dazustehen und sie mit höflicher Überraschung anzusehen.


      »Cynthia«, sagte er mit jener sanften Stimme, die sie so verabscheute. So sprach er mit kleinen Kindern. »Ich hätte das für jeden getan.«


      »Und ich hätte jedem dafür gedankt!«, erwiderte Sin.


      Plötzlich donnerte etwas gegen das Fenster im Treppenhaus, es klang wie ein Hagelsturm.


      Sin schaute aus einem Fenster und sah nur klaren blauen Himmel. Dann blickte sie zurück, begegnete Alans ernstem Blick, und sie drückten sich abwartend zu beiden Seiten des Treppenhauses an die Wand.


      Jetzt klang das Geräusch weniger nach einem Hagelsturm, sondern eher nach Dutzenden von Fäusten, die immer fester gegen das Fenster schlugen, bis Glasscherben auf den Boden klirrten.


      Sie zog das Messer unter ihrer Bluse hervor und schlich sich vorsichtig an der Wand entlang, bis sie die Treppe hinaufsehen konnte.


      Oben stand eine Gestalt wie aus einem Albtraum und suchte sich den Weg durch die Glasscherben, so vorsichtig wie eine alte Dame. Sie bestand aus einer Ansammlung von Knochen. Als Ellbogen hatte sie einen Fuchsschädel und ganz oben auf dem Sammelsurium thronte ein Totenschädel.


      Die Knochen wurden von Bändern zusammengehalten. Sin sah, wie die kleinen Stofffetzen leicht zuckten, bevor das Ding seine unförmigen Glieder bewegte. Es sah aus wie eine riesige, grauenvolle Marionette.


      Die langen Knochen, die es ungefähr dort hatte, wo Unterarme sein sollten, schienen von Pferdebeinen zu stammen und waren spitz zugefeilt.


      Sie hatten nicht viel Zeit. Bald würde jemand nachsehen kommen, was der Lärm bedeutete.


      Sin wartete, bis sie das Klicken der Knochen auf der Treppe hörte, einmal, zweimal, dreimal.


      Dann trat Alan vor, zielte und schoss. Der menschliche Schädel auf der Gestalt zersprang in Staub und Splitter.


      Dieses Geräusch würde mit Sicherheit jemanden anlocken. Und das Ding kam immer noch auf sie zu.


      Sin sprang, dicht an die Wand gepresst, die Treppe hinauf. Nach ein paar Stufen stieß sie sich ab und sprang den Knochenhaufen an.


      Ihr Messer fand das Band, das den Fuchsschädel mit dem Pferdebein verband. Als sie es durchschnitt, fiel der Arm der Gestalt ab.


      Sie packte das Ding und kletterte daran hinauf, nutzte die Knochen als Haltegriffe, und schnitt die Bänder durch, die dort ansetzten, wo ungefähr die Knie waren.


      Es konnte immer noch nach ihr schlagen, es war wie ein rasselnder Wirbel aus Knochen, wie ein wildgewordenes, hungriges Mobile über einer Wiege. Knochensplitter trafen sie ins Gesicht. Sie stieß mit dem Messer in das Gewirr.


      Die Kreatur brach in einem Haufen von Knochen und Knoten zusammen. Im gleichen Augenblick hörte Sin jemanden die Treppe hinuntereilen.


      Sie sprang auf und senkte den Kopf, um die Schnitte in ihrem Gesicht zu verbergen. Als sie vorsichtig wieder aufsah, war sie gleichzeitig verärgert und erleichtert, dass es nur Nick war.


      Er stand kampfbereit mit einem kurzen Schwert in der Hand vor dem kaputten Fenster und sah seinen Bruder an.


      »Sag bloß nicht, ich hätte den ganzen Spaß verpasst.«


      »Das nächste Mal heben wir dir etwas auf«, grinste Alan.


      Dann hörten sie, wie sich unten in der Halle eine Tür öffnete. Sin steckte das Messer wieder in die Scheide und auch Alan und Nick verbargen ihre Waffen. Miss Popplewell kam auf sie zu. Alan gab eine recht überzeugende Vorstellung von Schreck und Hilflosigkeit. Nick sah ein wenig mörderisch drein, aber das war sozusagen sein Standardausdruck.


      »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Miss Popplewell wissen.


      »Genau das würde ich auch gerne wissen«, entgegnete Alan. »Passiert so etwas häufiger? Irgendjemand hat diesen ekelhaften Haufen durch das Fenster geworfen – dabei hätten wir ernsthaft verletzt werden können!«


      Der aufsteigende Ärger in Alans Stimme war gut gespielt, musste Sin zugeben. Verdammt gut.


      Nur für den Fall, dass Miss Popplewells Blick auf die Schnitte in ihren Wangen oder auf Mr. Groß, Dunkel und Mörderisch fiel, beschloss Sin, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie das Gesicht mit den Händen bedeckte und in leisem Flüstern hervorstieß: »Es war so… so laut…!«


      »Schon gut«, beruhigte sie Alan und klopfte ihr sanft auf den Rücken.


      »Ich wusste nicht, was los ist!«, fuhr Sin fort. Sie zuckte mit den Schultern, war aber der Meinung, dass es übertrieben war, wenn sie anfing zu schluchzen.


      »Ist so etwas schon einmal passiert?«, fragte Alan empört.


      »Nein!«, rief Miss Popplewell gequält und nicht im Mindesten misstrauisch. »Cynthia, vielleicht solltest du lieber zur Krankenschwester gehen. Mach dir keine Gedanken um den Französischunterricht.«


      »Danke«, erwiderte Sin kläglich.


      Zum ersten Mal machte Nick den Mund auf.


      »Kann ich auch zur Krankenschwester?«


      Miss Popplewell sah ihn an und fällte nach einem kurzen Blick ihre Entscheidung. »Nein.«


      »Ich bin auch traumatisiert«, behauptete Nick völlig tonlos.


      »Er ist ein zartes Pflänzchen«, ergänzte Alan leise.


      Sin machte sich gehorsam auf den Weg zur Krankenschwester, für den Fall, dass die beiden das ganze Kartenhaus über sich zum Einsturz brachten. Dabei achtete sie darauf, die Schultern ein wenig traurig hängen zu lassen, falls ihr Miss Popplewell nachsah. Der Schlüssel zu einer guten Vorstellung lag in den Details.


      Schnell warf sie noch einen letzten Blick zurück, sah Alan an und lächelte leise. Mit einem fast unmerklichen Zucken seines Mundwinkels antwortete er ihr.


      An diesem Abend stürzte Sin in den Wohnwagen, den Merris als Büro nutzte, wenn sie mit dem Markt reiste. Merris sah von einem Tablett auf ihrem Tisch auf. Ihre Augen waren tiefschwarz. Auf dem Stuhl ihr gegenüber saß jemand, der vor Sin gekommen war.


      Nichts davon trug dazu bei, Sins Laune zu bessern.


      »Ich wurde heute angegriffen«, verkündete Sin, ohne eine der beiden zu begrüßen.


      »Nun«, meinte Merris. Jetzt, da sie einen Dämon in sich trug, klang ihre Stimme ein wenig anders. Es war wie ein fremder Akzent, der Hauch eines fernen, schrecklichen Landes. »Wir befinden uns im Krieg.«


      »Was ich verstehen würde, wenn ich von Magiern angegriffen worden wäre!«


      Merris Büro war so eingerichtet, dass seine Besucher beeindruckt wurden, mit schwereren Möbeln, als man sie in einem Wohnwagen erwarten würde, einem Amulett auf dem Tisch, das die Farbe veränderte, je nachdem ob derjenige, der vor ihr saß, log oder die Wahrheit sagte, und Bildern an den Wänden mit Szenen aus alten Büchern. Auf einem sah man schwarze Striche auf rotem Papier, die eine Meute von Bettlern zeigte, die sich gegen einen Dschinn wehrte, der sich mit mörderischem Gesicht aus seinem Gefängnis entfaltete. Sin hatte nicht den Eindruck, dass die Geschichte für die Bettler gut ausgehen würde.


      Doch sie war nicht in der Stimmung, sich beeindrucken zu lassen. Sie trat zum Tisch und warf Merris einen kleinen schmutzigen Bänderknoten vor die gefalteten Hände.


      »Ich weiß, wie ein Angriff durch einen Magier aussieht. Und ich weiß, was Nekromanten beschwören können. Du hast das kleine scharfe Spielzeug eines Nekromanten an meine Schule geschickt! Jemand hätte verletzt werden können!«


      »Ich gehe davon aus, dass niemand verletzt wurde«, gab Merris zurück. »Gut gemacht.«


      Sin holte tief Luft und sprach aus, was ihr seit Wochen auf der Seele brannte.


      »Diese Tests sind verrückt, sie sind Zeitverschwendung und sie müssen auf der Stelle aufhören!«


      Schweigen breitete sich aus. Sin stand am Tisch, weil es keinen Stuhl für sie gab, und wartete. Sie wusste, wie es ausgehen würde: ihre Position war äußerst schwach…


      Sie hatte es für einen Scherz gehalten, als Merris vorgeschlagen hatte, Mae Crawford an Sins Stelle einmal den Markt übernehmen zu lassen. Es war verrückt, beleidigend und schmerzhaft, doch Sin hatte nicht daran denken können als etwas, das tatsächlich passieren könnte.


      Die Familie Davies reiste seit vier Generationen mit dem Markt. Sin war die beste Tänzerin. Mae war nur ein Touristenmädchen, das für eine Anfängerin wirklich gut tanzte, aber das war auch schon alles. Sie wusste nicht genug, sie gehörte nicht dazu und vor allem war sie erst vor kaum fünf Monaten ausgerechnet von den Ryves-Brüdern auf den Markt gebracht worden.


      Sin hatte sich keine Sorgen gemacht.


      Doch jetzt tat sie es.


      Merris hatte ihnen die wirtschaftlichen Probleme des Marktes unterbreitet, die Sin nicht wirklich verstand. Mae hatte sie nicht nur verstanden, sie war auch mit Verbesserungsvorschlägen gekommen. Vor ein paar Wochen hatte Merris sie beide gebeten, einen Ort in London für den Markt zu wählen, und während Sin noch herumfragte, hatte sich Mae ins Internet und dann ans Telefon gehängt. Sie hatte die Stelle bei Horsenden Hill gefunden, wo sie jetzt ihr Lager aufgeschlagen hatten und es genug Platz für all ihre Wagen unter den Tarnzaubern gab. Die Stelle war an zwei Seiten von einem Kanal begrenzt, früher hatte dort eine alte Festung gestanden. Ein idealer Platz.


      Sin wusste, dass Finanz- und Maklerkenntnisse für den Markt nicht wirklich wichtig waren, sie waren nicht mehr als überbewertete Hausaufgaben. Sie wusste, worauf es ankam, nämlich auf Herz und Seele des Marktes, etwas, was Mae nie verstehen würde. Sie wusste nur nicht, ob Merris die Sache auch so sehen würde.


      »Sie müssen auf der Stelle aufhören?«, wiederholte Merris, und in ihrer Stimme knisterte es seltsam und bedrohlich. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich hier die Befehle gebe.«


      Merris wäre gestorben, hätte sie nicht der Dämonin Liannan ihren Körper überlassen unter der Bedingung, dass sie ihn tagsüber beherrschte und die Dämonin ihn nachts. Das wusste Sin.


      Diese Stimme zu hören machte es nicht leichter, in die mit Dunkelheit gefüllten Augen zu blicken. Es machte es nicht leichter, Merris zu vertrauen, vor allem, da diese Sin nicht mehr zu vertrauen schien.


      »Ich bin mit Sin einer Meinung«, erklärte Mae aus der Tiefe ihres Sessels.


      Merris Aufmerksamkeit wandte sich Mae zu und sie zog beide Augenbrauen hoch. Mae zuckte vor ihrem kalten Blick nicht zurück.


      Sie sah klein aus in dem Sessel, dessen Rückenlehne eine gute Handbreit über ihre pinkfarbenen Haare ragte. Heute trug sie Zöpfe.


      Es war lächerlich, dass ein Touristenmädchen Sin so viele Schwierigkeiten machte. Das hier war Sins Platz.


      »Es ist keine gute Strategie, wenn wir uns ständig an die Kehle gehen«, fuhr Mae fort. »Wie du selbst gesagt hast, Merris, befinden wir uns im Krieg. Solche Stunts wie diese Kreaturen heute …«


      »Was?«, fuhr Sin auf und fasste nach dem Tisch. »Du hast so etwas Mae auf den Hals gehetzt? Sie kann nicht kämpfen, sie ist nur eine Touristin! Sie hätte dabei draufgehen können!«


      »Wenn sie einmal den Markt übernehmen will, muss sie wissen, wie man sich der Gefahr stellt«, erklärte Merris, und Sin lief es kalt den Rücken herunter, weil sie dachte, Merris wollte andeuten, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. »Sie ist ganz gut damit klargekommen.«


      »Ich habe das Ding mit einem Feuerlöscher angespritzt«, erzählte Mae, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein verlegenes Lächeln aus, das Grübchen auf ihre Wangen zauberte. »Als es langsamer wurde, habe ich damit zugeschlagen. Immer wieder. Es war der Triumph des Geistes und des Feuerlöschers über die Materie.«


      Sin musste sich ein Lächeln verkneifen. Doch als Merris weiter sprach, verging ihr jegliche Lust aufs Lächeln.


      »Natürlich hattet ihr beide Hilfe«, sagte sie aalglatt und zufrieden wie ein großes Tier, das sich nach einer guten Jagd und einem Festmahl zusammenrollt.


      Sin warf Mae einen fragenden Blick zu und bemerkte gereizt, dass diese sie ebenso ansah. Sie musste Touristen nicht antworten.


      Aber Merris musste sie antworten.


      »Alan Ryves war zufällig da und hat auf das Ding geschossen. Ich habe ihn nicht um Hilfe gebeten und ich habe sie auch nicht gebraucht.«


      »Nick hat herausgefunden, was los ist, und kam mir zu Hilfe«, erzählte Mae, und Sin erinnerte sich an Nicks plötzliches Verlangen, ebenfalls zur Krankenschwester zu gehen. »Ich habe auch keine Hilfe gebraucht. Aber das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass wir all unsere Energie darauf konzentrieren müssen, die Magier aufzuhalten. Können wir diesen Wettkampf nicht erst einmal einstellen?«


      »Dieser Wettkampf wird euch beide stärken«, erklärte Merris. »Ich will, dass ihr euch gegenseitig zu Höchstleistungen anspornt. Ich will euch motivieren.«


      »Die Magier haben meine Mutter getötet«, stieß Mae hervor. »Ich bin motiviert. Ich brauche keine Ablenkungen!«


      Merris warf Sin einen Blick zu, als frage sie sie, ob sie ihre Autorität weiter in Frage stellen wolle. Sin fragte sich einen schrecklichen Augenblick lang, ob das vielleicht der letzte Test war, ob sie ihre Loyalität damit bekunden sollte, dass sie sich Merris’ Willen unterwarf. Sie hatte immer versucht, zu tun, was Merris verlangte, und sich immer bemüht, ihr zu gefallen.


      Man sah ja, wohin das geführt hatte.


      Sin schwieg.


      Merris sah zwischen Sin und Mae hindurch. Zuerst dachte Sin, sie würde die Distanz zwischen ihnen beiden bedauern, doch dann erkannte sie, dass Merris durch die offene Tür ihres Wagens sah.


      In den teerschwarzen Augen spiegelte sich nichts wider, doch Sin wusste so genau, als hätte sie darin die untergehende Sonne gesehen, dass die Nacht kam, und damit Liannan.


      »Ich glaube, ihr beide kennt Celeste Drake«, sagte Merris ruhig, als würde ihr nicht mit der Sonne die Macht über ihren Körper entgleiten.


      Celeste Drake war die Anführerin des Zirkels des Aventurin, des großen Londoner Zirkels, der sich mit dem Zirkel des Obsidian vereint hatte, gegen den der Jahrmarkt der Kobolde gerade gekämpft hatte. Sin glaubte nicht, dass sie Celeste Drake je würde vergessen können, wie sie mitten in der Schlacht auf einmal aufgetaucht war, als Sin gerade anfing zu glauben, dass sie tatsächlich gewinnen könnten. Celeste war klein und sehr blond, weiß gekleidet, und sie hatte ihren Sieg so beiläufig geschluckt wie eine Pflaume, auf die sie gerade Appetit hatte.


      »Ja«, sagte Mae misstrauisch. Sin nickte nur.


      »Habt ihr die schwarze Perle bemerkt, die sie trägt?«


      »Ja«, antwortete Mae, natürlich. Sin wollte Merris nicht anlügen, daher schwieg sie. Vielleicht hatte Celeste eine Kette getragen, die sich dunkel von ihrer bleichen Haut und Kleidung abhob. Sin hatte nicht darauf geachtet.


      »Angeblich ist sie so verzaubert, dass sie ihren Träger vor Dämonen schützt«, erklärte Merris. »Kein Dämonen-Charisma kann ihm etwas anhaben: Sie haben überhaupt keine Macht über ihn, egal, was passiert.«


      Sin berührte den Talisman an ihrem eigenen Hals. Er warnte sie davor, dass sich Magie näherte, schützte vor Besessenheit, es sei denn, ein Dämon schaffte es, ihn ihr abzunehmen, und er schützte vor einigen Zaubersprüchen. Die Perle schien da wesentlich effizienter zu sein.


      »Egal was passiert«, wiederholte Mae, und Sin sah sie scharf an. Es lag etwas in ihrer Stimme, das sie nicht ganz verstand. Mae fasste die Armlehnen des Stuhls sehr fest und neigte sich angespannt vor.


      »Nennt es den letzten Test«, meinte Merris. »Gewinnerin ist, wer Celeste Drake die Perle abnimmt.«


      »Sie ist die Anführerin des Zirkels, der versucht, uns umzubringen!«, fuhr Sin auf. »Das ist unmöglich!«


      »Es soll ja nicht zu leicht sein«, gab Merris zurück. »Das ist die Übernahme des Marktes auch nicht.«


      Sin war sich sicher, dass es keineswegs unmöglich war, den Jahrmarkt der Kobolde zu übernehmen, die Hochburg der Magier zu infiltrieren, von denen sie jeder umbringen würde, sobald er sie erblickte, der mächtigsten Magierin von allen eine unschätzbare Beute zu entreißen allerdings sehr wohl. Das bedeutete schlicht, ihr Leben wegzuwerfen.


      »Natürlich gibt es eine Alternative«, meinte Merris mit einem Blick auf Sin. »Gebt auf.«


      »Wie?«, stieß Sin hervor.


      »Jede von euch kann ihren Anspruch aufgeben«, fuhr Merris seelenruhig fort. »Jeder von euch steht es frei, aufzugeben und zu schwören, die andere als Anführerin zu akzeptieren.«


      Sin warf einen Blick auf Mae, die jetzt entschlossen dreinblickte.


      Mae war nicht der Typ, der bei irgendetwas aufgab. Früher hatte Sin es gemocht, wenn Mae, klein wie sie war, mit ihren pinkfarbenen Haaren herumlief und sich so vordrängte, dass man sie ernst nehmen musste.


      Sie würde es immer noch mögen, hätte Mae sich nicht in den Kopf gesetzt, Sins Platz einzunehmen.


      »Nein«, antwortete sie. »Ich glaube nicht, dass eine von uns das will.«


      Merris nickte, als seien sie sich alle einig, und Mae stand auf und murmelte etwas davon, dass sie Ivy und Iris mit ihrem Katalog helfen müsse. Die beiden schweigsamen Schwestern, die ihre Zungen für die Fähigkeit eingetauscht hatten, jede je geschriebene Sprache lesen zu können, hatten einen Narren an Mae gefressen.


      Als sie ein anderer Tänzer bei einer Probe einmal zu stark geworfen hatte, war sie aus Versehen auf einen Stapel Papyri gestürzt. Die beiden Schwestern hatten sich aufgeführt, als wäre sie auf einem Baby gelandet.


      Sin setzte sich nicht auf Maes Stuhl, als diese gegangen war. Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen und auch Merris stieß ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie waren beide gleich groß, was Sin immer noch gelegentlich überraschte.


      Merris ging zum Fenster des Wohnwagens und stieß die Fensterläden auf, die untergehende Sonne ließ ihr Haar rot aufleuchten.


      Doch es war nicht nur die Sonne. Es war die Dämonin, die ihre Krallen um sie schloss. Ihr schwarz-silbernes Haar begann in der Luft zu schwingen wie greifende Hände und veränderte seine Farbe dabei, bis es blutrot war.


      Sin konnte ihr Gesicht nicht länger klar erkennen. Und sie war froh darüber.


      »Ich wusste nicht, auf was für einen Handel ich mich einlasse«, erklärte Merris leise.


      Es kam so unerwartet, dass Sin nicht wusste, was sie sagen sollte. Merris hatte mit niemandem über den Handel mit der Dämonin gesprochen, und Sin hatte begonnen zu glauben, dass Merris niemals so etwas wie Zuneigung zu ihr empfunden hatte.


      Merris hatte sich bereit erklärt, sich besitzen zu lassen, aber für sie sollte es anders sein als bei denen, die von Dämonen zu Hüllen gemacht wurden. Sie hatte die Hälfte der Zeit die Macht über ihren Körper.


      Doch von Anfang an war klar gewesen, dass es nicht so einfach war.


      »Dämonen verlangen immer mehr, als man sich zu zahlen leisten kann«, fuhr Merris fort, während der fremde Akzent in ihrer Stimme stärker wurde. »Das wusste ich. Aber ich dachte, was ich dafür erhalte, wäre mein Leben … ich dachte, das wäre es wert. Nur dass es nicht mehr mein Leben ist. Es ist ihres.«


      »Liannan«, hauchte Sin, als wäre sie eine Magierin, als könne sie die Macht des Dämonen kontrollieren, wenn sie ihn beim Namen nannte.


      Merris nickte und ihre Haare kringelten sich wie ein Nest voller Schlangen.


      »Sie ist immer bei mir«, erzählte Merris. »Sie verleiht allem ihre Farbe. Steckt in allem. Sie flüstert mir zu, als wäre sie mein eigenes Herz. Bald werde ich nur noch das wollen, was sie will. Weißt du, dass ich, als ich noch ein Mädchen war, nichts anderes als tanzen wollte? Als ich in deinem Alter war, wollte ich keine Anführerin sein. Ich wollte nicht einmal Teil des Marktes sein. Aber als ich nicht mehr tanzen konnte, habe ich den Markt zum Inhalt meines Lebens gemacht. Und sie will weg. Jeden Morgen wache ich an einem Ort auf, der weiter weg ist, weiter weg von euch allen, und jeden Morgen denke ich mir, dass ich auch wegbleiben könnte.«


      Sin musste schlucken. Sie hatte geglaubt, sich mit Merris Handel abfinden zu können, weil es bedeutete, dass sie sie so behalten konnten, denn der Markt brauchte sie dringend.


      Dennoch war es ein Handel mit einem Dämon. Sie nahmen mehr, als man sich leisten konnte, und man bekam keine Gegenleistung.


      Merris war nicht für den Markt gerettet worden, nicht wirklich.


      »Aber wenn ich diese Perle hätte«, flüsterte Merris, »dann könnte ich sie wohl zum Schweigen bringen. Dann könnte ich hier bleiben und wieder ich selbst sein.«


      Hoffnung war schwerer zu schlucken als Entsetzen. Sin glaubte, ersticken zu müssen, weil der Einsatz soeben erhöht worden war und das Unmögliche plötzlich zum absoluten Muss geworden war.


      »Weißt du, in allen Prüfungen, die ich euch gestellt habe, hat Mae weit bessere Resultate erzielt als du und sich als stärkere Anführerin erwiesen als du es sein könntest«, fuhr Merris fort. »Manchmal glaube ich, du bist dem Markt zu nah. Du müsstest einen Schritt zurücktreten und die Sache als Geschäft betrachten. Und als etwas, für das man sterben könnte, auch das. Manchmal muss man ein Fremder sein. Ich selbst war hier einmal eine Fremde.«


      »Nein«, erwiderte Sin.


      »Ich wünschte, es wäre nicht so«, entgegnete Merris. »Du bist ins Haus des Mezentius gegangen und ungebrochen wieder daraus hervorgekommen. Du weißt genau, was ich von dir halte.«


      Sin hatte geglaubt, sie wüsste es.


      »Was würde es nutzen, dir den Markt zu geben?«, murmelte Merris. Sin trat näher zu ihr ans Fenster, und Merris streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar, wie sie es früher immer getan hatte. »Wenn ich ihn dir gäbe und er würde vernichtet werden oder du würdest davon vernichtet werden, was hätte dieser Dämonenhandel dann gebracht? Ich muss die richtige Wahl treffen und ich muss es schnell tun. Ich wünschte, ich könnte dich wählen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du die Richtige bist, ich weiß nicht, ob du noch mehr Verantwortung übernehmen kannst, als du es schon getan hast, ob du Leben und Tod zu einem Geschäft machen kannst. Wenn du mir diese Perle bringst, hätten wir Zeit. Ich hätte Zeit, dich zu unterrichten. Ich möchte gerne glauben, dass du die Anführerin sein kannst, die dieser Markt braucht.«


      Sin neigte den Kopf unter Merris sanft streichelnder Hand. Sie wollte am liebsten weinen, aber sie wusste, dass Merris das nicht gefallen würde.


      »Ich bin die Anführerin, die der Markt braucht«, beharrte sie trotzt des Knotens, der sich in ihrem Hals bildete und zu Tränen werden wollte. »Das ist mein Platz!«


      Als sie aufsah, wurde das Gesicht ihrer Anführerin von einer tödlichen Blässe überzogen, und eine schreckliche Schönheit ergriff von ihm Besitz wie die Schatten der Nacht von der Stadt unter ihnen, wenn die Sonne untergeht.


      Mit Lippen, die sich zu einer Form bogen, die nicht ihre eigene war, hauchte Merris: »Beweise es!«
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      Die Fieberblüte


      Früher hatte es am Horsenden Hill einen großen Wald gegeben. Jetzt machten sich am Fuß des Hügels die Häuser von Wembley wie ein Glitzerteppich breit, aber die Bäume um den Marktplatz herum, die letzten Überlebenden des großen Waldes, waren groß und stark. An jedem gewölbten Ast schaukelte eine Laterne im Wind und warf helle magische Strahlen ins lange Gras.


      Vielleicht war Merris an einen Dämon verloren und Mae mochte die schweigenden Schwestern beeindrucken, aber die Nacht des Jahrmarkts der Kobolde hatte immer Sin gehört.


      Heute sollte ihr Tanz alle daran erinnern, dass dies der ihr gebührende Platz war.


      »Willkommen auf dem Markt«, begrüßte sie die ersten Touristen, die die Stände umschwärmten, und sie sah, wie sie sie anblickten.


      Es war Vollmond, er stand als heller Kreis wie eine bleiche, offene Blüte am dunklen Himmel. Sin hatte sich entsprechend angezogen. Sie trug Schwarz, das wie mit Spinnweben von Silberfäden durchzogen war, Silber, das das Mondlicht einfing und sie von einem Schatten in einen glänzenden Geist und wieder zurück verwandelte, neckend, flüchtig, und der einzige Farbtupfer an ihr war die Krone aus roten Blüten.


      Mae mochte klug sein und vielleicht auch hübsch genug, aber von der Schauspielerei hatte sie keine Ahnung. Sie wusste nicht, dass eine Vorstellung wahr werden konnte, wenn man sie gut genug spielte, dass Sin dadurch, dass sie eine Königin spielte, auch eine werden konnte.


      »Es dauert eine Weile, bis man sich hier auskennt«, erklärte ein Tourist seiner Freundin, die ihren großen Augen nach zu urteilen zum ersten Mal hier war. »Es hilft natürlich ein wenig, wenn man Magie in sich trägt. Meine Mutter ist Schottin, das hilft. Ziemlich mysteriöse Leute, diese Schotten.«


      »Schön, dich wiederzusehen«, raunte Sin ihm im Vorbeigehen zu, und er starrte ihr verblüfft und erfreut nach, weil er glaubte, sie habe sich an ihn erinnert.


      Es gehörte mit zur Vorstellung, dafür zu sorgen, dass sich die Leute als etwas Besonderes vorkamen, bis Dutzende von Menschen sie selbst für etwas Besonderes hielten. Sin sah gut aus, aber um zur begehrenswertesten Frau der Menge zu werden, brauchte es Glauben. Schönheit brauchte ein Publikum.


      »Willkommen auf dem … Oh, du bist das«, sagte Sin, die fast mit einer breiten Brust zusammengeprallt wäre und als sie den Kopf hob, Nick erkannte.


      »Ich dachte, wir sollten uns sehen lassen«, meinte Nick gedehnt, »da wir nun schon mal Verbündete sind.«


      Es war schmerzhaft, nach Merris ihm in die schwarzen Augen zu sehen. Doch hier kämpfte nichts Menschliches, erinnerte sich Sin. Es war nur dieser Junge, den sie seit Jahren kannte, es war nur dieser Dämon, ewig und kalt und sonst nichts. Sie wusste nicht, was das bedeutete.


      Sie wusste nur, dass er ganz in Schwarz gekleidet war, bereit zu tanzen, und ob er nun ein Junge war oder ein Dämon, er war der beste Partner, den sie je gehabt hatte.


      Sie grinste ihn an. »Willkommen auf dem Markt.«


      Er sah auf sie herab. Eine dunkle Locke fiel ihm in die Augen und er lächelte leicht. Er sah aus wie der perfekte Partner für heute Nacht.


      »Hast du mir den ersten Tanz reserviert?«


      Über seine Schulter hinweg sah Sin Alan an Carls Stand stehen und den hellen Kopf über Bogen und Pfeile beugen. Sie wartete einen Augenblick, aber er schien sich der Last ihrer Aufmerksamkeit nicht bewusst: Er blickte nicht auf, um sie anzusehen.


      Alan stellte ein Problem dar, aber zum ersten Mal hatte Sin eine Idee, wie sie es lösen konnte. Vor dem Angriff in der Schule wäre ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Alan für eine Vorstellung empfänglich sein könnte.


      »Besser«, sagte sie zu Nick. »Ich habe dir den letzten reserviert.«


      Sin gönnte sich eine Pause von den Tänzen und nahm einen Plastikbecher mit Wasser von Chiara an. Dann bemerkte sie, dass ein Stück Fieberfrucht darin schwamm.


      »Im Grunde genommen bist du ein klein wenig böse«, meinte Sin und nahm einen Schluck.


      Chiara lächelte sie ernst an, und als sie einen Touristen in der Nähe erblickte, wurde ihr Lächeln ein klein wenig listig. Sin nahm einen Schluck Wasser, dessen leichter Geschmack nach der Frucht ihr süß und stark in der Kehle brannte.


      »Was haltet ihr eigentlich von Alan Ryves?«


      »Ich mache mir keine Gedanken über Alan Ryves«, entgegnete Chiara.


      Matthias der Rattenfänger, dünn wie seine Flöte, kam heran und nahm Sin den Becher weg.


      »Ich persönlich mag ihn.«


      Die Tänzer sahen ihn alle entgeistert an.


      Matthias deutete auf seine Kehle und meinte anerkennend: »Schöne Stimme.«


      »Interessiert dich an Menschen auch mal was anderes als ihre Stimme?«, erkundigte sich Chiara.


      »Ja«, erwiderte Matthias nachdenklich, »aber eigentlich nichts auch nur halb so sehr.«


      Das Thema für die heutigen Tänze, mit denen man die Touristen anlocken wollte, die dann vielleicht blieben, um für Antworten von den Dämonen zu bezahlen, war Feuer. Der September hatte kalt begonnen, und die Touristen konnten sich um die Feuerlinien versammeln und zusehen, wie die Tänzer hindurchschossen, daran entlang tanzten oder mit brennenden Fackeln jonglierten, die zauberhafte Figuren in der Luft beschrieben. Aufgrund der verlockenden Wärme der Flammen sahen mehr Marktleute als üblich den Tänzen zu.


      Nick machte ebenfalls eine Pause und saß mit Alan auf einem Baumstamm an einem der Feuer. Alan redete lachend mit Nick und seine Hände gestikulierten als dunkle Schatten vor dem Feuer.


      »Ich sage euch, was ich machen würde«, entschied Chiara nach einer Pause. »Ich würde beide nehmen. Wäre doch lustig.«


      »Sie sind Brüder«, meinte Jonas, ein anderer Tänzer. »Das ist pervers.«


      »Nein, es ist in Ordnung, weil sie eigentlich nicht miteinander verwandt sind«, widersprach Chiara.


      »Das da ist ein Dämon«, bemerkte Matthias milde. »Damit ist absolut gar nichts in Ordnung.«


      Die Erinnerung daran ließ alle verstummen. In diesen Tagen wollte niemand an Dämonen denken, denn wenn sie zugaben, dass Dämonen abgrundtief schlecht waren, dann dürften sie sich nicht von Merris anführen lassen. Daran zu denken, was sich hinter Nicks Augen verbarg, bedeutete, zuzugeben, dass sie sich alle auf sehr dünnem Eis bewegten.


      Es war alles so viel einfacher gewesen, als Sin beide Brüder einfach nur hassen konnte.


      Allerdings hatte sie Nick nicht lange hassen können. Lediglich von dem Zeitpunkt, als sie erfahren hatte, was er war, bis sie ihn das nächste Mal wiedersah.


      Alan zu hassen war ihr immer leichter gefallen. Doch auch das konnte sie nicht. Jetzt nicht mehr.


      »Wir haben ein Abkommen mit ihnen getroffen«, sagte sie. »Der Markt hält immer seine Versprechen.«


      Sie musste an Merris’ Gesicht denken und daran, wie Dämonen ihre Versprechen hielten. Doch das hielt sie nicht davon ab, aufzuspringen, noch einen Becher Wasser mit Fieberfruchtgeschmack anzunehmen und zum Feuer hinüberzugehen, an dem Nick und Alan saßen. Nick lag ausgestreckt wie eine Kohlezeichnung in schönen schwarz-weißen Linien, während Alan vom Feuer in Rotgold getaucht wurde.


      Sie sahen auf, als sie zu ihnen trat, beide gleichermaßen misstrauisch.


      »Ist es Zeit für unseren Tanz?«, erkundigte sich Nick.


      »Ja«, antwortete Sin. »Und ich habe mich gefragt, ob Alan vielleicht für uns singen möchte.«


      Alan starrte sie an, und Sin bemühte sich, möglichst unschuldig zu schauen.


      »Bemühen sich die Tänzer, nett zu sein?«


      »Wenn du es auch bist, vielleicht«, entgegnete Sin.


      Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nach Jahren der Feindschaft würde es nicht einfach so sein, dass sie nur einmal die Hand ausstrecken musste.


      Doch sie tat es und Alan ergriff sie. Sie war überrascht: Alans Hand war stark und hatte Schwielen vom Gebrauch der Waffen, doch er hielt ihre sehr vorsichtig, als fürchte er, sie zu verletzen.


      Es war lächerlich, überrascht zu sein. Sie wusste, dass Alan normalerweise sanft war. Sie hatte seit Jahren beobachtet, wie er mit Kindern umging. Und sie hatte gesehen, wie Alan jeden umbrachte, der ihm in die Quere kam, wenn es sein musste.


      Sie hatte sich nur noch nie Gedanken über den Kontrast gemacht, wie er sich darstellte und wie er wirklich war. Nicht, bis er sich zwischen zwei Armeen gestellt, ihren Bruder gerettet und ein Magiersiegel auf sich genommen hatte.


      Sin blickte zur Seite, als er sich vom Baumstamm hochstemmte – er wollte bestimmt nicht, dass sie sah, wie er sich abmühte –, aber sie ließ seine Hand nicht los, als er stand. Sie führte Alan zu den Tänzern, die sich unterhielten, während Nick ihnen hinterherschlich wie eine Raubkatze mit Bodyguardaufgaben.


      »Alan wird singen«, verkündete sie.


      »Cool«, fand Chiara. Sie erkannte ein Stichwort, wenn sie es hörte.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut«, sagte Matthias zu Alan.


      Alan ließ seine Finger aus Sins Hand gleiten. Unter der zerschlissenen Manschette seines Hemdes glänzte seine Uhr im Licht des Feuers. Nach kurzem Zögern hakte er seine Finger in die Gürtelschlaufen seiner Jeans, als hätte er das Gefühl, er solle irgendetwas mit seinen Händen machen.


      »Hast du nicht bei unserer letzten Begegnung versucht, mich den Magiern zum Fraße vorzuwerfen?«, fragte er Matthias.


      »Stimmt«, antwortete Matthias und ließ sein Totenschädelgrinsen aufblitzen. »Aber das war nicht persönlich gemeint.«


      »Na, dann ist es ja gut«, erwiderte Alan sichtlich amüsiert. Er begann langsam zu lächeln, als würde ein Bühnenvorhang hochgezogen, und zwar von einem Experten, der wusste, wie lange es dauern durfte.


      Die meisten Tänzer ließen sich erweichen und lächelten zurück, und Sin erkannte überrascht, dass sie sich die ganze Zeit geirrt hatte, als sie meinte, dass Alan die alte Garde des Marktes für sich gewann, nur weil er so ein Streber war. Er hatte Charme.


      Er hatte sich nur nie die Mühe gemacht, ihn bei Sin anzuwenden.


      »Wir haben genau die richtige Gitarre für dich«, erklärte Matthias und versuchte, Alan zu den anderen Flötenspielern zu drängen. »Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich weiß so etwas immer. Ich habe deine Hände beobachtet.«


      »Das klingt ja richtig vertrauenerweckend«, fand Alan, »und auch ein wenig nach Verletzung meiner Privatsphäre.«


      Mehr als nur ein paar Tänzer mussten lachen, und Sin wunderte sich immer noch darüber, dass alles so einfach schien: Alan konnte sie zum Lachen bringen wie jeder andere auch.


      Sie hatte nie ein Problem damit gehabt, bei anderen Jungen ihren Charme spielen zu lassen. Es musste auch einen Weg geben, an diesen heranzukommen. Irgendwie musste es ihr möglich sein, sich bei ihm zu bedanken.


      Sie dachte immer noch darüber nach, als die Trommeln einen neuen Rhythmus begannen und die Touristen aufblickten. Sin sah Nick an und ergriff dann seine Hand. Es war ein ganz anderes Gefühl als bei Alan. Nicks Finger waren stark genug, ihre Hand zu brechen, und in seinem stillen Gesicht stand nichts, was sie glauben machen könnte, er würde es nicht tun.


      Um sie herum knisterten die Feuer zu allen Seiten in dünnen, funkelnden Linien. Sin sah die Tänzer durch die Feuer springen, posieren und ihre Positionen einnehmen. Das Publikum wartete. Nichts bewegte sich außer den Flammen und in der Stille klang das Zischen des Feuers wie ein Flüstern.


      Die Trommeln und Flöten machten leise und erregend den Auftakt. Überraschend süß setzte danach die Gitarre ein.


      Alan neigte sich ernst und angespannt vor. Der Schein des Feuers machte seine Wimpern zu Gold und Schatten hinter seinen Brillengläsern.


      Dann begann er zu singen.


      Er hatte eine Stimme, zu der man einfach tanzen musste, sie floss langsam und honigsüß durch Sins Blut, wurde dann lauter und fließend, und sie stellte fest, dass sie sich bereits im Einklang damit bewegte. Nicks Hände fassten sie um die Mitte und hoben sie hoch in die Luft, Sin setzte ihm einen Fuß auf die Brust und ließ sich durch die Luft wirbeln.


      Nick fing sie auf, als sie herunter kam. Normalerweise waren die Tänze für die Touristen wesentlich weniger spannend als die für die Dämonen, nur blasse Abbilder der eigentlichen Tänze.


      Doch diesmal war es anders. Alan sang ein altes Lied des Jahrmarkts der Kobolde, das durch seine Stimme und die fremdartigen Gitarrenklänge in etwas vollkommen Neues verwandelt wurde.


      »Viel Geschmack für wenig Geld, kauft, Leute, kauft!«


      Sin war relativ groß und sehr muskulös. Es war wunderbar, einen Partner zu haben, der stark genug war, dass sie sich bei den Hebungen keine Sorgen machen musste. Er war stark genug für alles. Nick hob sie hoch und wirbelte mit ihr herum und sie schloss ihre Finger um die angespannte Schwellung seiner Arme. Sie wusste, was für ein Bild sie abgaben. Sie warf einen Seitenblick zu Alan, um zu sehen, ob er es auch sah, doch er hatte den Kopf über die Gitarre gebeugt.


      Neue Feuerlinien wurden angezündet und rasten zwischen den Tänzern hindurch, helle Flammenlinien zerrissen die Erde. Auf dem Boden zeichneten sich lebhaft ihre Schatten ab. Sin wandte sich von ihrem Partner und dem Feuer ab und der Dunkelheit zu und Alans Stimme folgte ihr.


      »Ich wanderte durch dunkle Wälder, war mehr als verloren.«


      Sin war vom Tanzen erhitzt, doch der Klang der Stimme ließ ihr einen Schauer über den Rücken fahren. Sie machte noch ein paar Tanzschritte, dann ließ sie sich auf die Hände fallen und sprang mit scheinbarer Leichtigkeit durch die Luft, wobei sie Fieberblüten verstreute, scharlachrote Fetzen, die aus ihrem Haar und über ihre Arme fielen, sodass zerdrückte Blütenblätter den Weg ihrer nackten Füße nachzeichneten.


      Durch Feuer und Dunkelheit kam der Dämon und fing sie ein. Einmal, zweimal entglitt Sin Nick, ihre Gestalten umfingen sich, ohne sich zu berühren. Sie kämpfte ein ritualisiertes Scheingefecht, in dem keiner von beiden Waffen einsetzte. Ein Raunen ging durchs Publikum, als sie abtauchte und Nick sie mühelos ins Gras drückte. Sin entwand sich seinem Griff und sprang auf, um zu flüchten.


      Nick kam ihr zuvor und warf sie hoch, sodass es für das Publikum aussehen musste, als würde sie fliegen. Sin streckte die Arme aus, ihr Kleid umfloss schattenhaft ihren Körper, sie zog die Beine an und glitt durch die Luft wie durch Wasser. Dann landete sie geduckt auf der Säule in der Mitte des Hügels.


      »Ich schmeckte die Fieberfrucht. Sie war ihren Preis wert.«


      Sins Silhouette hob sich vor den Lichtern von London ab und sie spürte die hingerissenen Augen des Publikums auf sich ruhen. Die Augen aller, bis auf einen. Sie glitt mit den Händen am Körper entlang zu ihrem Kopf, und Unruhe breitete sich in der Menge aus, als sie die Fieberblüten und den Efeu in ihrem Haar zu lösen begann.


      Die Tänzer bewegten sich langsam und graziös um die Säule herum und wiegten sich mit erhobenen Armen in den Hüften. Nick beobachtete sie nur.


      Sin hielt die rote Blüte in der Hand und warf sie dann in einem hohen Bogen durch die Luft, keine Blüte mehr, sondern ein Vogel auf dem Weg nach Hause.


      Alan fing die Blüte fast automatisch und hielt inne. Einen Augenblick lang saß er starr da, einen Arm um die Gitarre geschlungen und sein Gesicht zeigte leichtes Erschrecken. Dann senkte er kurz den Kopf, und als er wieder aufsah, färbten sich seine Wangen leuchtend rot, er sah Sin an und lächelte.


      Und wenn sich beim letzten Lächeln langsam ein Vorhang gehoben hatte, so war dieses wie ein Sonnenaufgang.


      »Das ist ein Polygonpunkt«, erklärte Alan.


      Sin blinzelte. Das war nicht die Art von Gespräch, die ein Junge mit ihr normalerweise anfing, wenn sie ihm eine Fieberblüte zugeworfen hatte. Eigentlich war es überhaupt nicht die Art von Gespräch, die Jungen mit ihr führten.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erklärte sie ihm gleichmütig.


      »Die Säule, auf der du am Schluss deines Tanzes gelandet bist. Das ist ein Polygonpunkt. In den Dreißigerjahren hat man solche Säulen überall in England aufgestellt, im Rahmen eines Vermessungssystems, das sich über das ganze Land erstreckte. Man kann berechnen, wo sich in Bezug auf diese Polygonpunkte Straßen und Brücken befinden.«


      »Ach, tatsächlich?«, machte Sin hilflos.


      »Nein, eigentlich nicht mehr«, klärte Alan sie auf. »Jetzt, wo man Hubschrauber und Luftbilder hat, sind sie ein wenig überflüssig geworden. Die meisten davon sind verschwunden. Doch dieser hier nicht.« Er betrachtete die Säule aufmerksam, doch dann wandte er sich wieder Sin zu und lächelte.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich finde das interessant.«


      »Es ist nicht so, dass es nicht interessant ist«, gab Sin zurück. »Nur hatte ich im Moment keine Geografie erwartet.«


      Sie liefen allein über den Markt. Die anderen Tänzer hatten sich zurückgezogen, nachdem sie die Fieberblüte geworfen hatte. Sie wussten alle, was das bedeutete. Ob sie nun nur ein wenig mit demjenigen flirtete oder ihn mit sich zog, um ihn zu küssen, hing von den Umständen ab. Gelegentlich nahm ein Junge an, dass sie ihm mehr versprochen hatte, als sie ihm die Blüte zuwarf.


      Sie wusste, wie sie mit diesen Jungen fertigwerden musste. Grob.


      Keineswegs war sie sich darüber im Klaren, wie sie mit einem Jungen fertigwerden sollte, der sich offensichtlich über die Blüte gefreut hatte und dann gar keine Erwartungen oder Hoffnungen zu hegen schien.


      Möglicherweise war Alan nur froh, dass er mit dem Teil des Marktes, mit dem es zuvor stets Spannungen gegeben hatte, jetzt besser auskam. Möglicherweise war sein ernster Vortrag über Geografie auch nur seine Art gewesen, Sin eine Abfuhr zu erteilen. In diesem Fall hätte sie ihm gerne gesagt, dass, egal wie gut seine Stimme war, sie in Bezug auf ihn noch nichts entschieden hätte.


      Möglicherweise fand er es auch einfach nur interessant. Sin hatte wirklich keine Ahnung. Doch der Gedanke erfreute sie im Grunde genommen: Er hatte nicht herablassend gesprochen, als ob er meinte, sie würde nicht verstehen, was er sagte. Das taten viele Jungen, und sie hatte immer gewusst, dass Alan wirklich klug war. Immer hatte sie befürchtet, dass er sie für dumm hielt.


      Sie entschied sich, ihn anzulächeln. »Du verwunderst mich ein wenig, das ist alles.«


      Eigentlich erwartete sie, dass er ein wenig geschmeichelt war und herauszufinden versuchte, ob sie mit verwundert vielleicht interessiert meinte. Dass er anfing zu lachen, hatte sie nicht erwartet.


      »Nun, ich bin sehr geheimnisvoll. Und unergründlich.«


      »Allerdings«, bestätigte Sin und nahm seinen Arm.


      Alan zögerte und zuckte fast zurück, sodass sie schon glaubte, etwas falsch gemacht zu haben, doch dann legte er seine Hand mit einer fast höflichen Geste über ihre, die sie an die merkwürdig sanfte Art erinnerte, mit der er zuvor ihre Hand gehalten hatte, und sie gingen weiter.


      Es war ein wenig seltsam, so zusammen zu gehen. Sin war sich schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass Alan seinen Schritt nicht dem ihren anpassen konnte, er belastete immer mehr das linke Bein und lief ein wenig ruckhaft. Sie musste ans Stolpern denken und verspürte mit klopfendem Herzen ein wenig Panik.


      Doch sie wollte sich nicht von ihm losmachen.


      »Wirst du am nächsten Jahrmarkt der Kobolde auch für uns spielen?«, erkundigte sie sich.


      »Ich könnte mich überreden lassen«, meinte Alan. »Cynthia, ich frage mich, ob du mir einen Gefallen tun könntest.«


      Er sprach ihren Namen nicht im üblichen, herablassenden Tonfall aus, und sie stellte fest, dass es ihr so sogar gefiel.


      »Ja, vielleicht«, antwortete sie langsam. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es nicht Panik war, was ihr Herz schneller schlagen ließ. Es war so seltsam – es war Alan Ryves – aber so war es. »Ich könnte mich überreden lassen.«


      »Mein Bruder erzählt mir ständig, dass Pistolen nicht immer funktionieren«, sagte Alan, und Sin wunderte sich darüber, dass er ausgerechnet jetzt seinen Bruder erwähnte, und auch über seinen Tonfall, liebevoll und ein wenig genervt, irgendwie normal, obwohl er über einen Dämon sprach. »Aber aus offensichtlichen Gründen sind Waffen, die aus der Entfernung funktionieren, besser für mich geeignet. Ich habe dich in Huntingdon mit Pfeil und Bogen gesehen.«


      Auf dem Platz, auf dem sie gekämpft und verloren hatten. Sin erinnerte sich an das Gewicht von Pfeil und Bogen in ihrer Hand und an das Gewicht von Toby, als Alan ihn ihr überreichte, nachdem sie geglaubt hatte, sie würde ihn nie wieder im Arm halten können.


      »Ob du mir wohl beibringen könntest, mit Pfeil und Bogen umzugehen?«


      Es war eine seltsame Bitte, aber Sin stellte fest, dass es ihr nichts ausmachte. Sie war gut im Bogenschießen und es war angenehm, Anerkennung dafür zu erhalten – wie ein Kompliment für ihren Tanz, hinter dem keine weitere Absicht steckte, lediglich eine Anerkennung ihrer Fähigkeiten.


      »Natürlich«, stimmte sie zu. »Wir sind doch jetzt Verbündete. Das bedeutet, deine Stärke ist auch meine Stärke. Ich werde dir beibringen, wie man mit dem Bogen umgeht. Das heißt aber auch, dass ich dich jederzeit nach obskuren geografischen Details fragen darf.«


      Alan lachte. »Hört sich fair an. Ich kenne ziemlich viele obskure Geschichtsdaten.«


      »Zum Beispiel?«


      »Die Schotten haben die Hosenträger erfunden. Und Isaac Newton, dieser Kerl hat nicht nur die Schwerkraft entdeckt, sondern auch die Katzenklappe erfunden.«


      »Ich sehe schon, du bist eine unschätzbare Verstärkung für unsere Seite«, erklärte Sin ernst.


      Sie blieb bei Elkas Imbissstand stehen, wo Wahrheitsblätter verkauft wurden, die die Touristen gelegentlich in ernsthafte Schwierigkeiten brachten. Elka rührte in einem Topf mit gewürztem Fieberwein. Auf dem Tresen stand eine Schale mit kandierten Fieberfruchtblüten. Sin nahm eine davon und ließ sie auf der Zunge zergehen. Sie schmeckte nach Zucker und einer noch wilderen Süße.


      »Das schmeckt wunderbar«, gab sie ehrlich zu und schob Alan die Schale hin.


      Elka lächelte sie beide an.


      »Schön zu sehen, dass du dir eine Pause von den Tänzen gönnst«, sagte sie zu Sin. »Du weißt doch, dass man nur jeden zweiten Monat tanzen sollte.«


      Es war das erste Mal in diesem Jahr, dass Sin nicht für die Dämonen tanzte. Sie wusste, dass diese Pausen wichtig waren, und es war ebenso wichtig, gesehen zu werden, wie sie über den Markt ging und sich mit Leuten unterhielt, doch sie hasste den Gedanken daran, dass Mae tanzte und sie nicht.


      Elka schien ihr ihre Gefühle von der Nasenspitze abzulesen, denn sie neigte sich über ihren Stand und sagte leise: »Du leistest gute Arbeit. Wir stehen hinter dir.«


      Dann schob sie ihnen aufmunternd die Schale zu und wandte sich einem neuen Kunden zu. Sin nahm eine weitere Blüte.


      »Möchtest du keine?«


      »Nein«, antwortete Alan. »Ich habe noch nie Fieberfrucht gegessen. Ich mag es nicht, die Kontrolle zu verlieren.«


      »Wer weiß, wozu du dann in der Lage wärst?«, meinte Sin lächelnd.


      Alan lächelte nicht zurück, was sie überraschte, obwohl sie erst heute Abend damit begonnen hatten, einander anzulächeln. Er sah sie nur mit weit offenen dunkelblauen Augen an. Eigentlich war er gar nicht so viel größer als sie.


      »Ich weiß, wozu ich fähig bin«, sagte der Junge, der einen Dämon freigelassen hatte.


      Sin bekam ein wenig Angst, und das brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht. Irgendwie konnte sie sich immer noch schwer vorstellen, dass Alan gefährlich war.


      Andererseits war sie selbst auch gefährlich.


      »Ich weiß auch, wozu du fähig bist«, sagte sie. »Du kannst noch nicht mal einen Bogen abschießen. Das ist irgendwie traurig.«


      Diesmal lächelte Alan.


      Es wirkte auf Sin wie eine weitere Fieberfruchtblüte, wie reine Süße mit ein klein wenig Schärfe. Mit plötzlicher Entschlossenheit zog sie Alan hinter einen der Vorhänge, die in den Zweigen hingen und die hellsten Jahrmarktlichter vor der Welt verbargen.


      Hinter dem Vorhang befand sich ein schummriger kleiner Raum zwischen dem nächtlichen Wald und dem Jahrmarkt der Kobolde. Alles war grau und glitzerte leicht. Es war ein wenig kühl, daher trat Sin näher zu Alan und seiner Wärme.


      »Hi«, sagte sie.


      »Hi«, murmelte er zurück, verwundert, aber offenbar erfreut, hier zu sein, und gleichzeitig ein wenig amüsiert. Sie hielt das für vielversprechend.


      »Nun«, begann Sin und trat noch näher. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«


      Sie schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Ein leichter Druck auf ihrem Gesicht ließ sie innehalten. Sie blinzelte, sah Alan durch die Wimpern hindurch an und erkannte, was sie berührte. Es war die Fieberblüte.


      Sie ließ die Augenlider wieder sinken, während die Blätter der Blüte leicht über ihre Wange strichen, bebend über ihre Haut glitten und in ihrem Mundwinkel hängen blieben. Sie spürte, wie sich Alan zu ihr neigte und seinen warmen Atem an ihrem Ohr.


      »Du musst das nicht tun«, sagte er.


      Sin blinzelte. »Ich weiß.«


      Seine Musikerfinger glitten über ihren Arm. Ihre Haut prickelte unter der sanften Berührung, bis er ihre Hand erreichte. Einen Moment lang glaubte sie noch, dass alles nach Plan verlief.


      Dann flüsterte Alan: »Und ich will das auch nicht.«


      Er trat zurück durch den Vorhang und hinkte davon, ohne sich umzusehen.


      Sin stand allein außerhalb des Jahrmarkts der Kobolde und zitterte ein wenig.


      Die Fieberblüte lag – abgelehnt – in ihrer Handfläche.


      Sie wollte die Anführerin des Jahrmarkts der Kobolde sein, und das bedeutete, dass sie hinausging und lächelte, Touristen begrüßte und den Marktleuten Komplimente machte und die Tatsache, dass sie soeben absolut und demütigend abgewiesen worden war, ignorierte.


      Es bedeutete nicht, dass sie sich freute, an diese Tatsache erinnert zu werden, als sie mit Nick zusammenprallte, der sie finster ansah. Sin wischte das falsche Lächeln aus ihrem Gesicht und sah ebenso wütend zurück. Sie wäre weitergegangen, wäre ihr nicht aufgefallen, dass Nick verschwitzt und müde schien und noch mörderischer aussah als sonst.


      »Ist meinen Tänzern etwas passiert?«, fragte sie.


      »Alle sind am Leben«, gab Nick zurück. »Aber das hat nichts mit dir zu tun. Was hattest du denn zu tun, als Mae Kopf und Kragen riskiert hat, weil sie mit diesem Idioten Jonas getanzt hat?«


      »Jonas ist ein guter Tänzer.«


      »Nicht gut genug.«


      »Nicht so gut wie du«, gab Sin zu. »Hast du ihr angeboten, mit ihr zu tanzen?«


      »Wieso sollte ich sonst herkommen, bereit zu tanzen?«, wollte Nick wissen. »Es ist erst ihr viertes Mal und sie könnte jederzeit einen Fehler machen.«


      »Hast du ihr das gesagt?«, fragte Sin. »Und du kommst hierher ohne die Spur eines Messerstichs? Mae ist ja so ein netter Mensch.«


      Vielleicht hatte sie ihre Probleme mit Mae, wenn es um den Jahrmarkt der Kobolde ging, aber sobald sich jemand ihr gegenüber herablassend verhielt, war sie bereit, sie zu verteidigen. Sie sah sich nach ihr um und erblickte ihren pinkfarbenen Haarschopf.


      Sie stand bei Alan. Sin spürte, wie sie verlegen wurde und der Drang fast unwiderstehlich wurde, nach unten zu sehen oder sich wegzudrehen, bevor er sie sah.


      Alan sah sie nicht an. Er sprach mit Mae, den Kopf aufmerksam ihr zugeneigt. Er war so viel größer als sie, dass es fast lächerlich und sehr süß aussah. Sie standen in der Nähe des Standes der schweigsamen Schwestern. Alan deutete auf eine gelbe Schriftrolle und sein Lächeln war warm und herzlich.


      Aber es galt nicht ihr.


      Sie sah wieder zu Nick. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie kalt. Wieder ließ er sie an Merris denken, die mit wehendem rotem Haar und schwarzen Augen die Wälder durchstreifte, doch sie verdrängte den Gedanken und versuchte daran zu denken, dass es nur ein schmollender Nick Ryves war. So konnte sie mit ihm fertigwerden.


      »Mae ist eine Idiotin.«


      »Bist du eifersüchtig auf Jonas?«, fragte Sin.


      Nach kurzem Zögern lachte Nick. Es war ein scharfer, unangenehmer Laut.


      »Nein. Eigentlich ist sie die Freundin meines Bruders.«


      »Tatsächlich?«


      »Alan ist verrückt nach ihr«, erklärte Nick. »Sie hat es verdient. Sie haben sich gegenseitig verdient. Sie werden zusammen sein.«


      Mae hatte einmal behauptet, sie ginge nicht mit Alan aus, erinnerte sich Sin. Und sie hatte hinzugefügt, dass er ziemlich attraktiv war.


      Damals hatte Sin sie für verrückt gehalten.


      Eigentlich hätte sie sich jetzt besser fühlen müssen. Alan hatte sie nicht abgewiesen, weil er sie für dumm hielt oder sie ihm unangenehm war. Er wollte einfach jemand anderen. So einfach war das. Sin hatte einen Fehler gemacht.


      »Also gefällt es dir nur nicht, abgewiesen zu werden«, stellte sie fest und lächelte Nick demonstrativ an.


      »Na ja«, meinte Nick, »es passiert mir eben nicht oft. Es ist eine ganz neue Welt für mich. Ich würde dich ja um Rat fragen, aber ich könnte mir vorstellen, dass es dir auch nicht allzu oft passiert.«


      Er lächelte zwar nicht, aber das Kompliment reichte aus, dass Sin neben ihm im Schatten eines Baumes weiter lächelte.


      »Es passiert mir nie«, behauptete Sin und sah verstohlen zu Mae und Alan.


      Im Gegensatz zu einem Dämon war sie sehr wohl in der Lage zu lügen.


      Sie hatte nur kurz hinübergesehen und bemerkt, wie Alan Mae eine Schriftrolle von einem hohen Regal holte, doch als sie sich wieder umsah, war Nick verschwunden.


      Sie überflog die Menge und sah ihn natürlich neben Alan und Mae stehen. Mae sah ihn stirnrunzelnd an, und Nick lehnte sich an den Stand und neigte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


      Maes Gesicht wurde nachdenklich, und einen Moment später nickte sie kurz, löste sich vom Stand und von Nick und lief zielstrebig über den Markt. Alan blieb zurück, ein offenes Buch in der Hand.


      Er war der Einzige, der Mae und Nick nicht hinterher sah.


      Jeder konnte Nick hinter Mae sehen, wie ein Schatten, den man nicht abschütteln konnte, ein dunkler Wächter, wie der Leibwächter einer Königin.


      Jeder sah, wie Mae über den Markt lief. Bei jedem Schritt leuchteten die Lichter, die ihr am nächsten waren, hell auf und verwandelten sich für kurze Zeit von Sternen in Sonnen. Das Licht in ihrem Haar leuchtete und strahlte, als würden ihr stets neue goldene Kronen auf den Kopf gesetzt, hunderte von Kronen.


      Sin hatte die Dämonentänze für diesen Abend ausgesetzt, um sich als neue Anführerin des Marktes darzustellen.


      Der Dämon hatte seine Unterstützung ihrer Rivalin angeboten und all ihre Bemühungen damit untergraben. Er ließ Mae glänzen und jeden wissen, dass er seine Macht unter ihren Befehl stellte.


      Sin hatte keine Ahnung, wie sie dagegen ankommen konnte.


      Der Markt neigte sich dem Ende zu. Sin dirigierte die Leute, die die Drähte aus den Bäumen nahmen, an denen die Laternen und Vorhänge befestigt waren.


      »Vorsichtig damit!«, rief sie einem ihrer Tänzer zu. »Wenn du eine Leuchtturmlaterne kaputt machst, kriegen wir das ewig zu hören! Und rollt die Drähte auf, wir müssen das alles noch verstauen.«


      Sie stemmte die Hände in den Rücken und wölbte sich zurück. Es knackte ein wenig, was ihr sagte, dass sie die Anstrengung des Tages morgen noch spüren würde. Sie würde nur ein paar Stunden schlafen können, bevor die Kinder geweckt und in die Schule gebracht werden mussten.


      »Hi«, erklang Maes Stimme hinter ihr. Gleich richtete Sin sich auf, trotz des schmerzenden Rückens. »Ich habe heute Abend nicht viel von dir gesehen.«


      »Ich hoffe, dein vierter Markt ist gut verlaufen?« Sin bemühte sich, freundlich zu klingen und gleichzeitig die Tatsache, dass sie selbst schon an über hundert Märkten teilgenommen hatte, deutlich zu machen.


      Mae verstand den Hinweis offensichtlich und zog die Augenbrauen hoch. Sie nahm stets eine Art Kampfhaltung ein, indem sie trotz ihrer Kleinheit so viel Platz beanspruchte wie möglich. Im Moment hatte sie die Arme verschränkt und ihre Ellbogen standen ab.


      »Ja, das war er«, sagte sie ein wenig steif. Doch dann legte sie Sin die Hand auf den Arm, die türkis lackierten Fingernägel hoben sich hell von ihrer eigenen dunklen Haut ab. »Sin, ich will nicht, dass Merris es schafft, dass wir beide uns an die Kehle gehen.«


      Sin erinnerte sich daran, dass Maes Mutter tot war, und soweit sie wusste, waren auch ihr Vater und ihr Bruder nicht mehr da. Sie wohnte in London bei ihrer Tante Edith, um ihnen nahe sein zu können.


      »Ich will das auch nicht«, antwortete Sin langsam. Die Worte blieben ihr fast im Halse stecken. »Ich hätte dich auf dem Koboldmarkt willkommen geheißen, das weißt du. Aber ich kann … ich will dich nicht auf meinem Platz sehen.«


      »Ich muss es einfach versuchen«, erklärte Mae. »Diese Sache mit Celestes Perle. Ich will es.« Sie schluckte und fuhr fort: »Aber wenn du sie vor mir bekommst, dann schwöre ich, dass ich alles tun werde, um dir zu helfen. Du wirst auch meine Anführerin sein.«


      Sin konnte nicht erwidern, dass Mae auch ihre Anführerin sein würde. Sie konnte nicht einmal an die Möglichkeit denken. Aber Mae hielt ihren Arm fest und eigentlich hatte sie sie fast vom ersten Augenblick an gemocht.


      »Danke«, sagte sie verlegen. »Ich weiß das zu schätzen.«


      Normalerweise erfüllte sie der Markt mit Energie, sie war erfüllt von all den kleinen Siegen, die sie im Laufe der Nacht errungen hatte, und voller Zuversicht. Doch nicht heute Nacht. Dennoch brachte sie für Mae ein schalkhaftes kleines Lächeln zustande.


      »Mir gefallen deine Zöpfe«, sagte sie und musste daran denken, wie Mae lachend mit Alan am Buchstand gestanden hatte. »Gibt es da jemand Interessanten?«


      Mae zuckte mit den Achseln. »Meine Zöpfe sind nicht die unwiderstehlichen Männermagneten, für die du sie vielleicht hältst.« Sie nahm ihre Hand von Sins Arm und grinste sie an. »Es muss schon irgendwie toll sein, wenn man … du weißt schon …«


      »Nein, sag’s mir«, neckte Sin sie amüsiert.


      »Na ja, wenn man … einfach umwerfend aussieht.« Mae errötete leicht. »Du könntest jeden haben, den du willst. Du müsstest dich nicht einmal bemühen.«


      Sin musste an die Jungen in der Schule und auf der Straße denken, die sie belästigten, weil sie dunkelhäutige Mädchen für exotisch hielten, für leicht zu haben und für nichts, was man ernst nehmen musste. Sie hatte das nicht verhindern können, nicht völlig jedenfalls, und daher hatte sie gelernt, es sich zu Nutze zu machen.


      Sie dachte daran, dass sie um sechs Uhr morgens aufgestanden war, um sich draußen in der kalten Morgenluft, während der Nebel noch feucht über dem Gras lag, mit einer Schüssel und kaltem Wasser die Beine zu rasieren. Sie hatte sich die Haare gemacht, die Laternen aufgehängt, sich die Vorstellung und die Kostüme für die Tänzer überlegt, und jetzt wurde der Markt zusammengepackt, und mit dem Morgengrauen schwand all ihr Erfolg dahin. Sie hatte alles Mögliche versucht, aber sie hatte es nicht geschafft, Alan Ryves zu verführen.


      Nicht, dass ihr das etwas ausgemacht hätte.


      »Es ist schon toll«, sagte sie. »Aber es ist auch nicht leicht.«


      Mae rieb sich über das Gesicht, das einzige Anzeichen dafür, dass sie vielleicht genauso müde war wie Sin. »Was ist schon leicht?«


      »Stimmt auch wieder«, entgegnete Sin. Sie war jetzt locker genug, um Mae kurz an sich zu drücken, bevor sie zu ihrem Wohnwagen ging. Sie freute sich schon darauf, unter die weiche Decke zu kriechen und die Kinder rechts und links von ihr ruhig und gleichmäßig atmen zu hören.


      Auf ihrer Schwelle saß Matthias der Rattenfänger und drehte seine Flöte in den Händen.


      »Hallo Sin«, begrüßte er sie und erhob sich. »Das hast du gut gemacht heute Nacht.«


      »Danke.«


      »Es ist nicht deine Schuld, dass du übertroffen wurdest.«


      Sin wollte vor einem Rattenfänger nicht das Gesicht verlieren und zwang sich zu lächeln.


      »Wie nett von dir.«


      »Sie ist ziemlich clever, diese Mae. Vielleicht ein wenig zu clever. Du weißt sicher, dass sie von einem möglichen Spion auf dem Koboldmarkt spricht.«


      Sin verzog das Gesicht. Es war nur eine weitere von Maes vielen hundert Ideen, wie die Aufstellung von Gewinn- und Verlustrechnungen oder der verrückte Vorschlag, Nekromanten und Rattenfänger einzuladen, mit dem Markt zu reisen.


      »Vielleicht sucht sie nur nach einer Entschuldigung, falls die Magier zu viel zu wissen scheinen und sich jemand fragt, woher sie die Informationen haben«, meinte Matthias. »Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass man gesehen hat, wie sie mit Leuten aus dem Zirkel des Aventurin gesprochen hat.«


      Plötzlich war Sins Müdigkeit wie weggeblasen. »Hast du Beweise?«


      »Dann hätte ich sie mitgebracht«, erwiderte Matthias. »Ihr Marktleute haltet vielleicht nicht viel von uns Rattenfängern und wir halten euch vielleicht für ein wenig eingefahren, aber keiner von uns will einen Anführer, der sich mit Magiern einlässt, oder?«


      Sins Mund formte sich zu einem Nein, obwohl sie es nicht aussprach und Matthias nur ansah. Sie hatte Mae vertraut. Sie wusste nicht, ob sie dem Rattenfänger trauen konnte. Sie waren alle unberechenbar und merkwürdig, schätzten singen mehr als sprechen und Musik mehr als die Gesichter derjenigen, die sie liebten.


      Aber wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass er die Wahrheit sagte, konnte sie es sich nicht leisten, es zu ignorieren.


      »Stell dir nur vor, was für ein Vorteil es für sie wäre, wenn die Magier ihr helfen«, fuhr Matthias fort. »Sie könnte dich besiegen. Und stell dir vor, was dann mit dem Markt passieren würde.«


      Sin berührte mit der Zungenspitze ihre Lippen.


      »Hast du eine Ahnung, was ich tun sollte?«


      »Wir haben die Magier am Fluss in der Nähe der Kathedrale von Southwark gesehen. Vielleicht gehst du selbst nachsehen.«


      Sin nickte langsam. »Danke.«


      »Noch eins …«


      Wie alle Rattenfänger hatte Matthias einen leichten, geräuschlosen Schritt und schien das Gras beim Gehen kaum zu berühren. Auf dem Weg den Hügel hinunter streifte er sie im Vorbeigehen und seine Stimme drang an ihr Ohr wie die Musik des Marktes, wunderschön und bedrohlich.


      »Pass auf dich auf.«
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      Ankerpunkt


      Nick ging es offensichtlich nicht gut.


      Anfangs fand Sin es ganz lustig. Er hatte genau das getan, was sie erwartet hätte, hätte sie darüber nachgedacht. Er war zu den Jungen gegangen, die immer bei der Handwerkerhütte herumhingen, auf alten Farbeimern saßen und rauchten.


      Es war nicht so gut gelaufen. Zwar wusste niemand so genau, was eigentlich in der Pause in der Hütte vorgefallen war, aber trotzdem redeten alle darüber. Bis zum Mittag hatte Sin ein paar recht reizvolle Geschichten gehört und gesehen, wie die anderen Nick aus dem Weg gingen, der schmollend über den Spielplatz lief und ein paar Mal versuchte, jemanden anzurufen, der nicht ans Telefon ging.


      Sin kaute auf ihrem Erdnussbuttersandwich herum und fand, dass das gewissen Leuten vielleicht klarmachen würde, dass Dämonen nicht an eine Schule gehörten. Gleichzeitig wurde ihr selbst klar, dass sie Nick seine Bestrafung nicht deswegen gönnte, weil er sich entschlossen hatte, Mae zu unterstützen, sondern weil sie wütend auf seinen Bruder war.


      Darüber ärgerte sie sich so, dass sie aufstand, den Mädchen aus dem Lacrosseteam eine Entschuldigung zumurmelte und zu ihm ging.


      »Wie ich gehört habe, hast du versucht, einen Jungen mit einem Pinsel umzubringen.«


      »Versuch nicht, meine künstlerische Entfaltung zu behindern«, entgegnete Nick.


      Sin musste lachen und bemerkte, dass ein paar Schüler auf dem Hof zu ihnen herüberstarrten. Enttäuscht wurde ihr klar, dass sie sich daran erinnern würden, obwohl sie doch möglichst wenig Aufmerksamkeit erringen wollte.


      Sie erinnerte sich an Alans Stimme in einer sonnendurchfluteten Küche im Sommer, als er sie gebeten hatte, sich mit Nick abzugeben. Er hatte ihr dafür eine Übersetzung angeboten, die für sie Lebensmittel für einen Monat bedeuteten. Sie hatte sie angenommen und war nett zu Nick gewesen.


      Sie bereute es nicht. Die Lebensmittel waren ausgesprochen gelegen gekommen.


      Aber sie hatte das Gefühl, dass sie Nick jetzt mehr als eine Abfuhr schuldete.


      »He«, sagte sie. »Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Ich war nur so überrascht, dich hier zu sehen.«


      Nick zuckte mit den Achseln.


      »Es hätte deinen Bruder nicht umgebracht, wenn er uns etwas davon erzählt hätte«, fügte sie hinzu.


      Nick starrte sie noch kälter an als sonst.


      Plötzlich kam ein kühler Wind auf, strich über Sins Gesicht und ließ ihr einen Schauer wie mit eiskalten Fingerspitzen über den Rücken laufen. Sie sah in Nicks ausdrucksloses Gesicht und dachte: besessen. Sie fragte sich, warum sie es nicht schon vor Jahren gesehen hatte, warum es nicht jeder bemerkte, der ihn ansah. Hinter diesem Gesicht steckte kein Mensch, nur ein Wesen, das diesen Körper besaß, ihn aber nicht mit Leben erfüllen konnte.


      Alan hatte fast sein ganzes Leben mit diesem Wesen verbracht und genau gewusst, was es war. Die Welle der Sympathie, die Sin bei dem Gedanken überlief, war erschreckend intensiv.


      Sie wusste nicht, was für ein Mensch Alan war, ob er gut oder böse war, schrecklich oder nur schrecklich fehlgeleitet. Sie konnte sich nicht vorstellen, was es bedeutete, einen Dämon großzuziehen.


      Sie wusste nur, dass sie ihm oft Unrecht getan hatte.


      »Sprich bloß nicht über meinen Bruder«, verlangte Nick schließlich. »Ich weiß, dass du ihn immer gehasst hast, aber ich muss es nicht auch noch hören.« Seine Lippen kräuselten sich. »Von dir hält er übrigens auch nicht viel.«


      Wenn Nick sich entschieden hatte, Maes Bemühungen um die Leitung des Marktes zu unterstützen, wer steckte wohl hinter dieser Entscheidung?


      Sin nahm einen weiteren Bissen von ihrem Sandwich.


      »Alles klar«, sagte sie. »Besten Dank.«


      Nach der Schule hatte sie es eilig und wollte sich eigentlich von dem überraschenden Auftauchen von Alan Ryves am Steuer eines uralten blauen Autos, den Kopf über ein Buch geneigt, nicht ablenken lassen. Daher war es ihr selbst ein Rätsel, warum sie einen Umweg durch das Nebentor nahm, zu ihm ging und ans Wagenfenster klopfte.


      Alan griff mit einer Hand unauffällig nach seiner Waffe, hielt mit der anderen die Buchseite fest, dann erst sah er sie an und ließ das Fenster herunter.


      »Was machst du hier?«, wollte Sin wissen. Sie war selbst entsetzt darüber, wie die Worte hervorkamen.


      »Ich hole meinen kleinen Bruder von der Schule ab«, erklärte Alan leicht verwundert darüber, dass sie nach etwas so Offensichtlichem fragte.


      »Nun, der muss nachsitzen«, erklärte sie, hoffentlich etwas gemäßigter. »Gerüchten zufolge hat er versucht, jemanden mit einem Pinsel umzubringen.«


      »Kleiner Schlingel«, erwiderte Alan. »Nun, so sind Jungs nun mal. Kann ich dich irgendwo absetzen?«


      Ihre beleidigte Würde hätte gesagt, nicht in einer Million Jahren, aber Sin war wesentlich mehr fürs Pragmatische als für Stolz.


      »Es wäre schön, wenn du mich zur Schule meiner Schwester bringen könntest«, antwortete sie, ging um das Auto herum und setzte sich auf den Beifahrersitz.


      »Gerne«, sagte Alan und ließ den Motor an.


      Sie wies ihm den Weg und er bog kommentarlos ab nach Acton Town. Offensichtlich kannte er sich in diesem Teil von London bereits aus. Die Marktleute mussten stets wissen, wohin sie wollten, damit es im Notfall so schnell wie möglich ging.


      Sin hatte nicht die Absicht, ihm die Hand zu reichen, nur um erneut abgewiesen zu werden, daher wandte sie das Gesicht ab und betrachtete die vorbeiziehenden Gebäude, graue Hochhäuser, die sich mit sandsteinfarbenen viktorianischen Bauten abwechselten.


      »Ich würde gerne mit dir über gestern Abend reden.«


      Widerwillen und Verlegenheit ließen Sin blutrot werden. Aber es wäre absolut unakzeptabel, sich ihre Gefühle anmerken zu lassen, und da sie verdammt noch mal eine Schauspielerin war, lachte Sin und meinte leichthin: »Echt? Das war doch keine große Sache.«


      »Ja, das weiß ich«, erwiderte Alan milde. »Aber wir werden noch einige Zeit zusammen arbeiten. Ich möchte, dass wir besser miteinander auskommen als in der Vergangenheit. Das sollte eigentlich nicht so schwer sein.«


      Er hält auch nicht viel von dir.


      »Klingt gut!«, fand Sin. Sie bemühte sich, ein wenig verwundert zu klingen, dass Alan so ein Aufhebens um die Sache machte, keinesfalls wollte sie durchblicken lassen, dass sie das Gespräch am liebsten so schnell wie möglich beenden würde.


      »Ich habe mich gestern auf dem Markt gut amüsiert«, fuhr Alan fort. »Weit mehr als sonst.«


      Bis Sin sich ihm an den Hals geworfen hatte. Ja, das verstand sie nur zu gut. Was sie nicht verstand war, warum Alan so viel reden musste.


      »Ich wollte nur sagen, dass ich dich verstehe«, erklärte Alan. »Und ich will nicht, dass es dir peinlich ist oder dass du glaubst, ich hätte es irgendwie anders aufgefasst als es gemeint war.«


      »Es ist mir nicht peinlich«, behauptete Sin. »Mir liegt nicht genug an deiner Meinung, dass es mir peinlich sein könnte.«


      »Dann ist ja gut.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und Sin überlegte, ob Alans Antwort ein wenig ungläubig oder nur gleichgültig geklungen hatte. Es war zu heiß im Auto, offenbar funktionierte die Klimaanlage nicht richtig. Die Herbstsonne schien durch die Fenster und erfüllte ihn mit Wärme. Sin warf einen kurzen Blick auf Alan – nicht unter den Wimpern hervor, denn das bemerkten die Jungen und das beabsichtigte sie auch immer so, sondern von der Seite her und sehr beiläufig.


      Er trug ein T-Shirt unter dem Hemd – was angesichts der Sonne lächerlich war, aber das tat er immer – und sah mit seinen dunkelblauen Augen unter den hellen Wimpern auf die Straße vor ihnen. Fast sofort sah sie wieder weg.


      »Nur damit das klar ist«, sagte Alan. »Du schuldest mir gar nichts.«


      »Okay, Alan, ich hab’s verstanden!«, fuhr Sin auf.


      »Solange du immer noch dazu stehst, mir das Bogenschießen beizubringen«, fuhr er ruhig fort. »Ich meine, das schuldest du mir schon irgendwie.«


      »Was?«, fragte Sin so überrascht, dass sie lachen musste.


      »Nun, schließlich habe ich auf dem Markt ja gesungen«, erinnerte sie Alan. »Ich bin ein schüchterner Mensch. Ich hatte furchtbares Lampenfieber.«


      »Lampenfieber kenne ich gar nicht.«


      »Das ist ganz schön schrecklich«, erklärte Alan ernst. »Zum Schluss muss man sich das komplette Publikum in Unterwäsche vorstellen. Und Phyllis war unter den Zuschauern.«


      »Aber Alan, ich wusste gar nicht, dass das dein Geschmack ist!«


      »Phyllis ist eine sehr nette Dame«, verteidigte sich Alan. »Und ich betrachte sie weniger als alt denn als reif, wie ein guter Wein. Trotzdem glaube ich, dass du mir eine Lektion in Bogenschießen schuldest.«


      Die Brüder waren ihre Verbündeten, sie waren die Verbündeten des Marktes, und er hatte recht: Es war für alle Beteiligten besser, wenn sie miteinander auskamen. Und bevor er sie abgewiesen hatte, hatte sie sich mit ihm besser amüsiert, als sie erwartet hatte.


      Sie würde nicht die Chance vertun, sich mit ihm auszusöhnen, nur weil er ihr eine Abfuhr erteilt hatte. Es gab viele Leute, die sich nicht von ihr angezogen fühlten. Merris zum Beispiel. Phyllis, wenn sie Glück hatte. Sollte sie je so verrückt werden, sich lustvoll auf Matthias zu stürzen, würde er wahrscheinlich davonrennen und kreischen: Du hast eine nasale Singstimme! Unrein! Unrein!


      Alan hatte ihren Bruder gerettet. Sie hatte ihn öfter, als ihr lieb war, falsch eingeschätzt, aber in einem Punkt war sie sich jetzt sicher: Es war gut, ihn zu kennen. Und er hatte recht. Es war keine große Herausforderung, besser miteinander auszukommen als bislang.


      »Wenn du mich und Lydie zum Hügel zurückfährst, bekommst du deine Lektion«, versprach sie schließlich. Sie sah ihn unter den Wimpern hervor an. Er merkte es, und das sollte er auch, dann grinste sie. »Phyllis wird auch da sein. Ich bin sicher, sie freut sich, dich zu sehen.«


      Lydies neue Schule lag in einem hübschen Teil von Acton, am Straßenrand standen Bäume, und als Sin durch die Tür des Klassenzimmers sah, bevor sie eintrat, sah sie Lydies helles Köpfchen mit dem eines anderen Mädchens zusammenstecken, und die beiden unterhielten sich fröhlich miteinander.


      Sie hatte Alan nicht darum gebeten, sie in die Schule zu begleiten, aber er hatte es trotzdem getan. Sin bemühte sich, nicht verärgert zu sein, dass er sich einmischte. Er meinte es sicher nur gut.


      »Ich bin Cynthia Davies, Lydias Schwester«, erklärte sie der Lehrerin und schüttelte ihr fest die Hand, damit keine Fragen danach aufkamen, dass sie am Telefon älter klang.


      Sie bekam den üblichen Blick, der besagte, dass die Lehrerin sie am Telefon für eine Weiße gehalten hatte, aber das sprachen die Leute selten aus.


      Sin ging zu Lydie an den Tisch, warf den Zopf über die Schulter und versuchte, ein wenig Eindruck zu machen. Es schadete einem Kind nie, eine coole ältere Schwester zu haben.


      »Hast du Spaß?«, fragte sie.


      »Klar«, antwortete Lydie und packte Bücher und Stifte weg. Sin legte ihr die flache Hand auf den Rücken – eine Umarmung könnte zu viel sein – und Lydie lehnte sich kurz an sie.


      »Alan ist da?«, bemerkte sie fragend, aber mit leuchtenden Augen. Sofort war Sin froh, dass er mitgekommen war.


      »Nun, er wollte sowieso zum Hügel hinauf, und als er gehört hat, dass ich dich abhole, wollte er natürlich mitkommen.«


      Lydie ging ihren Mantel aus der Garderobe holen und Sin ging zurück zur Lehrerin, die sich angeregt mit Alan unterhielt.


      »… Mutter und Stiefvater kamen vor einiger Zeit bei einem Verkehrsunfall ums Leben«, hörte sie ihn in vertraulichem Ton sagen. Die Lehrerin murmelte mitleidig. »Ihr Vormund ist eine ältere Dame. Es ist natürlich schwierig, aber Cynthia nimmt ihr die meiste Arbeit ab.«


      Sin entschied, dass sie nur das Letzte gehört hatte, und erkundigte sich fröhlich: »Was mache ich?«


      Alan sah sie warnend an. Sie nahm seinen Arm und drückte ihn zum Zeichen ihrer Anerkennung. Es war eine gute Lüge. Die Lehrerin war sofort für Lydie eingenommen, die beiläufige Erwähnung eines Stiefvaters bedeutete, dass man nicht nachfragte, wie sie und Lydie miteinander verwandt waren, und man würde nicht erwarten, dass Eltern oder Vormund in der Schule auftauchten. Sin wollte sich einprägen, wie er es gesagt hatte, aber sie bezweifelte, dass sie dieselbe Wirkung damit erzielen würde.


      »Und Sie sind …«, begann die Lehrerin fragend.


      »Alan«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand. »Ein Freund der Familie.«


      An einem Wochentag im Oktober waren nachmittags nicht viele Spaziergänger auf dem Hügel, aber Sin ging mit Alan trotzdem auf ein Feld in der Nähe der Marktwagen, wo die Leute mit einem »Nicht-beachten«-Zauber abgehalten wurden und gar nicht so recht wahrnahmen, was dort vor sich ging.


      Dummerweise bedeutete das, dass der Rest des Marktes sich dafür interessierte, was sie tat, als sie die Zielscheiben aufstellte und Alan verschiedene Bogen ausprobierte. Jonas begann zu schießen, um Chiara zu beeindrucken. Phyllis kam und erkundigte sich, ob Alan auch genug essen würde. Sin musste ihr Grinsen hinter ihrem Köcher verbergen.


      »Darf ich ihn mir für eine Weile ausleihen, Phyllis?«, fragte sie, nachdem sie genügend gegrinst hatte. »Ich verspreche auch, ihn zurückzubringen. Er wäre sicherlich absolut am Boden zerstört, wenn ich es nicht täte.«


      Alan sah sie vorwurfsvoll an. Sin lächelte ihn strahlend an und reichte ihm einen Langbogen.


      Sie hatte ihre Schuluniform mit Jeans und einer Bandana vertauscht, hauptsächlich, weil es bequem war, aber zum Teil auch, um zu sehen, ob sich Alan mehr für die Tochter des Marktes interessierte – jemanden, den die älteren gelegentlich immer noch beim alten Spitznamen riefen, den ihr Vater benutzt hatte, Thea – oder für Sin die Tänzerin oder Cynthia das Schulmädchen. Es war lustig zu sehen, welche Vorstellung den Jungen manchmal am besten gefiel.


      Doch ihm war es offensichtlich gar nicht aufgefallen, daher gab sie sich ganz geschäftsmäßig.


      »Das hier ist der traditionellste unserer Bogen«, erklärte sie. »Bei den olympischen Spielen ist er nicht zugelassen, und es ist ziemlich schwer, damit zu schießen. Aber er ist am besten dafür geeignet, jemanden umzubringen. Ich könnte mir vorstellen, dass er dir gefällt.«


      »Ich mag die Herausforderung«, stellte Alan fest. »Auch wenn ich damit meine olympischen Träume wohl beerdigen muss.«


      Er drehte den Langbogen in den Händen wie ein Musikinstrument, vorsichtig und ein wenig neugierig, so wie er alles berührte. Dann legte er ihn ins Gras, zog das Hemd aus, sodass er nur noch sein T-Shirt trug, und streifte einen Handschuh über. Dann nahm er den Bogen wieder auf.


      »Okay«, verlangte er. »Zeig’s mir!«


      »Gut«, begann Sin. »Also … du stellst die Füße schulterbreit auseinander und nimmst eine standsichere Position ein.«


      Sin wusste nicht genau, welche Position für jemanden, der nie wirklich die Balance halten konnte, die beste war, und stellte fest, dass sie ein wenig durcheinander war. Es war offensichtlich etwas dran, dass man früher Frauen so eingepackt hatte, dass Männer schon beim Anblick eines Knöchels ohnmächtig wurden. Sin war ständig von Männern in T-Shirts umgeben, aber Alan hatte sie noch nie in einem gesehen. Und das beeindruckte sie mehr, als sie zugeben wollte.


      Er war nicht so muskelbepackt wie sein Bruder, doch er war auch nicht mager, wie Sin geglaubt hatte, sondern schlank, seine Schultern waren kräftig und sein Rücken straff wie der Bogen. Wäre sein Bein nicht gewesen, hätte Sin gesagt, er hätte die Figur eines Tänzers.


      Sie legte ihm eine Hand auf die Hüfte und prüfte, ob er sicher stand. Ihre Finger strichen über Baumwolle und den Rand eines Hüftknochens, und sie fragte sich, ob es nicht an der Zeit war, dass sie sich einen festen Freund suchte.


      »Jetzt legst du den Bogen an, so. Halt die Sehne fest«, befahl sie und legte ihm die Hand an den Ellbogen. »Halte den Ellbogen des Arms, mit dem du die Sehne spannst, hoch.«


      Alan war größer als sie, es war gar nicht so einfach, seinen Arm richtig zu positionieren und sich seine Zielrichtung vorzustellen. Sie musste sich ein wenig an ihn lehnen und war sich seiner körperlichen Nähe nur allzu bewusst.


      »Nicht«, warnte Alan angespannt.


      »Ich habe doch gar nicht …«, fuhr Sin auf, doch dann erkannte sie, dass sie sich an jemanden mit einem lahmen Bein gelehnt hatte. »Das wollte ich nicht«, entschuldigte sie sich schnell. »Tut mir leid.«


      »Schon gut«, gab Alan zurück. Er klang ein wenig zu glatt, als versuche er, den Moment so schnell wie möglich vergessen zu machen. »Was mache ich jetzt?«


      Sin kam auf seine andere Seite, mit ein wenig mehr Abstand als nötig. Sie merkte, dass er es aus dem Augenwinkel wahrnahm und wollte ihm erklären, dass sie ihm nur nicht wieder wehtun wollte, aber sie bezweifelte, dass das die Sache besser machen würde.


      »Finde deinen Ankerpunkt.«


      »Was ist ein Ankerpunkt?«


      »Das ist der Punkt, an dem deine Hand sich befindet, wenn du den Bogen spannst. Wähle einen Punkt in deinem Gesicht«, befahl sie und legte ihre Finger leicht an seinen Kiefer. »Hier oder ein Augenwinkel oder dein … Mundwinkel«, fuhr sie fort und ärgerte sich, dass sie unwillkürlich gezögert hatte. »Der Ankerpunkt ist beim Bogenschießen das Wichtigste. Er bestimmt deine Zuglänge und daraus resultiert die Kraft deines Schusses. Du musst deinen Ankerpunkt finden und den Pfeil immer von dort aus fliegen lassen.«


      Sie zog ihre Hand fort. Konzentriert hob Alan den Bogen von Punkt zu Punkt und entschied sich dann für den Mundwinkel.


      »Dann halt fest.« Sin strich lächelnd mit der Handfläche über die Muskeln auf seinem Rücken. »Genau so. Ziele, konzentrier dich und dann lass los.«


      Alan ließ ohne zu zögern los, und der Pfeil verfehlte nur knapp die Zielscheibe.


      »Gar nicht mal schlecht«, fand Sin ehrlich.


      Sie hatte Enttäuschung oder Stolz erwartet, aber Alan lächelte nur.


      »Könnte besser sein.«


      Er nahm einen weiteren Pfeil und spannte die Sehne. Diesmal machte er es sofort richtig, fand den Punkt am Mund und in einer leichten und fließenden Bewegung ließ er den Pfeil los.


      Er traf die Zielscheibe ganz am Rand.


      »Also das war wirklich gut.«


      Alan lächelte. Immer noch war in seinem Gesicht nichts zu lesen als gute Laune und Entschlossenheit.


      »Danke«, sagte er. »Kannst du mir jetzt beibringen, wie ich ins Schwarze treffe?«


      Alan übte weiter und seine Bewegungen wurden immer geschmeidiger, obwohl ihm langsam die Arme wehtun mussten. Zwischendurch unterhielt er sich mit Lydie und Toby, die es offenbar als Ehre ansahen, bei ihm sitzen und zusehen zu dürfen.


      Sins Rolle als Lehrerin beschränkte sich zu diesem Zeitpunkt nur noch darauf, ihm ein paar Tipps zu geben, daher setzte sie sich neben Lydie, legte ihr den Arm um die Schulter und sah ihm zu.


      Lydie schmiegte sich an sie.


      »Vielleicht möchte er gerne zum Abendessen bleiben«, schlug sie schüchtern vor.


      Normalerweise aß man auf dem Markt gemeinsam, Eintopf, Curry, im Sommer wurde viel gegrillt. Für Sin war das in Ordnung, da sie nicht gerade gut kochen konnte. Doch gelegentlich blieben sie auch im Wohnwagen, nur sie drei, und aßen einfache Gerichte wie Bohnen auf Toast. Sie überlegte, ob sie Alan dazu einladen sollte.


      Plötzlich ließ Alan ihr den Bogen vor die Füße fallen. »Ich muss gehen«, sagte er angespannt.


      »Wieso?«, fragte Sin. »Was ist los?«


      »Nichts ist los«, gab Alan zurück und drehte sich auf dem Absatz um. Ihr fiel auf, dass er nicht zum Auto ging.


      Sie kannte ihn zwar nicht gut genug, um zu erkennen, wenn er log. Dafür kannte ihn wahrscheinlich niemand gut genug. Aber eine schlechte Vorstellung konnte sie immer erkennen. Und Alan war ausgezeichnet darin, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Wenn er dabei eine schlechte Vorstellung ablieferte, dann musste etwas wirklich Schlimmes passiert sein.


      Das musste sie wissen.


      Sie lief zu Jonas und bat ihn, kurz auf die Kinder aufzupassen und sie zu Trish zu bringen, falls sie zu lange wegblieb, damit sie etwas zu essen bekamen. Toby spielte mit einem kleinen Bogen und sah zufrieden aus, daher störte sie ihn nicht, aber bei Lydie blieb sie stehen, umarmte sie und sagte, sie wolle nur Alan fragen, ob er nicht doch zum Essen bleiben wollte.


      Erst dann konnte sie loslaufen. Leichtfüßig und schnell rannte sie über die Felder in der Richtung, die Alan eingeschlagen hatte. Ein paar Zäune waren ihr im Weg. Einige davon übersprang sie, auf einige setzte sie den Fuß und überwand sie, ohne groß an Geschwindigkeit zu verlieren. Sie wusste, wo sie hin wollte und was sie tat. Alan zu verfolgen war leicht.


      Schwieriger wurde es erst, als sie ihn eingeholt hatte, weil sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte, als er entschlossen neben ihr an einem weiteren Zaun entlang hinkte.


      Mit leichenblassem Gesicht drehte er sich zu ihr um und herrschte sie an: »Was willst du?«


      »Glaubst du, du kannst einfach so davonlaufen?«, fragte Sin. »Du hättest wissen müssen, dass ich dir nachkomme.«


      Alan verzog den Mund. »Und ich kann dir natürlich nicht davonlaufen.«


      »Niemand kann mir davonlaufen«, entgegnete Sin.


      Es war die reine Wahrheit. Aber Alan schien es ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er brachte fast so etwas wie ein Lächeln zustande und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, sodass seine glänzenden Locken den Aufstand probten.


      »Cynthia«, sagte er, »glaub mir, du willst nicht hier sein. Geh doch einfach.«


      »Dir glauben?«, wiederholte Sin. »Dir, einem zwanghaften Lügner? Nein, ich habe die Absicht, genau hier zu bleiben.«


      Demonstrativ lehnte sie sich gegen den Zaun.


      Aber Alan beharrte darauf: »Du willst wirklich nicht …«


      War er zuvor blass gewesen, so wurde er mit einem Mal grau und sein Gesicht verzog sich. Einen Augenblick lang zischte er vor Schmerz, dass man seine Zähne sah, zog eine Grimasse und stürzte nach vorne ins Gras.


      Erschrocken kniete sich Sin neben ihn.


      »Alan! Oh mein Gott, Alan!«


      Er konnte nicht antworten, so viel war klar. Er stöhnte, aber es klang nicht so, als täte er es bewusst, es war eher wie die lang gezogenen Schreie eines Tieres in Todesqualen.


      Sin warf ihn grob auf den Rücken, ohne auf sein Bein zu achten, zu besorgt, um auf irgendetwas zu achten. Er schrie dabei kurz auf, aber sie war eine Tänzerin und das bedeutete, sobald sie etwas angefangen hatte, gab es kein Zögern mehr.


      Als sein Kopf in ihrem Schoß lag, stellte sie fest, dass sie jetzt festsaß, aber sie konnte Alan sowieso nicht allein lassen, solange er diesen Anfall hatte. Allerdings konnte sie so auch keine Hilfe holen.


      Sie konnte nur zusehen, wie sich sein Körper in scheinbar Hunderten von Krämpfen wand, wie eine Schmerzwelle die andere überrollte und er das Gesicht abwandte, während sie ihm übers Haar strich. Das schreckliche Stöhnen, das sich seiner Brust entrang, ging immer weiter, und er klang hilflos und erschöpft.


      Sie hatte das Gefühl, als würde es ewig dauern, doch ganz plötzlich war es vorbei. Der Abendhimmel war grau und Alans Haut sah im Dämmerlicht aschfahl aus. Sein Körper zuckte immer noch ein wenig von den letzten Schmerzwellen, aber die schreckliche Anspannung war endlich von ihm gewichen.


      Er blinzelte sie an. Seine Brille war verrutscht und er wirkte leicht verwirrt.


      »Cynthia?«


      »Was zum Teufel war das?«, fragte Sin.


      Alan rappelte sich mühsam hoch und rutschte ein Stück beiseite. Sin war von seiner Energie beeindruckt, allerdings weniger begeistert von der Tatsache, dass offenbar das Erste, woran er dachte, nachdem er sich wieder unter Kontrolle hatte, war, von ihr wegzukommen.


      Alan sah aus, als ob er aufstehen wollte, blieb dann jedoch vernünftigerweise noch sitzen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und zuckte selbst bei dieser Bewegung zusammen.


      »Das waren die Magier.«


      »Der Zirkel des Aventurin«, erkannte Sin. »Sie foltern dich!«


      Alan lächelte müde, als wolle er sie davon überzeugen, dass es nicht so schlimm war, wie es offensichtlich aussah.


      »So in etwa, ja.« Er strich sich gewohnheitsmäßig das Haar zurück, wobei seine Finger zitterten. »Jetzt kriege ich dich wohl gar nicht mehr dazu, mir zu glauben, dass du mir nichts schuldest, nicht wahr?«


      »Nein«, antwortete Sin, denn genau so war es.


      Sie hatte sowieso gewusst, wie viel sie ihm schuldete. Jetzt hatte sie einen weiteren Beweis, einen Beweis, noch viel schrecklicher, als sie je befürchtet hatte. Das hätte auch Toby geschehen können, es hätte ihr kleiner Bruder sein können.


      Ihr fiel ein, warum er das sagte.


      »Keine Angst«, meinte sie und hob das Kinn. »Ich werde dich nicht sexuell belästigen. Du bist gerade nicht sehr attraktiv.«


      Alan lachte leise auf. »Wohl eher nicht.«


      »Wie fühlst du dich? Warum tun sie das?«


      »Entsetzlich«, gab Alan prompt zu. Wie beim Bogenschießen schien er es auch hier nicht darauf anzulegen, seinen Siegeswillen unter Beweis zu stellen. »Und sie tun das, damit Nick tut, was sie wollen.« Seufzend rieb er sich über die Innenseite des linken Handgelenks, wo er das Siegel der Magier trug. »Deshalb hat Gerald mich markiert und deshalb war Celeste der Meinung, es sei gut, wenn ich Geralds Siegel trage. Sie wollen mich als Geisel, damit sie einen Dämon an der Leine haben. Es wäre sinnlos, mich zu töten. Aber jedes Mal, wenn sie etwas von Nick verlangen und er gehorcht nicht, demonstrieren sie mir ein wenig ihre Macht.«


      Deshalb war es in der letzten Zeit so ruhig gewesen, obwohl Sin gefürchtet hatte, die Magier würden den Markt schnell und gnadenlos angreifen. Sie waren auf eine größere Beute aus, und erst wenn sie sicher waren, den Dämon unter Kontrolle zu haben, würden sie sich den Markt holen kommen.


      Das hätte sie bedenken müssen und Nick und Alan nicht so leicht als Verbündete akzeptieren dürfen. Bestimmt hatte Mae, die ständig voller Pläne steckte, daran gedacht.


      »Weiß Mae das?«


      »Ja«, antwortete Alan. »Sie hat es vermutet, deshalb habe ich ihr alles erzählt. Außerdem versuche ich, sie nicht mehr anzulügen.«


      Sin bemerkte, dass seine Stimme bei ihrer Erwähnung weicher wurde und erkannte: Mae war diejenige, die klug genug war, so etwas zu vermuten, sie war die, die er nicht mehr anlügen wollte, die, die er wollte.


      »Bist du nicht wütend?«


      Alan runzelte die Stirn. »Worüber?«


      »Du wirst gefoltert! Und der Dämon lässt es einfach zu!«


      Die Magier hatten den Dämon offensichtlich überschätzt. Sie hatten geglaubt, es würde Nick etwas ausmachen, dass Alan gefoltert würde, und vielleicht gefiel es ihm tatsächlich nicht, dass sein menschliches Spielzeug kaputt gemacht wurde, vielleicht war er sogar wütend, aber er war ein Dämon wie alle anderen. So gefühllos, dass es keine Rolle spielte, was Alan alles für ihn aufgegeben hatte, so kalt, dass er Alans Leid betrachten konnte, ohne sich davon beeinflussen zu lassen. Er war nun mal ein Dämon, dachte sie entsetzt, denen war so etwas einfach egal.


      »Nick weiß es nicht«, erklärte Alan. »Die Magier geben mir ihre Botschaften für ihn. Ich richte sie ihm aber nicht aus. Ich ahne, wann sie mich angreifen, und habe es bislang immer geschafft, von ihm wegzukommen, damit er mich nicht hört oder sieht. Er hat keine Ahnung, was der Zirkel tut.«


      »Du Irrer.« In Sin mischten sich Ehrfurcht und Abscheu. »Was ist, wenn sie zu dem Schluss kommen, dass du wertlos bist und dich umbringen?«


      Alans Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »In dem Fall haben sie überhaupt keine Macht mehr über Nick, oder? Dann ist er vor ihnen sicher. Wenn er etwas Schreckliches tut, dann höchstens ihnen. Er wird mit den richtigen Leuten verbündet sein. Er wird schon klarkommen.«


      »Und du wirst tot sein!«, erinnerte ihn Sin.


      Alan wirkte ruhig, auch wenn er immer noch elend und mitgenommen aussah. »Ich muss zugeben, die Situation ist alles andere als ideal.«


      »Dämonen nehmen immer mehr, als man sich leisten kann«, sagte sie leise. Sie erinnerte sich daran, wie Merris Augen sich verdunkelten.


      Alan schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Er war zu erschöpft, um sie offen zu halten. Sin verspürte plötzlich den Drang, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen und sich um ihn zu kümmern wie um Lydie oder Toby. Er sah so verloren aus, als hätte sich seit Jahren niemand mehr um ihn gekümmert.


      Aber ihre Fürsorge würde ihn nicht freuen, das hatte er nur allzu deutlich gemacht.


      »Liebe kostet immer mehr, als man sich leisten kann«, erwiderte er. »Und sie ist immer jeden Preis wert.«


      Schweigend saßen sie eine Weile zusammen im Gras, während die Dämmerung hereinbrach. Sin hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Sie hatte recht, er war verrückt. Normale Menschen taten so etwas nicht. Normale Menschen liebten keine Dämonen.


      »Ich verstehe das nicht«, gab sie schließlich leise zu. »Ich verstehe nicht, warum du all das tust.«


      »Würdest du das nicht auch für deinen Bruder oder deine Schwester tun?«


      Sin schwieg. Einen Augenblick später griff sie nach seiner Hand, sie meinte es als tröstende Geste und kam ihm dabei nicht näher. Alan war offensichtlich verwundert, vielleicht störte es ihn sogar ein wenig, aber er schloss dennoch die Finger um die ihren. Vielleicht brauchte er den Trost so dringend, dass es ihm egal war, woher er kam.


      Sie hätte gerne länger bei ihm gesessen, aber es wurde bereits dunkel, und sie wusste gar nicht, was sie zuerst tun sollte.


      »Ich muss gehen«, erklärte sie nach einer Pause verlegen. »Die Kinder …«


      »Natürlich«, sagte Alan. »Tut mir leid, dass ich dich so lange von ihnen ferngehalten habe. Vielen Dank.«


      »Oh, um Himmels willen, bedank dich bloß nicht bei mir!«, stieß Sin grob hervor. Sie wollte nicht weinen.


      Stattdessen half sie Alan auf, was er sich sogar gefallen ließ. Doch er weigerte sich, sich auf sie zu stützen, und so ging sie neben ihm her, während er langsam und schwankend über die Felder zu seinem Auto ging.


      Etwa auf halbem Weg zerriss das Klingeln seines Telefons die Stille des Abends. Alan fischte das Handy aus der Hosentasche. Es überraschte Sin nicht, dass seine Stimme plötzlich wieder stark und sicher klang.


      »Hi Nick«, sagte er und gleich darauf: »Ja stimmt, ich hatte dir eine SMS geschickt. Wenn du darauf bestehst, Leute mit dem Pinsel umzubringen, musst du eben die U-Bahn nehmen. Das sind die Regeln. Streng, aber gerecht.« Und nach einer weiteren Pause: »Ich denke doch nicht, dass du vergessen hast, wie der Herd angeht, während ich weg war.«


      Er sprach noch eine Weile weiter, neckend und liebevoll, und trug dabei offensichtlich zwei Drittel zur Konversation bei. Er klang absolut normal.


      Wenn sie Nick wäre und von seiner Lüge erführe, dachte Sin, dann wäre es gar nicht sicher, ob die Magier überhaupt die Gelegenheit bekommen würden, Alan zu töten. Sie würde das vielleicht selbst übernehmen.


      Sin ließ Alan einsteigen und fortfahren, nach Hause, wo er vorgeben musste, dass seine Erschöpfung nur vom Üben mit dem Bogen stammte. Dann ging sie zum Wohnwagen zurück und bedankte sich unterwegs bei Trish dafür, dass sie die Kinder ins Bett gebracht hatte.


      Als sie leise die Tür schloss, sah sie, dass Lydie wach im Bett saß. In ihren Händen hielt sie eine kleine Lichtkugel, deren Strahlen an den Wänden ihres winzigen Zuhauses tanzten.


      »Lydie«, warnte Sin erschrocken. »Du weißt doch, dass du das nicht darfst.«


      »Es war so dunkel«, verteidigte sich Lydie. Doch sie klang schuldbewusst und das Licht ging aus.


      Sin krabbelte in das Bett zwischen ihren Geschwistern und umarmte Lydie durch die Decke hindurch. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie starr vor Angst war, dass man Lydie entlarvte, während sie weg war. Lydie war jetzt sieben Jahre alt. Sin wollte nicht darüber nachdenken, wie der Markt auf ein Kind reagieren würde, das in so jungem Alter bereits solche Kräfte besaß. Es war schlimm genug, überhaupt über magische Kräfte zu verfügen, denn dann konnte man nicht Teil des Marktes sein. Man wurde entweder Rattenfänger, Tränkebrauer oder Nekromant.


      Aber man sagte, Menschen mit zu viel magischer Kraft wollten immer noch mehr davon. Wenn sie mit sechzehn Jahren ihre wahre Kraft entfalteten und wählen konnten, dann wurden sie Magier.


      Und was den Markt betraf, so hieß es, dass Menschen mit zu viel magischen Kräften von Geburt an böse waren.


      »Es ist egal, ob es dunkel ist«, flüsterte Sin und zog Lydie eng an sich. »Ich bin bei dir. Bei mir bist du sicher.«
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      Verräter


      Der nächste Tag war ein Samstag. Am Wochenende schlief Sin normalerweise bis um neun Uhr, aber heute musste sie sich auf die Jagd nach Magiern machen.


      Vorsichtig schlich sie sich aus ihrem Bett zwischen Lydie und Toby und bat Trish, auf sie aufzupassen, wenn sie aufwachten. Sie hoffte, dass sie lange schlafen würden. Dass sie am letzten Markttag nicht für die Dämonen getanzt hatte, bedeutete, dass sie für den nächsten Monat nur sehr wenig Geld hatten, und Sin machte nicht gerne Schulden. Sie würde niemandem Tobys oder Lydies Haare oder Zähne für Zaubersprüche verkaufen. So etwas ging nie gut aus.


      Sie wusste, dass der Zirkel des Aventurin die Steine seines Kreises unter London vergraben hatte, um einen Ort zu schaffen, an der keine Magie außer der ihren wirkte. Mae hatte ihr davon erzählt, dass Nick ohne seine magischen Kräfte auf der Millennium-Brücke hatte kämpfen müssen.


      Das hatte die Rattenfänger an den Fluss und in die Nähe der Kathedrale von Southwark gezogen. Und dort wollte Sin jetzt hin.


      Wenn sie einen der Magier sah, konnte sie ihm vielleicht dorthin folgen, wo der Zirkel wohnte, und möglicherweise herausfinden, wo Celeste Drake ihre Perle aufbewahrte. Dann fand sie eventuell auch einen Weg, um sie zu bekommen.


      Die U-Bahn war voller Menschen auf dem Weg zum Markt von Borough. Das war gut, denn in einer Menge fiel ein Mädchen, das die Straßen absuchte, nicht auf.


      Sin trug Jeans und einen hellgrünen Pullover und sah mehr wie Thea vom Markt aus, die zwei Kinder versorgen musste und wenig Zeit hatte, als wie ein Schulmädchen, das versuchte, sich anzupassen, oder eine Tänzerin, die versuchte, aufzufallen. Ein paar Jungen in der U-Bahn bemühten sich, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie lächelte sie höflich an, ohne die Zähne zu zeigen, was sie entmutigte, ohne sie zu beleidigen. Dann sah sie aus dem Fenster in den faszinierend dunklen Tunnel, bis sie ratternd in die Station an der London-Bridge einfuhren.


      Sie ging direkt zum Markt von Borough, als suche sie nur die Stände mit den wunderbaren Biolebensmitteln. Unauffällig schlenderte sie eine Kopfsteinpflasterstraße mit Bars und Blumenläden entlang, um eine viktorianische Taverne herum, um schließlich an einer Straßenecke gegenüber dem stählernen Winkel eines Bürogebäudes auf den Markt zu gelangen.


      Es war nur ein blasser Abglanz des Marktes, den Sin gewohnt war, aber die vertraute Geschäftigkeit beruhigte sie. Einige Stände waren von grünen Zäunen umgeben, andere waren an den Mauern aufgebaut. Vom Markt aus führten Pflasterstraßen in alle Richtungen, als sei der Markt selbst eine Nabe und die Straßen die Speichen. Darüber spannte sich der steinerne Bogen der London Bridge.


      Die Leute drängten sich vor den Ständen mit den bunten Früchten und dem warmen Brot. Sin beobachtete sie. Sie hatte die Magier des Aventurin-Zirkels erst einmal gesehen.


      Doch das reichte. Sie war es gewohnt, sich die Gesichter von Menschen zu merken, seit sie laufen konnte. Die Leute fühlten sich gut, wenn sie wiedererkannt wurden, und Leute, die sich wohl fühlten, zahlten gut.


      Sie erkannte Celeste Drake sofort, als sie sie sah.


      Man machte ihr Platz, denn Celeste war eine kleine, wunderschöne Blondine, was ihr wahrscheinlich eine Menge einbrachte, auch dass sie die Leute nicht immer ernst nahmen. Ihr weißes Leinenkleid flatterte im warmen Herbstwind, als sie, ohne einen zweiten Blick auf Sin zu werfen, an ihr vorbeirauschte.


      Sie hatte jemanden bei sich, einen kleinen, blonden jungen Mann in einem weißen T-Shirt mit einem Korb am Arm. Er ging vor Celeste, daher konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, aber als sie weiterlief und sie aus dem Augenwinkel beobachtete, sah sie, wie sich Celestes Lippen bewegten. Der Junge wandte leicht den Kopf, um sie besser verstehen zu können, und dabei konnte Sin einen Ohrring aufblitzen sehen und hörte ihn fröhlich lachen.


      Sie schienen an diesem schönen Morgen in London zufrieden und sorglos einen Einkaufsbummel zu machen. Sin hätte wetten mögen, dass der Junge ebenfalls ein Magier war und den Dämonen Menschenkörper verkauft hatte wie die Standbetreiber ihre Orangen.


      Die Rattenfänger hatten recht gehabt. Sie mussten in der Nähe wohnen.


      Sin strich mit den Fingern über das raue Holz an einem Stand. Sie bemühte sich, nicht immer das gleiche Tempo beizubehalten, sondern langsamer oder schneller zu laufen, als würde sie sich tatsächlich die Waren ansehen. Vor einem Stand zwang sie sich, stehen zu bleiben und interessiert auszusehen.


      »Fantastische englische Erdbeeren«, bot ihr der Standbesitzer aufmunternd an.


      Sin lächelte ihn an und er lächelte mit einem Anflug von Interesse zurück. Sie wollte nicht auffallen und schon gar nicht, dass man sich an sie erinnerte, daher schaltete sie das Lächeln ab, kaufte einen Apfel und ging weiter.


      Die beiden Magier waren nicht mehr zu sehen.


      Sin biss in den Apfel und erlaubte es sich, sich ein wenig zu beeilen, aber nicht zu viel: rasche Schritte, ein Mädchen, das einen Apfel isst, nichts weiter. Sie erreichte das andere Ende des Marktes und sah zwei blonde Köpfe die gewundenen Stufen zu einem Platz hinuntergehen, zu dem ein Schild mit der Aufschrift Green Dragon Court wies.


      Sin zählte bis fünf und schritt dann die Stufen hinunter, während die beiden an der Kathedrale vorbeigingen, die sich wie eine Burg gegen den dunklen Himmel abhob. Vom obersten Turm wehte ein Wimpel und die Fenster erstrahlten in Orange, Blau und Dunkelgrün.


      Sin folgte ihnen in einigem Abstand, während Jogger mit wichtigeren Zielen als den ihren an ihr vorbeieilten. Sie hatte immer noch die Zähne in ihrem Apfel vergraben, denn sie wusste, dass sie keinen Bissen herunterbringen würde.


      Die Magier tauchten in den Schatten unter der London Bridge ein und gingen an der Themse entlang zu einem großen weißen Boot mit silbernen Linien und gewölbten Flächen, die den strahlend blauen Himmel reflektierten.


      Ein Boot, das dort schon früher gelegen hatte, das Sin aber noch nie zuvor bemerkt hatte.


      Ein verzaubertes Boot.


      Da ein Dämon hinter ihnen her sein konnte, zogen die Magier es vor, auf dem Fluss zu wohnen.


      Erst als die beiden an Bord gingen, warf Sin den Apfel fort und erlaubte sich endlich, den abschüssigen Weg hinunterzurennen. Als der Motor des Bootes angeworfen wurde, erreichte sie es. Sie stand dicht neben dem Deck, eine Hand an der glänzend weißen Oberfläche. So ein Glück würde sie wahrscheinlich nicht noch einmal haben. Vielleicht war das ihre einzige Chance, in die Nähe der Magier zu gelangen. Wenn sie an Bord kletterte und die Kette in die Finger bekam, hatte sie gewonnen.


      Wenn die Magier sie fanden, würden sie sie umbringen.


      Sie betrachtete das glatte weiße Deck und versuchte, sich zu entscheiden.


      »Was machst du denn da?«


      Noch im Umdrehen wurde sie sich bewusst, dass sie zusammengezuckt war und so ein schlechtes Gewissen offenbart hatte. Die Frau vor ihr hatte auftoupiertes rotes Haar und schürzte missbilligend die pflaumenblau bemalten Lippen. Sin erkannte in ihr keine Magierin und sah auch kein Abzeichen einer Botin an ihr.


      Dann ist sie Zivilistin, dachte sie und ließ das Messer in ihrer Tasche los.


      Aber wenn sie die Aufmerksamkeit der Magier auf Sin lenkte, war sie ebenso gut tot.


      »Ich kenne den Mann, dem das Boot gehört«, sagte sie schnell. »Ich überlege nur, ob ich an Bord gehen und ihn überraschen soll.«


      Als die Frau die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, hatte Sin das Gefühl, als würde ihr eine Tür vor der Nase zugeschlagen.


      »Ich muss der Dame beipflichten«, sagte Alan.


      Wieder erschrak Sin und fluchte leise.


      Alan kam von der Kathedrale her den Weg herunter. Er sah ein wenig anders aus als sonst. Irgendwie schien sein Hemd heute steifer um seine Schultern zu liegen als normalerweise und sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


      »Du weißt doch, dass du hier nicht mehr willkommen bist, Bambi«, sagte er.


      Sin starrte ihn einen Augenblick lang an und sah dann zur Frau hin, die gespannt dreinblickte.


      Sie löste das Band aus ihrem Haar, sodass es ihr locker um die Schultern wallte. Eine Strähne wand sie sich um den Finger und lächelte die Frau an.


      »Sehen Sie?«, meinte sie. »Ich sagte doch, ich kenne die Besitzer.«


      »Du hast meinen Bruder gekannt«, korrigierte sie Alan steif. »Aber Dad hat doch wohl unmissverständlich klar gemacht, dass diese Bekanntschaft vorbei ist.«


      »Du bist so was von langweilig, Clive«, gab Sin gedehnt zurück. »Ich weiß, dass Nick sich freuen würde, mich zu sehen.«


      »Nicholas ist nicht hier«, informierte sie Alan mit zufriedenem Grinsen. »Und ich bezweifle sehr, dass sich Dad über dein Auftauchen freuen würde.«


      Sin wünschte sich, sie hätte Kaugummi bei sich, denn zu dieser Rolle hätte es gut gepasst, jetzt eine große rosa Kaugummiblase zu machen.


      Doch sie schaffte es auch ohne Kaugummi, stemmte die Hände in die Hüften und verlagerte mit einem eleganten Hüftschwung das Gewicht von einem Bein aufs andere.


      »Du könntest mir ja das Boot zeigen«, schlug sie weiter lächelnd vor. »Ich würde mich wirklich gerne einmal darauf umsehen. Und ich weiß, dass du dich doch ein klein wenig freust, mich zu sehen.«


      Die rothaarige Frau schien schockiert von Sins Unverschämtheit.


      »Nicht einmal ein ganz klein wenig«, gab Alan zurück, woraufhin die Frau schon zufriedener aussah. »Komm, Bambi, ich besorge dir ein Taxi.«


      Er nahm Sin am Ellbogen und führte sie fort, kam ihrem Körper allerdings nicht näher als unbedingt notwendig. Über die Schulter hinweg sagte er noch: »Vielen Dank, dass Sie aufgepasst haben, Ma’am!«


      »Nichts zu danken«, erwiderte die Frau stolz und reckte das Kinn vor.


      Sin seufzte. »Offensichtlich habe ich dich unterschätzt, Clive. Ich hatte keine Ahnung, dass du so langweilig sein kannst.«


      Nachdem er sie einige Schritte mit sich gezogen hatte, wurde Alan langsamer und Sin wagte es, über die Schulter zurückzusehen. Sie sah, dass die Frau wegging, und auch, dass das Boot vom Ufer ablegte.


      Diese Entscheidung war ihr also abgenommen worden.


      Sin war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Insgesamt konnte sie die Expedition als Gewinn verbuchen: Die Katastrophe war abgewendet, sie hatte wertvolle Informationen gewonnen und, nun, sie konnte nicht sagen, dass es nicht auch ein wenig Spaß gemacht hatte.


      Sie warf dann Alan einen Blick von der Seite zu.


      »Was machst du eigentlich hier? Bist du mir gefolgt?«


      Ein paar Jungen waren ihr schon früher gefolgt und das war erschreckend beängstigend gewesen. Sie hatten einen Teil von ihr ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung besitzen wollen. Sie war wütend gewesen.


      Wenn Alan ihr folgte, dann, weil er ihr helfen wollte. Das machte sie nicht wütend. Sie war froh darüber und, was seltsam war, unsicher und auf eine Weise hoffnungsvoll, die ihr selbst neu war.


      Sin verliebte sich selten und ihr Interesse reichte kaum von einem Treffen bis zum nächsten. Es war schwer, Jungen ernst zu nehmen, wenn sie bestenfalls Zeitvertreib und schlimmstenfalls leichte Beute waren.


      Das hier nahm sie ernst. Alan sah auf sie herunter, ernst und aufmerksam, und sein Blick nahm wesentlich mehr wahr als der von anderen. Sie wollte, dass er mehr sah, und sie wollte, dass ihm gefiel, was er sah.


      »Ich bin jemand anderem gefolgt«, erklärte Alan.


      »Verstehe.«


      »Dann habe ich dich gesehen und gedacht, du könntest vielleicht Hilfe brauchen. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du mit dieser Situation auch allein fertig geworden wärst.«


      »Danke.« Obwohl ihr die Schauspielerei normalerweise so leicht fiel, musste sie sich anstrengen, um sich ein gleichgültiges Lächeln abzuringen. »Ich weiß es wirklich zu schätzen. Wenn du jemanden suchen musst, tu dir keinen Zwang an. Noch mal vielen Dank. Es sei denn, ich soll dir helfen.«


      »Nein, geht schon«, erwiderte Alan.


      Er nahm sie beim Wort und begann zur Kathedrale hinaufzuhumpeln. Automatisch sah Sin weg, über das Wasser zum Boot der Magier.


      Plötzlich wusste sie, wem Alan gefolgt war, und erkannte, dass sie Mae keineswegs einen Schritt voraus war.


      Auf dem gleißenden weißen Deck stand Celeste Drake, und neben ihr und noch kleiner als sie Mae, und sie schien sich außerordentlich wohlzufühlen.


      Sin erkannte, dass sie Matthias nicht geglaubt hatte, als er sie wegen Mae gewarnt hatte. Trotz aller Eifersucht hatte sie Mae immer noch als Freundin betrachtet, als jemanden, dem man letztendlich vertrauen konnte. Aber in diesen Tagen konnte sich Sin auf nicht allzu viel verlassen.


      Die Wolken über dem Fluss teilten sich und die Sonne glitzerte auf den Wellen. Maes pinkfarbene Haare leuchteten auf und davor blitzte ein Messer in einem Kreis auf.


      Das Zeichen eines Boten. Das Zeichen von einem, der den Magiern zu Dienst verpflichtet war.


      Auf dem Weg zur U-Bahn rief Sin ihren Vater an und bot ihm an, ihn besuchen zu kommen. Er klang müde und abwesend am Telefon – er arbeitete einfach zu viel – und schnell sagte sie: »Es muss nicht sein. Es war nur so eine Idee. Ich will dir nicht zur Last fallen.«


      »Bitte komm«, sagte er wie immer. »Es ist überhaupt kein Problem, Thea. Es ist immer schön, dich zu sehen.«


      Sin stieg in die U-Bahn und dann in die Circle Line nach Brixton um. Von der U-Bahn-Station bis zum Haus ihres Vaters war es ein weiter Weg, doch sie hatte das Angebot, sie zu fahren, so oft abgelehnt, dass er nicht mehr fragte.


      Normalerweise gefiel ihr der Spaziergang nachts. Es war für sie eine der seltenen Gelegenheiten, allein zu sein und nachzudenken, aber heute fühlte sie sich leer. Es war einfach zu viel. Merris von einem Dämon besessen und fast verloren; Mae eine Verräterin; die ständige Bedrohung, dass sich Lydie mit ihrer Magie verraten würde; und der ganze Markt wie eine geliebte, aber schwere Last, die Sin von jemandem aufgebürdet worden war, der versuchte, sie untergehen zu lassen. Sie hatte zur Zeit das Gefühl, als könne sie nicht oft genug an die Oberfläche kommen, um richtig Luft holen zu können.


      Sie ging an einer baufälligen Bibliothek vorbei und folgte einer langen Straße, die an einem Park und vielen Wohnblocks vorbeiführte, bis linkerhand ein Wohngebiet mit hübschen Häusern und nur wenig Geschäften auftauchte. Die Wurzeln der Bäume in der Allee, in der ihr Vater wohnte, wölbten das Straßenpflaster auf, doch ihre Zweige bildeten ein weiches goldenes Dach und legten Sin zum Ausgleich für die Löcher im Asphalt einen Teppich aus grünen, braunen, gelben und gelegentlich tiefroten Blättern zu Füßen.


      Sie hatte das Haus schon immer hübsch gefunden, mit seinen großen rechteckigen Fenstern und dem spitzen Dachgiebel. Es sah aus wie das Haus von netten Menschen ohne Geheimnisse. Es war lächerlich, dass ihr Vater einen Raum in diesem Haus als ihr Zimmer bezeichnete.


      Es war nicht wirklich ihr Zimmer. Seit Kindesalter, als sich ihre Eltern getrennt hatten, hatte sie dort keine einzige Nacht mehr verbracht.


      Ihr Vater hatte sie zu überreden versucht, es als ihr Zuhause anzusehen, wohingegen ihre Mutter sich nirgendwo niederlassen wollte. Sin hatte das Haus immer gefallen, und auch ihre Cousins und Cousinen väterlicherseits, die sie zum Notting-Hill-Karneval und zum Tanzen mitgenommen hatten, als sie sich später mit ihrem Vater ausgesöhnt hatte. Doch letztendlich wohnte ihr Dad allein dort.


      Sin klopfte an die blau gestrichene Tür. Ihr Vater öffnete wie immer nach dem ersten Klopfen, als fürchte er, sie könne aufgeben und weggehen, wenn er nicht schnell genug war.


      »Thea!«, begrüßte er sie und umarmte sie. Sie waren mittlerweile fast gleich groß, denn ihr Vater war eher klein. »Schön, dich zu sehen. Wie hübsch du bist.«


      »Ja, es hat sich nicht viel geändert«, sagte Sin und schenkte ihm ein Lächeln.


      Als er sie losließ, berührte er ihr Gesicht mit der Hand.


      »Du siehst müde aus«, stellte er fest. »Du weißt, wenn du kommen und eine ganze Woche lang bleiben möchtest, würde mich das sehr freuen.«


      »Ich weiß«, antwortete Sin und bemühte sich, leichtfüßig in die Küche zu schweben, wo Großmutter Tess Sandwiches zubereitete. Sie warf Sin ihren üblichen Blick zu, missbilligend wie der der rothaarigen Frau am Fluss, ein Blick, der vermuten ließ, dass sie genug von Sin gesehen hatte, um über sie urteilen zu können.


      Normalerweise, wenn Großmutter Tess Sin ansah, sah sie in ihr ihre Mutter, die wunderschöne, unzuverlässige weiße Frau, die einen guten Mann geködert und ihm das Herz gebrochen hatte, weil sie sich weigerte, mit ihm zu leben.


      Ihre Großmutter wusste nichts über den Jahrmarkt der Kobolde, nicht, was er wirklich bedeutete. Aber ihr Vater wusste es, und er konnte nicht verstehen, warum Mama nie aufhören wollte zu tanzen.


      »Wäre schön gewesen, wenn du ein wenig früher Bescheid gesagt hättest«, meinte Großmutter Tess und schob Sin ein Hühner-Sandwich mit Pommes zu, ihr Lieblingssandwich. Ihre Großmutter hätte so gerne einen Haufen Enkel gehabt, die sie verwöhnen und vollkommen verstehen konnte.


      Sin bedankte sich bei ihr.


      »Lasst uns zusammen eine Tasse Tee trinken, dann kannst du uns erzählen, wie es in der Schule so läuft«, schlug ihr Vater vor.


      Während Sin ihr Sandwich aß, gab sie einen überarbeiteten Bericht zum Besten, der Anspielungen auf Magie enthielt, die zwar ihr Vater, nicht aber ihre Großmutter verstehen konnte, doch keiner von beiden bekam die ganze Geschichte zu hören.


      Nachdem Großmutter Tess ihren Tee ausgetrunken hatte, ging sie nach oben, um fernzusehen. Sie war immer sorgsam darauf bedacht, nicht zu viel Interesse an Sin zu zeigen. Sin wusste, dass sie der Meinung war, ihr Vater würde, wenn Sin zu Besuch kam, sich zu offensichtlich freuen und sie damit verraten, während Sin sich nur selten die Mühe machte, sie zu besuchen.


      »Wie geht es mit der Arbeit, Dad?«, fragte Sin ein wenig verlegen, nachdem ihr die Halbwahrheiten ausgegangen waren.


      Da er genauso verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchte wie sie, begann er über das Konto eines besonders schwierigen Kunden zu sprechen. Sin stützte den Kopf auf den Arm, hielt mit der anderen Hand die Teetasse und versuchte, aufmerksam zuzuhören, obwohl ihr die Welt der Buchhaltung ebenso fremd war wie ihm das Leben einer Tänzerin.


      Sie erwachte, als das Licht, das durchs Fenster fiel, in der Abenddämmerung dunkler wurde, als hätte jemand Tinte in die Luft gemischt. Ihr Vater saß ihr gegenüber und betrachtete den kalten Tee in seiner Tasse. Er wurde ziemlich grau, stellte sie fest, das Silber an seinen Schläfen drang immer tiefer in seine schwarzen Locken vor.


      »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Es tut mir wirklich leid.«


      »Du bist doch nicht mehr böse, oder?«, fragte er. Er klang müde.


      Als sie noch kleiner war, war sie immer sehr zornig gewesen, darüber, dass er den Glanz des Marktes und die Tatsache, dass Mama zum Tanzen geboren war, nicht sehen wollte. Und dass er sie verlassen hatte, auch wenn Dad sich immer bemüht hatte, Kontakt zu halten. Als Victor Mama verlassen hatte, hatte er sich nie wieder gemeldet und kein bisschen Interesse an Lydie und Toby gezeigt. Manche Männer versuchten es eben nicht einmal.


      Sin war nicht mehr zornig. Schließlich hatte Dad recht gehabt: Ihre Mutter hatte sich in Gefahr begeben. Und sie war darin umgekommen. Es war wohl doch zu viel von einem verlangt, immer wieder zusehen zu müssen, wie die Frau, die man liebt, ihr Leben für etwas riskiert, das man für reinen Nervenkitzel hält.


      »Worüber redest du?«, sagte Sin und nahm den Rest ihres mittlerweile trockenen Sandwiches und kaute darauf herum. Sie war immer noch müde und ihr war ein wenig schlecht, aber sie bemühte sich immer aufzuessen, was Großmutter Tess ihr vorsetzte.


      Außerdem musste sie diese Mahlzeit nicht bezahlen.


      Sie schluckte und sagte: »Ich muss gleich gehen.«


      »Willst du nicht zum Essen bleiben?«


      Sin war so voller Zorn gewesen, dass sie ihren Vater zwei Jahre lang nicht besucht und immer aufgelegt hatte, wenn er anrief. Mama war ihm sogar bis zu ihrem Tod böse gewesen. Für Sin hieß das, dass sie ihn bis zu ihrem Tod geliebt hatte, und das zählte schon etwas.


      Als Sin begonnen hatte, mit Dad wieder am Telefon zu sprechen und ihn später auch zu treffen, wobei sie mit dem Zug gereist war und sich mit ihm auf halber Strecke getroffen hatte, war es ihr grausam erschienen, Victor zu erwähnen. Dad hatte nie wieder jemand anderen gehabt. Sin hatte es einfach nicht erwähnt, und irgendwann war ihre kleine Unterlassungssünde außer Kontrolle geraten, sodass sie eine weitere Rolle spielen musste.


      Ihr Dad wusste nicht, warum Sin nie bleiben konnte. Er wusste nichts von Lydie und Toby. Sie konnte es ihm nicht sagen, denn schließlich waren es nicht seine Kinder. Vielleicht würde er sie zu einer Pflegefamilie bringen wollen oder sie einfach auf dem Markt lassen und Sin wegholen, damit sie sich auf die Schule konzentrieren und aufs College gehen oder die Dinge tun konnte, von denen er immer sprach, Ferien am Meer oder Schwimmunterricht oder so etwas?


      Es war die einzige Möglichkeit.


      Nach dem Tod ihrer Mutter hatte er sie zu überreden versucht, bei ihm zu wohnen. Er hatte versprochen, dass sie weiter tanzen könnte und dass er sie selbst zum Markt bringen würde und mit ihr Hand in Hand dort spazieren gehen würde, wie sie es getan hatten, als sie noch ein Kind war.


      Sie hatte ihm gesagt, dass sie bei Merris Cromwell wohnen würde und ihn ebenso wenig brauchte, wie ihre Mutter ihn gebraucht hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich habe zu viel zu tun, um zum Essen zu bleiben.«


      Ihr Vater stemmte sich mit den Händen vom Tisch hoch, als seien seine Glieder zu schwer. Dann ging er um den Tisch herum zu ihr und steckte ihr ein kleines Bündel Scheine in die Hand.


      »Es war schön, dich zu sehen«, murmelte er. »Kauf dir etwas Nettes von deinem alten Dad.«


      »Das werde ich bestimmt«, antwortete Sin.


      Lebensmittel für eine Woche waren immer nett.


      Da sie sowieso schon viel zu spät war, lehnte sie noch ein paar Minuten den Kopf an den Arm ihres Vaters und sah zu, wie das Licht draußen schwächer wurde.


      Liebe kostet immer mehr als man sich leisten kann, hatte Alan mit noch schmerzverzerrtem Gesicht gesagt. Und sie ist immer jeden Preis wert.


      Manche Leute blieben, egal was es kostete. Aber man konnte so etwas nicht einfach von jemandem erwarten. Sin wusste nicht, wie sie jemanden dazu bringen konnte, sie so zu lieben.
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      Angriff


      Merris war an diesem Wochenende im Haus des Mezentius, um sich um die Besessenen zu kümmern, daher musste Sin damit warten, ihr von Mae zu erzählen. Sie wusste nicht, wem sie es sonst erzählen sollte.


      Die Einzige zu sein, die Bescheid wusste, war zermürbend. Am Montagmorgen saß sie in der Schule und dachte darüber nach, was Mae alles Celeste verraten konnte.


      In der Mittagspause waren ihre Nerven so angespannt, dass sie es nicht fertig brachte, Small Talk mit Mädchen zu machen, die nichts von der Welt wussten, um die sie sich Sorgen machte. Also nahm sie ihr Essen und ging an den Tisch zu Nick, der telefonierte und jeden drohend ansah, der versuchte, sich zu ihm zu setzen.


      »Ich muss weg«, verkündete er, als Sin sich ihm gegenüber setzte.


      »Heimliche Verehrerin?«


      »Heimlicher Wanderzirkus«, entgegnete Nick. »Sie liegen mir alle sehr am Herzen. Besonders die Dame mit dem Bart.«


      »Freut mich, dass du doch noch die Liebe deines Lebens gefunden hast! Isst du den Joghurt noch?«


      »Ja«, grollte Nick.


      »Bist du sicher?«, fragte Sin. Es war schließlich Rhabarber-Vanille. »Wenn es hilft, kann ich ihn auch sehr sexy essen.«


      »Kann ich selber«, behauptete Nick. Sin zuckte philosophisch mit den Achseln und er fuhr fort: »Kennen wir uns jetzt eigentlich?«


      »Schon gut, ich habe darüber nachgedacht. Die Mädchen in der Schule werden nicht glauben, dass wir uns kennen. Sie glauben höchstens, dass ich dir an den dämonischen Hintern will.«


      Nick machte den Joghurt auf, und Sin meinte einen Anflug von Belustigung in seinen kalten Augen zu erkennen, als er sich im Raum umsah.


      »Stimmt schon, dass Frauen dem hier nur schwer widerstehen können«, meinte er und deutete mit dem Teelöffel auf seinen Körper. Dann steckte er den Löffel in den Joghurt und danach in den Mund.


      »Ich kann mich kaum noch zurückhalten«, erklärte Sin. »Andererseits …«


      Er hatte einen schönen Mund. Unglücklicherweise drehte Sin eine Orange in den Händen und dachte an Alan, seine ruhigen, tiefblauen Augen und schönen Hände, woraufhin sie sich über sich selbst aufregte, über die Münder anderer Jungen und überhaupt die ganze Welt.


      »Alan hat mir erzählt, dass du ihm das Bogenschießen beibringst«, sagte Nick. Sin schrak bei der Nennung seines Namens auf und sah Nick misstrauisch an, als fürchte sie, dass er Gedanken lesen könne. Er sah so ausdruckslos drein wie sonst. »Kannst du auch mit einer Armbrust schießen?«


      »Das ist keine große Kunst«, erklärte sie. »Man muss nur wissen, wie man zielt, und dann jemanden mit einem dicken, fetten Bolzen durchbohren.«


      »Das«, behauptete Nick nachdrücklich, »klingt für mich wie ein schöner Zeitvertreib.«


      »Nun, ich bin keine Expertin, aber die Grundlagen kann ich dir beibringen.«


      »Alan hat gesagt, dass ihr beide jetzt so etwas wie Freunde seid«, meinte Nick mit so etwas wie Anerkennung.


      »Schon möglich«, gab Sin möglichst beiläufig zurück. »Ich meine, wir beide sind doch auch Freunde, oder?« Sie lachte ein wenig.


      »Nein.«


      Sin starrte ihn an. »Wie?«


      »Ich habe schon einen«, erklärte Nick.


      »Du hast schon einen … Freund?«, fragte Sin langsam.


      »Ja«, nickte er. »Und der macht jede Menge Ärger. Ich glaube, mehr brauche ich nicht.«


      Er aß weiter seinen Joghurt, offensichtlich merkte er nicht, dass er sich anhörte wie ein Irrer. Die Ryves-Brüder hielten es offensichtlich für ihr Hobby, Sin abzuweisen.


      »Meinst du Alan?«, fragte Sin.


      »Alan ist mein Bruder«, klärte Nick sie auf, als sei sie nicht ganz dicht. »Du kennst ihn. Er heißt Jamie.«


      Maes kleiner Bruder. Der Magier, der gegangen war, um bei seinesgleichen zu sein.


      »Ist er das, mit dem du ständig telefonierst?«, fragte Sin.


      Nick antwortete nicht. Da er ein Dämon war, der nicht lügen konnte, wertete Sin das als ein Ja.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ein Dämon einen Magier gern haben kann.«


      Nick zuckte nur mit den Achseln.


      Sin stützte das Kinn auf die Hand und betrachtete Nick mit neuem Interesse.


      »Und was ist Mae?«, wollte sie wissen. »Da sie anscheinend auch nicht deine Freundin ist.«


      Eigentlich hatte sie nicht über Mae reden wollen. Sie wollte erst Merris alle Beweise vorlegen und sie entscheiden lassen, was zu tun war.


      Aber Merris war nicht da. Nur Nick war da, und er war einer der wenigen Menschen, von denen Sin wusste, dass sie Mae nicht sofort verdammen würden.


      Einige Marktleute würden Mae bei der leisesten Vermutung, sie hätte sich mit Magiern zusammen sehen lassen, umbringen. Sin wusste nicht, wie weit sie gegangen war, wie weit sie sich mit den Magiern eingelassen hatte, aber auch Sin hatte eine tote Mutter und eine Magierin in der Familie. Sie konnte verstehen, warum Mae in Schwierigkeiten war.


      Sie wusste nur nicht, was sie tun konnte, um ihr zu helfen.


      Nick zeigte die Zähne.


      »Soweit es mich betrifft, ist Mae die zukünftige Leiterin des Marktes.«


      »Ja«, gab Sin gleichmütig zurück. »Ich frage mich nur, warum das so ist?«


      »Weil sie es will«, antwortete Nick. »Also will ich es für sie. Und soweit ich sie kenne, gibt Mae nie auf, bevor sie nicht erreicht hat, was sie will.«


      Es tat ihr ein wenig gut zu hören, dass Nick Mae als Anführerin offensichtlich aus eigenem Antrieb gewählt hatte und nicht auf Befehl von Alan.


      »Wenn Mae den Markt erbt, was bin ich dann?«


      »Warum sollte mich das interessieren?«, fragte der Dämon.


      »Ich sage dir, wer ich bin«, sagte Sin. »Ich bin die Einzige, die weiß, dass Mae einen Handel mit dem Zirkel des Aventurin eingegangen ist.«


      Nicks Hand schoss vor und packte ein wenig zu fest ihr Handgelenk. Unwillkürlich griff Sin nach ihrem Messer, woraufhin Nick den Löffel fallen ließ und zu seinem eigenen griff.


      So saßen sie sich an einem Mensatisch in der Schule gegenüber und starrten sich gegenseitig an, die Hände an den Waffen.


      Sin bewegte kaum die Lippen, als sie sagte: »So etwas geht hier nicht!«


      Wortlos erhob sich Nick. Die Muskeln in seinem Arm spannten sich kaum, als er Sin mit sich hochzog, als wöge sie nicht mehr als sein Lunchpaket. Die andere Hand behielt er in der Tasche, wo er offenbar sein Messer hatte.


      Sie durften nicht auffallen, und wenn, dann durfte man ihnen auf keinen Fall folgen. Sin bemühte sich, ein wenig verlegen und zugleich erfreut auszusehen, als Nick sie hinter sich her aus der Cafeteria zog.


      Als die Tür hinter ihnen zuschlug, wischte sie sich das Lächeln der Vorfreude aus dem Gesicht. Nick schleifte sie ins nächstbeste Klassenzimmer. Hier gab es außer der Tür hinter ihnen keinen Fluchtweg. Sie zog eines der langen Messer, die sie am Rücken trug.


      Nick versetzte ihr einen schnellen, harten Schlag aufs Handgelenk, sodass ihr der Schmerz bis in die Schulter schoss und das Messer aus der Hand flog. Er warf sie gegen die Schultafel, drückte ihre Hand an die kreidebeschmierte Fläche und presste sich so an ihren Körper, dass sie das andere Messer nicht erreichen konnte.


      Er sah Sin an und eine Locke seines schwarzen Haares fiel ihm in die Stirn, als er sich vorbeugte.


      »Hab ich dich«, sagte er leise.


      Sin lächelte ihn so herzlich an wie ein Mädchen, das bereits ein Taschenmesser in der freien Hand hält, und ließ die Messerspitze über die Baumwolle an seinem straff gespannten Bauch gleiten.


      »Und ich habe ein Messer.« Sie neigte sich ebenfalls vor, doch er zuckte nicht vor der Klinge zurück, sondern sah sie nur so absolut leer und so starr angespannt an, als sei er aus Stein. »Ich habe sie gesehen, Nick. Sie war bei den Magiern. Sie trug das Symbol einer Botin. Wenn ich das dem Markt erzähle, nehmen sie sie auseinander.«


      Es entstand eine lange Pause. Sin strengte sich an, die Kraft zu erforschen, mit der Nick sie festhielt. Sein Körper bestand nur aus festen Muskeln. Wenn sie sich befreien wollte, würde sie das Messer benutzen müssen.


      Doch dazu war sie noch nicht wirklich bereit.


      »Nun, dann wirst du es dem Markt eben nicht erzählen, oder?«


      Sin holte tief Luft.


      »Ich will es nicht«, sagte sie. »Ich will nicht, dass ihr etwas geschieht. Ich kann mir vorstellen, warum sie zu den Magiern gegangen ist und jetzt zu tief da drin steckt. Ihr eigener Bruder ist ein Magier.«


      Maes kleiner Bruder. Sie hatte ihn einmal getroffen und fand ihn extrem unauffällig und so farblos, dass sie sich kaum an ihn hatte erinnern können.


      Dann hatte sie gesehen, wie er den Jahrmarkt der Kobolde in der Schlacht verteidigte, mit erhobenen Händen und Magie, die aus seinen Augen strahlte.


      Sie hatte seine Macht gesehen, und wie er sie eingesetzt hatte, und ihr Herz hatte höher geschlagen, als sie daran gedacht hatte, was das für Lydie bedeuten konnte.


      Nur war Maes Bruder dann verschwunden, und Mae hatte gesagt, dass er einem Magierzirkel beigetreten sei.


      Zwischen Mae und Sin bestand ein Band, von dem Mae nichts ahnte, etwas, wovon Sin hoffte, dass sie es auch nie herausfinden würde. Sie bekam Albträume, wenn sie daran dachte, was wohl geschehen mochte, wenn Lydie mit sechzehn zu solcher Macht kam und loszog, um sich den Magiern anzuschließen.


      »Ich glaube nicht, dass Mae irgendjemanden verraten will«, meinte Sin. »Aber ich kann es nicht zulassen, dass der Markt den Magiern in die Hände fällt. Und ich weiß nicht, was sie vorhat.«


      »Das weiß ich auch nicht«, knurrte Nick. »Ich wusste nicht, dass sie so etwas macht.«


      »Und das ist das Mädchen, das mit deinem Bruder zusammen sein wird? Die zukünftige Anführerin des Marktes? Sie arbeitet mit den Magiern zusammen, und du hattest keine Ahnung davon, und trotzdem bist du nicht im Mindesten besorgt, dass sie uns alle verraten könnte? Sie könnte Alan betrügen. Sie könnte dich betrügen.«


      Nick hielt ihr Handgelenk so fest, dass er ihr fast den Knochen zerquetschte. Es tat weh und würde sicher einen blauen Flecken geben. Sin biss die Zähne zusammen und hielt das Messer weiter an seinen Bauch.


      »Das würde sie nicht tun«, knurrte Nick.


      »Woher willst du das wissen? Wenn du davon nichts gewusst hast …«


      »Ich kenne sie«, sagte Nick. »Sie würde so etwas nicht tun.«


      Letztendlich war es nicht das Messer, das Nick zurückweichen ließ. Sin steckte es zögernd wieder in die Rocktasche und berührte dann stattdessen die Stelle an seinem Bauch mit den Fingerspitzen.


      Mit einer plötzlichen, heftigen Bewegung riss er sich von ihr los, als hätte sie versucht, ihn zu brandmarken. Eben war er noch da, und gleich darauf stand er auf der anderen Seite des Raumes vor dem Fenster, und das Licht fiel auf seinen gesenkten Kopf.


      »Ich will nicht, dass ihr etwas passiert«, wiederholte sie leise. »Ich rede mit ihr. Ich spreche mit Merris. Ich will nur, dass der Markt sicher ist. Ich werde es niemand anderem sagen, wenn es nicht sein muss.«


      Sie wollte, dass Nick sie ansah, sie versuchte, ihn mit ihrer Stimme ebenso zu erreichen wie mit ihrer Hand.


      Ich kenne sie. Sie würde so etwas nicht tun. Nick vertraute Mae.


      Wenn er Mae vertraut hatte und jetzt verwundert und verletzt war, dann wäre das ein Trost für sie. Sie könnte sich besser fühlen und glauben, dass sie einander verstanden.


      »Lass mich eins klarstellen. Ich bin nicht auf deiner Seite. Wenn du es jemandem sagst«, drohte Nick völlig ruhig, ohne ein Anzeichen dafür, dass er überhaupt je etwas fühlte, »wenn sie sich gegen Mae wenden oder ihr etwas tun, dann bringe ich dich um.«


      Als Sin an diesem Tag nach Horsenden Hill zurückkam und Lydie von dem langen Weg von der U-Bahn-Station die Füße nachzog, war Merris immer noch nicht wieder da.


      »Hast du etwas von ihr gehört?«, fragte Trish.


      »Nein, aber sie kommt bestimmt morgen zurück«, sagte Sin, als sie Toby abholte, der zusammen mit den anderen Marktkindern in Trishs Zelt spielte, während sie Rezepte ausprobierte und ein Auge auf die Kinder hatte. Toby spielte mit den jüngeren Kindern von Elka, doch als Sin kam, streckte er bereitwillig die Arme nach ihr aus.


      Sie hob ihn hoch und atmete seinen Geruch nach Babyshampoo, Milch und Erde ein, offensichtlich hatte er Löcher gegraben. Schon sein Gewicht in ihren Armen war beruhigend und das konnte sie im Augenblick gut brauchen.


      Merris hatte ihr gesagt, sie sei nur übers Wochenende weg.


      Was, wenn es das gewesen war?, flüsterte eine kalte, entsetzliche Stimme in ihrem Kopf. Wenn Liannan ganz übernommen hatte und Merris weg war?


      »Man sucht nach dir«, sagte Trish.


      Sin dankte ihr und bekam insgeheim noch mehr Panik.


      Toby erzählte ihr etwas ins Ohr, eine lange, unsinnige Geschichte darüber, was er heute getan hatte, und zog mit seinen kleinen Fäusten gerade stark genug an ihren Haaren und Kleidern, dass es wehtat. Sins Gedanken waren wie dieser kindliche Monolog, endlos und beharrlich und völlig durcheinander.


      Was wollte man von ihr? Wie sollte sie den Markt führen? Würde sie Mae verdammen müssen, um sie daran zu hindern, die Kontrolle zu übernehmen? Und was würde Nick dann machen? Sie war nicht vorbereitet, dachte sie, während sie über das Gras auf ihren Wagen zuging, die Sonne unterging und kühle Abendluft über ihren Nacken strich. Die Zukunft schien ihr so düster wie ein drohender Absturz und sie fühlte sich jetzt schon schwindelig und außer Atem.


      Sin öffnete die Tür des Wohnwagens und hielt sie mit dem Ellbogen für Lydie auf.


      Am Tisch mit Sins Kristallkugel lehnte Mae. Erst war Sin nur erschrocken, dann begann sie sich zu ärgern. Mae sah ruhig und gelassen aus. Ihr pinkfarbenes Haar trug sie in einem glänzenden Bob, auf ihrem gebügelten blauen T-Shirt stand Wenn ich Doktor spiele, will ich gewinnen. Sin kam sich zerknittert und müde vor und ihr Handgelenk tat immer noch weh.


      »Mae«, begrüßte sie sie mit strahlendem Lächeln. »Normalerweise geht man zu Leuten nach Hause, wenn sie einen einladen. Und wenn sie auch da sind.«


      »Es tut mir leid«, antwortete Mae. »Phyllis hat gesagt, ich solle hier drin auf dich warten.«


      Sie sah ehrlich bekümmert aus, daher wollte Sin keine große Sache daraus machen. Sie hatte außerdem ganz andere Dinge mit Mae zu besprechen.


      Da war zunächst einmal der Markt.


      Als kleine Rache schob sie Toby in Maes Arme, was ihr zu ihrer Freude gleichermaßen gequälte Blicke von beiden einbrachte.


      »Schön, dass du hier bist«, sagte sie dann zu Mae, zog ihren Pullover aus und knöpfte die Bluse auf. »Ich wollte sowieso mit dir reden.«


      »Ja«, sagte Mae und schaukelte Toby ganz vorsichtig, als fürchte sie, sein Kopf könne abfallen. »Nick hat schon gesagt, dass du das wahrscheinlich vorhast.«


      »Hat er das?«, fragte Sin. »Tatsächlich?«


      »Hi!«, warf Lydie ein. Sie war auf ihr Bett geklettert und saß auf einem roten Meer von piratendekorierten Decken, von wo aus sie Mae mit großen Augen ansah.


      »Oh, hi«, antwortete Mae verlegen.


      Sin bat Lydie nicht, zu verschwinden, und sie half Mae auch kein bisschen. Sie schüttelte die Bluse ab und hängte sie auf, wobei sie Mae im Auge hielt, die noch ein bisschen verlegener aussah.


      Dennoch sah sie Sin geradewegs in die Augen.


      »Ich würde den Markt nie verraten«, sagte sie. »Oder dich. Das solltest du wissen.«


      »Und ich glaube, du weißt, dass ich ein paar Gründe habe, daran zu zweifeln«, gab Sin zurück, legte ihren Schulrock ab und griff nach einer Jeans.


      »Die Ohrringe wurden mir angeboten«, erklärte Mae, »und ich habe sie angenommen. Ich habe meine Gründe.«


      »Dein Bruder.«


      Sin setzte sich auf ihr Bett neben dem von Lydie, zog ihre Schwester mit einer Hand an sich und zog sich mit der anderen die Socken aus. Lydie schmiegte sich an sie, sodass sie mit dem Kopf recht heftig auf ihr Schlüsselbein traf, doch Sin bemühte sich nur, nicht daran zu denken, wie es wäre, wenn sie sie verlieren würde.


      »Meine Mutter.«


      Sin sah überrascht auf. Maes Gesicht war so kalt und entschlossen, wie es nie gewesen war, bevor ihre Mutter vor einem Magier auf das blutüberströmte Pflaster gefallen war.


      »Der Zirkel des Aventurin hat sie getötet«, sagte Mae. »Und das wird ihnen noch leidtun.«


      Sin dachte daran, wie ihre eigene Mutter gefallen war und wie dunkel die Welt geworden war, als die Kreatur in ihr zu lächeln begonnen hatte. Hätte sie jemand anderen als den Dämon dafür verantwortlich machen können, hätte sie Rache nehmen können, dann hätte sie das auch gewollt.


      »Du willst den Magier, der sie getötet hat?«


      »Nein«, erwiderte Mae. »Ich weiß, wer den Zirkel auf den Platz gebracht hat. Ich weiß, wer die Befehle gegeben hat. Ich will Celeste Drake.«


      »Wir alle wollen Celeste Drake«, erwiderte Sin übertrieben geduldig. »Deshalb sind wir hier.«


      »Aber nicht alle von uns haben Zugang zu den Magiern«, wandte Mae ein. »Ich schon. Ich weiß, dass der Grund dafür, dass der Zirkel noch nicht angegriffen hat, die Tatsache ist, dass Gerald …«


      »… hinter Alan her ist«, beendete Sin ihren Satz.


      Verdutzt hielt Mae inne und Sin konnte förmlich sehen, wie sich ihre Gedanken wie winzige Soldaten neu formierten, und noch bevor Mae eine neue Angriffsmöglichkeit fand, sagte sie:


      »Was wir alle schon wissen könnten, wenn Alan Ryves sich nicht entschlossen hätte, diese Informationen zurückzuhalten, weil es seinen Dämonenbruder dazu verleiten könnte, den Bösen zu helfen.«


      Ein müdes Zucken um Maes Mundwinkel verriet, dass sie mit Sin wohl einer Meinung war, was Alans Zurückhalten von Informationen anging, doch loyal sagte sie: »Er macht im Augenblick eine Menge durch. Und es war sehr tapfer von ihm, es allein durchzustehen.«


      Sin schloss einen Moment die Augen. »Ich weiß, wie tapfer es war.«


      »Und du verstehst mich nicht«, behauptete Mae. »Ich meine, ich will Celeste Drake höchstpersönlich. Ich will sie selbst umbringen. Ich habe eine Waffe«, fuhr sie fort, und die Worte stürzten aus ihr heraus, als hätte sie nur darauf gewartet, endlich jemandem von ihrem Plan erzählen zu können. »Ich habe sie immer dabei, wenn ich zu den Magiern gehe. Eines Tages werde ich die Gelegenheit haben, sie zu benutzen und anschließend zu flüchten.«


      »Alles ganz einfach. Natürlich!« Sie konnte ein leises, ungläubiges Lachen nicht unterdrücken. Mae ging jedenfalls aufs Ganze und Sin musste an Nicks Worte denken. Mae gibt nie auf, bevor sie erreicht hat, was sie will.


      Maes Mundwinkel zuckten ein wenig nach oben zu einem vorsichtigen Lächeln.


      »Dann glaubst du mir also?«


      Sin verdrehte die Augen und legte Mae kurz die Hand an die Wange.


      »Oh, Süße«, sagte sie. »Was du da erzählst, ist so vollkommen verrückt, das muss ich dir einfach glauben.«


      Jetzt lächelte Mae sie an mit ihrem Grübchenlächeln, das sie wie eine Fünfjährige aussehen ließ. Sin nahm ihre Hand weg und versuchte sich ihre Erleichterung darüber, dass Mae den Markt nicht verraten wollte und immer noch so etwas wie eine Freundin war, nicht anmerken zu lassen.


      Aber ihre Gefühle spielten keine Rolle. Sie musste die Anführerin sein.


      »Wenn diese Sache den Markt in noch größere Gefahr bringt, als er sowieso schon ist«, erklärte sie bestimmt, »dann solltest du wissen, dass ich jedem erzählen werde, dass du für den Zirkel des Aventurin arbeitest. Und wenn ich das tue, dann wird dich einer von uns umbringen lassen. Die Rattenfänger könnten dich in den Verkehr hinaustanzen lassen. Ich könnte dich auf dreißig Schritte mit einem Messer töten. Du wirst nichts tun können, um dich zu schützen.«


      Mae sah zu Boden und holte tief Luft.


      »Du musst wissen, dass ich das nicht nur für meine Mutter tue«, sagte sie. »Ich werde Celeste Drake töten und ich werde ihr die Kette abnehmen. Ich werde den Markt übernehmen. Und du kannst nichts dagegen tun.«


      Sin lehnte sich an ihren winzigen Herd direkt gegenüber dem Tisch, an dem Mae stand. Zwischen ihnen war kaum ein halber Meter Platz. Doch als Mae ihr in die Augen sah, hatte Sin das Gefühl, sie stünden sich auf zehn Schritt Entfernung zu einem Duell gegenüber.


      Es klopfte an die Wagentür.


      »Cynthia?«, rief Alan. »Hier ist …«


      »… der Einzige auf dem Markt, der mich Cynthia nennt!«, rief Sin. »Komm rein, Alan. Oh, ich bin zwar nur halb angezogen, aber das macht nichts.«


      »Hm«, gab Alan zurück. »Ich bin schüchtern. Ich würde sicher rot werden und bei meinen roten Haaren ist das kein schöner Anblick.«


      »Da Sin offensichtlich oben ohne ist, wird mit Sicherheit niemand dich ansehen«, erklärte Nick und machte die Tür auf, bevor sich Sin noch von dem Schreck erholt hatte, seine Stimme zu hören.


      Als er den Wagen betrat, zog sich Lydie auf ihrem Bett bis zur Wand zurück. Nicks schwarze Augen nahmen die Bewegung wahr.


      »Dir habe ich nicht erlaubt reinzukommen«, fuhr Sin ihn an und schob sich an ihm vorbei, um sich ein Hemd über den BH zu ziehen.


      Alan schob Nick sanft zur Seite, als wäre er ein Kind und nicht ein Meter neunzig bewaffnete personifizierte schlechte Laune, ging zu Mae und streckte die Arme nach Toby aus.


      Natürlich war es Alans erster Instinkt, zu helfen, und natürlich zeigte ihm Mae mit einem lieblichen dankbaren Lächeln ihre Grübchen. Sie neigte sich zu ihm, sodass sich ihre Körper fast berührten, und murmelte ihm leise etwas zu. Sin konzentrierte sich auf die einfache Aufgabe, das Hemd anzuziehen und zuzuknöpfen.


      Wenn Nick wollte, dass Mae den Jahrmarkt der Kobolde leitete, wollte Alan das sicherlich auch.


      Doch als sie wieder aufsah, stand Alan näher bei ihr als bei Mae. Überraschung und ein lächerlicher Anflug von Glück durchzuckten sie. Allerdings hatte er Toby im Arm und wollte ihr wahrscheinlich nur das Baby übergeben.


      Doch das tat er nicht. Das Kind saß bequem in seiner Armbeuge, gluckste zufrieden und vergrub den Kopf an seinem Hals. Alan sah auf Sin herunter und neigte sich ein wenig vor.


      »Du hast dir das Handgelenk verletzt?«, fragte er leise.


      Sin betrachtete die Ärmel ihrer Bluse, die ihre Handgelenke völlig verdeckten, und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Du hast auf meine Handgelenke geachtet?«


      Auf Alans Gesicht begann sich ein Lächeln breitzumachen. »Ich bin ein blitzschneller Beobachter. Mir fallen alle möglichen Dinge auf.«


      Sin wollte schon antworten, als Alan sich von ihr weg an Nick wandte.


      »Willst du da in der Tür stehen bleiben?«


      Sein Bruder nickte zu Lydie hin, die mit angezogenen Knien auf ihrem Bett hockte. »Ja. Die Kleine hat Angst vor mir.«


      Er sagte es so tonlos, als spräche er über ein Möbelstück und nicht über die Gefühle eines Menschen, sodass Sin ihn am liebsten geschlagen hätte. Lydie war vielleicht schüchtern, doch sie wollte nicht, dass das jemand merkte. Sie wollte eine kühne Abenteurerin sein, und Sin ließ nicht zu, dass ihr jemand diese Vorstellung nahm.


      Aber das ließ Lydie selbst nicht zu, das hatte sie von Sin gelernt. Sie reckte das Kinn vor. »Ich habe vor gar nichts Angst.«


      »Ja, wenn das so ist!« Nick zog die Wohnwagentür hinter sich zu.


      Lydie nahm die Herausforderung an und kroch zum Fußende des Bettes vor, von wo aus sie Nick ernst ansah. Nick starrte mit verschränkten Armen und abgrundtiefen Augen zurück.


      Sin war angespannt. Sie spürte Alans Nähe, der das zufriedene Baby im Arm hielt. Sie hätte ihn gerne angesehen, aber sie hatte anderes zu tun. Die Kinder kamen immer zuerst.


      Wenn Lydie Angst hatte, einen Dämon anzusehen, wenn sie sich auch nur für einen Moment unsicher fühlte, dann musste sie jedenfalls sicher sein, dass Sin sie sah und für sie da war.


      »Seid ihr aus einem bestimmten Grund gekommen?«, erkundigte sich Mae.


      Sin sah ein Aufblitzen und eine Bewegung in Lydies Augen, stieß Alan zur Seite und hechtete zu Lydie, eine Sekunde bevor ein lautes Krachen den Markt erschütterte.


      Sie packte Lydie und schob sie unter die Bettdecke.


      »Bleib da unten«, zischte sie ihr zu. »Hast du gehört? Bleib unten!«


      Sie sprang wieder auf und zog beide Messer. Sie sah, dass Alan zu Boden gegangen war, mit einer Hand Toby an sich drückte und in der anderen seine Pistole hielt. Nick hatte sein Schwert gezogen und die Tür aufgerissen.


      Sin sah zu Mae hinüber. Sie hatte ein Taschenmesser in der Hand.


      »Ich gebe dir was mit etwas mehr Reichweite.«


      »Nein«, lehnte Mae ab. »Damit könnte ich doch nicht umgehen. Ich muss versuchen, sie zu überraschen.«


      »Erinnere mich daran, dir später beizubringen, wie man ein langes Messer benutzt.«


      Sin schob sich vor Mae und folgte Nick aus der Tür. Die kühlen Perlen des Vorhangs glitten über ihr Gesicht wie gefrorene Tränen. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Es war dunkel. Grau standen die Wagen auf der Wiese, dazwischen war es schwarz. So wie sie ihre Leute kannte, bewegten sie sich lautlos durch die Schatten.


      Sin hörte, wie Mae leise in ihr Telefon sprach und ärgerte sich ein wenig, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte, die Nekromanten oder Rattenfänger zu Hilfe zu rufen. Dann trat sie von der Schwelle und ging weiter, ohne innezuhalten. Wenn man sich im Dunkeln bewegte, war es wichtig, immer weiterzulaufen, sich zu bewegen wie die Schatten, wie das Licht, immer darauf zu achten, wohin man ging, aber nie zu zögern.


      Ein weiterer Krach ertönte wie ein lokaler Wirbelsturm. Sin vermutete, dass er den Wagen von Ivy und Iris getroffen hatte, und hoffte, dass die Schwestern rechtzeitig herausgekommen waren.


      Ein Mann kam mit erhobener Hand auf sie zu. Nick stürzte sich auf ihn. Von seinem Schwert strahlte Magie aus, als sei der Schatten der Waffe aus Licht.


      Sin schlich sich am Markt entlang und umkreiste den Wagenpark. Wo sich ein Magier allein herumtrieb, konnten auch andere sein.


      Auf einer Seite standen Bäume, die die Wagen vor dem Wind schützten. Sin verbarg sich in ihren Schatten, um sich ein wenig schneller bewegen zu können.


      Langsam und offensichtlich zielstrebig fuhr ein Zweig an ihrem Gesicht entlang wie ein Skelettfinger.


      Sin erstarrte.


      Der Zweig biss in ihre Wange. Ihr Magen verkrampfte sich, und ihre Entschlossenheit wich dem Entsetzen, während ein dünner Zweig ausholte und sich wie eine Peitsche um ihren Arm schlang. Die Äste des Baumes begannen zu rascheln und nach ihr zu greifen.


      Sin wurde von den Füßen gerissen. Schwindel ergriff sie, als sie mit dem Kopf nach unten hing und die Äste sie in den Rücken piekten. Sin steckte eines ihrer Messer wieder in die Scheide und zog die Knie an die Brust, während sie im Griff der Äste schaukelte.


      Mit der freien Hand griff sie nach oben, um weiter hinauf zu gelangen anstatt hinunter. Sie zog sich ein paar wichtige Zentimeter weiter nach oben und rollte sich herum, auf die Zweige, die nach ihr zu greifen suchten.


      Jetzt bildeten sie ein bewegliches Netz unter ihr, das wie ein Dutzend Hochseile versuchte, sie zu packen und herunterzuziehen. Sie wich aus, sprang, wand sich durch die Dunkelheit und landete jedes Mal sicher wieder auf den Füßen.


      Jetzt sah sie den Magier, der den Baum kontrollierte, als dunklen Schatten unter sich stehen.


      Er hatte ihr den Rücken zugedreht.


      Er hatte ihr den Rücken zugedreht, weil er sie für gefangen und hilflos hielt und sie seiner Meinung nach keine Bedrohung mehr für ihn darstellte. Während Sin von Ast zu Ast balancierte, hätte sie beinahe laut aufgelacht.


      Doch stattdessen warf sie ein Messer.


      Der Magier ging mit ihrem Dolch im Rücken zu Boden, gefällt von jemandem, auf den er nicht einmal geachtet hatte, von jemandem, den er unterschätzt hatte.


      Die Zweige beruhigten sich wieder. Sin packte nach dem Ast über ihrem Kopf und schwang sich hinauf. Langsam begannen die Muskeln in ihren Armen angenehm zu brennen. Dann blieb sie abwartend mit angezogenen Knien und gezogenem Messer auf dem Ast hocken.


      Unter ihr lag der Markt. Bislang war der Wagen von Ivy und Iris der einzige, der zerstört worden war. Sie zählte sieben Magier: Zwei von ihnen waren bereits tot, drei kämpften mit ihren Leuten, einer mit Nick und einer schlich sich auf Sins Wagen zu.


      Sie steckte das Messer weg und sprang.


      Sie griff nach einem Ast, dann nach einem anderen, sodass ihr Fall verlangsamt wurde, ohne dass sie einem der Zweige ihr volles Gewicht anvertrauen musste, und landete mit einer Rolle, nach der sie leichtfüßig aufsprang. Das Messer hatte sie schon wieder in der Hand, als sie auf den Wagen zurannte.


      Er wurde nicht von einem Windstoß getroffen. Er explodierte einfach.


      Sin war noch mehr als zehn Schritte davon entfernt, als ihr Heim in einem orangefarbenen Feuerball vernichtet wurde. Ihr Körper reagierte instinktiv, obgleich ihr Gehirn abzuschalten schien: Sie hob den Arm schützend über den Kopf und spürte die Hitze des Feuers an der bloßen Haut und die Druckwelle, die ihre Bluse flattern ließ. Die Spitzen ihres Haares rochen angesengt.


      Sie rollte sich zwischen zwei andere Wagen, wo es dunkel und kühl war, legte die schweißfeuchte Stirn auf den verbrannten Arm, und ihrer rauchgefüllten Kehle entrang sich ein ersticktes Geräusch.


      »Shhht«, machte es neben ihr.


      Dieser einfache, kurze Laut, nicht einmal ein Wort, war so harsch und knapp, dass Sin wusste, wer es war, noch ehe sie aufsah und den Dämon neben sich hocken sah. Das ersterbende Feuer ließ die weißen Flächen und Kanten in Nicks Gesicht hervortreten. Schatten zogen über ihn hinweg und streiften ihn wie einen Tiger. Sin senkte die Hand und berührte sein Schwert, das zwischen ihnen am Boden lag. Der Stahl war warm und glitschig von Blut.


      »Sie sind tot«, flüsterte sie. Lydie, die sich hinter ihrem goldenen Haar versteckte, Toby, der ein Jahr, neun Monate und vier Tage alt geworden war, woran sich niemand außer ihr erinnern würde, weil sie bei seiner Geburt dabei gewesen war. Ein einziger rücksichtsloser Lichtblitz hatte ihr das Herz zerrissen.


      »Mae lebt«, sagte Nick.


      Einen Augenblick lang hasste Sin ihn dafür, nicht zuerst an seinen Bruder zu denken, doch dann hasste sie sich selbst dafür, dass sie überhaupt an Alan dachte.


      »Glaubst du, du würdest es einfach so wissen, wenn sie tot wäre? Warum?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Weil du in sie verliebt bist?«


      Nick starrte sie an und seine Augen schienen Tore zur Dunkelheit zu sein.


      »Ich bin ein Dämon«, sagte er leise. »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet.«


      »Woher dann?«, wollte Sin wissen, doch dann verstand sie es plötzlich. Ein Dämon wusste, ob ein Mensch lebte, wenn er ihm sein Zeichen aufgedrückt hatte. Was bedeutete, dass Nick wusste, ob Mae lebte und er wusste auch, ob sie sich in Gefahr befand. Er konnte sie finden und beschützen.


      Er konnte sie auch töten, besitzen und kontrollieren.


      Sin schloss die Augen. »Oh Mae!« Dann riss sie sie wieder auf. »Aber sie lebt. Und die anderen …«


      Wenn Mae lebte hieß das noch lange nicht … Vielleicht hatte Mae den Wagen verlassen, sobald sie mit ihren Anrufen fertig war.


      »Ich weiß es nicht!«, knurrte Nick.


      Sin senkte den Kopf und schluckte. Sie wusste nicht, wie sie mit der Hoffnung umgehen sollte, so wie sie zuvor vor Trauer kaum hatte sprechen können.


      Ein Schuss knallte trocken wie das Knacken eines Astes, und doch anders.


      Sin wirbelte herum und sprang auf, Freude durchzuckte sie wie ein Blitz, brennend und heiß. Es tat weh.


      Doch noch bevor es zu sehr schmerzen konnte, sagte sie schnell: »Das könnte jeder gewesen sein. Carl hat auch Pistolen.«


      Sie hatte nicht gehört, wie Nick sich bewegte, doch auf einmal raste er mit der Klinge in der Hand an ihr vorbei auf das Geräusch zu. Sin zögerte, dann lief sie ihm nach durch die Gänge zwischen den Wagen zur anderen Seite des Hügels. Vor der Leiche zu ihren Füßen blieb sie abrupt stehen.


      Nick kniete bereits neben ihr und hatte ihr die Hand auf die Brust gelegt. Als er von dem Toten zu Sin aufblickte, lächelte er wild und sah noch attraktiver aus, als Sin ihn je gesehen hatte.


      »Du kannst nicht sicher sein, dass es Alan war.«


      »Ein Schuss im Dunkeln, mitten durchs Herz?«, fragte Nick. »Ich bin sicher.«


      Man konnte Menschen an der Stimme erkennen, manche auch an ihren Schritten. Sin fand es passend, dass Nick beim Anblick einer Leiche auf die Fähigkeiten seines Bruders schließen konnte.


      Wenn Alan sich hatte retten können, dann waren Toby und Lydie bestimmt auch in Sicherheit. Doch sie selbst hatte Lydie unter die Bettdecke geschoben und ihr gesagt Bleib da unten!


      Nick erhob sich. »Wo …?«


      Er sah hinter ihnen in die Nacht, nicht zu den Wagen, und Sin wusste, dass es gefährlich war, nicht in beide Richtungen zu sehen. Sie blickte sich um und sah zwei Magier auf sie zu kommen, die Hände wurfbereit erhoben.


      Sie stürzte sich auf Nick und warf ihn ins kühle Gras, während heißes Feuer über ihre Haare strich. Nick atmete heftig unter ihr, die Muskeln angespannt und angriffsbereit. Er dankte ihr nicht dafür, dass sie ihn gerettet hatte, packte nur ihren Arm mit einer Hand und sein Schwert mit der anderen.


      »Hätte Alan mich nicht gebeten, meine Macht zu halbieren, oder sogar mehr als zu halbieren, könnte ich sie alle umbringen«, grollte er.


      Dann wären Toby und Lydie in Sicherheit und auch Alan wäre in Sicherheit.


      »Warum hast du nachgegeben?«


      »Ich bin nicht so schlau«, erklärte Nick, dann warf er sie ins Gras, warf sich über sie und hielt sie kurz am Boden fest. Er hob den freien Arm und ein heller Magiestrahl flog durch die Luft, als hätte er ein Messer in der Hand gehalten. Im Licht der Magie grinste er auf sie herab. »Zum Glück bin ich dafür so hübsch.«


      Sin schubste Nick mit dem Knie von sich und stand auf. Sie vermisste ihr zweites Messer, das noch im Rücken des ersten toten Magiers steckte.


      Es waren zwei Magier, beides Männer: Nick ging auf den Älteren los, während sich Sin dem Jüngeren zuwandte. Er wich zurück, als sie sich auf ihn stürzte, und als sie ihm nachsetzte, stellte sie fest, dass er noch jünger war, als sie zuerst gedacht hatte, ungefähr in ihrem Alter. Er hatte dunkles Haar und grüne Augen mit riesigen Pupillen. Er sah entsetzt aus.


      »Hör zu«, flüsterte er leise und eindringlich. »Hör zu, ich will dir nichts tun!«


      Sin schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.


      »Wie wundervoll. Könntest du bitte mal den Kopf zurücklegen und mir deine Halsschlagader zeigen?«


      »Nein, nicht! Wir kennen uns doch!«, rief der junge Magier.


      »Ich kann mich nicht erinnern«, fuhr Sin auf. »Vielleicht liegt es am Schock, weil gerade mein Zuhause abgebrannt ist. Bei so etwas kommt es gelegentlich zu einer temporären Amnesie.«


      Sie fuhr mit dem Messer über den Bauch des Jungen und verspürte einen Anflug von Panik bei dem Gedanken, dass sie vielleicht jemanden töten musste, der nicht die Absicht zu haben schien, sich zu wehren.


      »Sin, wo ist Mae?«, fragte er. »Geht es ihr gut?«


      Plötzlich erklang eine Frauenstimme in der Nacht. »Was machst du da, Seb?«


      »Sie hat ein Messer«, antwortete Seb schnell und trat zurück. Er half keiner von ihnen, sondern zog sich in die Schatten zurück, und Sin behielt ihn vorsichtshalber im Auge, während sie sich der wahren Bedrohung zuwandte.


      Die Frau war groß und muskulös auf eine Weise, wie Sin es auch eines Tages gerne wäre, wenn sie mehr Zeit hätte, daran zu arbeiten. Sie kam mit ein paar mühelosen, effizienten Schritten auf Sin zu, in jeder Hand ein von Magie glühendes Schwert.


      »Du hast ein Messer, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich jedenfalls bin bewaffnet.«


      Die Reichweite dieser Schwerter war ein echtes Problem. Sin betrachtete ihr eigenes Messer, rechnete sich ihre Chancen aus und täuschte einen Wurf vor. Als die Frau innehielt und auf ein Messer wartete, das nicht kam, warf Sin es tatsächlich aus einem anderen Winkel.


      Die Schwertkämpferin war allerdings einen Sekundenbruchteil schneller und wehrte das Messer mit einem ihrer Schwerter ab. Sin hatte es so fest geworfen, dass ihr das Schwert aus der Hand flog, doch damit hatte sie immer noch ein Schwert übrig, während Sin keine Waffe mehr hatte.


      Zumindest keine, von der die Magierin wusste, und Sin würde ihr auch bestimmt nichts von dem Messer an ihrem Knöchel verraten.


      Sie wartete auf ihre Chance, um sich möglichst unauffällig bücken zu können, doch das bedeutete, dass sie mit leeren Händen da stand, während die Frau sie angriff.


      »Cynthia Davies, nehme ich an? Mein Name ist Helen«, sagte die Frau. »Solange eure Anführerin nicht da ist …«, fuhr sie mit leichtem Lächeln fort, »ist der Markt doch in deinen Händen, nicht wahr? Hättest du nicht Lust, ihn mir auszuliefern?«


      »Komm und hol ihn dir!«, gab Sin zurück.


      Helen rannte auf sie zu. Sin blieb abwartend stehen, wartete, wartete … und warf sich schließlich zu Boden, rollte sich zusammen, die Hand an ihrem Knöchel, als das Schwert auf ihren Kopf niedersauste und …


      … stoppte.


      Sin griff nach dem Messer und sah dann erst auf.


      Über ihrem Kopf war eine orangefarbene Linie in den Nachthimmel gezeichnet wie ein Strich unter einen Satz. Das Schwert war darauf aufgeprallt und stecken geblieben.


      Helen starrte einen Punkt hinter Sin an. Sin folgte ihrem Blick, in der Erwartung, Seb zu sehen.


      Doch stattdessen sah sie ihre Schwester. Lydie lief auf sie zu, beide Hände erhoben, als hätte sie darin einen Schild.


      Hinter ihr humpelte Alan noch stärker als sonst und versuchte sie einzuholen. Er hatte Toby in einem Arm und zielte mit der Waffe in der anderen Hand auf Helen. Doch die sah ihn nicht an. Sie starrte Lydie an, trat zurück und senkte das Schwert.


      Hinter ihr kam ein Dutzend Marktleute und Rattenfänger, darunter Mae und Matthias, und alle sahen, was Helen tat.


      Die Magierin weigerte sich, gegen eine der ihren zu kämpfen.


      Helen betrachtete die neuen Gegner über ihre Schulter hinweg, und als sie sich wieder umsah, trat Nick an Alans Seite. An seinem Schwert lief frisches Blut hinunter.


      »Zeit zu gehen«, rief Helen.


      Matthias hatte seinen Bogen bereits gespannt. Er ließ einen Pfeil auf Helen losschwirren, den sie mit einem Schwung ihres Schwertes abwehrte und in einem Strahl schimmernden Lichts verschwand, als sei sie nur die Reflektion einer Frau in einem Teich gewesen, in den jemand seine Hand getaucht hatte.


      Als die Magier fort waren, standen sich die anderen gegenüber. In der Luft roch es nach Rauch und Blut.


      »Nun«, meinte Phyllis und zog ihren Morgenrock zu. »Wir haben also eine Magierin unter uns.«


      Matthias hatte seinen Bogen immer noch in der Hand.


      Sin trat zurück, bis sie gegen Lydie stieß und spürte, wie diese ihre kleinen Hände ängstlich in Sins Gürtelschlaufen krallte.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie Sin zu. »Es tut mir leid.«


      »Das muss dir nicht leidtun, Kleines«, sagte Sin, dann hob sie die Stimme und spielte mit dem Messer in einer Art, die die Marktleute nicht missverstehen konnten. »Kommt ja nicht näher!«


      »Sin«, sagte Carl, der sich mit der Hälfte aller Waffen von seinem Stand ausgerüstet hatte und in jeder Hand ein Breitschwert hielt. »Sie ist eine Magierin!«


      »Sie gehört zu mir!«


      »Denk doch mal nach, Cynthia«, sagte Carl lockend. »Wenn sie so etwas mit sieben kann, was wird sie dann tun, wenn sie sechzehn ist und ihre vollen Kräfte entwickelt? Du weißt, was sie tun wird, sie wird eine von ihnen werden.«


      Sin sah, wie Mae zornig auffuhr, aber sie konnte nicht viel sagen, denn der ganze Jahrmarkt der Kobolde hatte gesehen, wie ihr Bruder gegangen war, um sich den Magiern anzuschließen. Am Ende gingen sie immer zu ihresgleichen.


      »Man könnte das Thema ruhen lassen, bis sie sechzehn ist«, sagte Alan hinter Sin leise. »Das ist kaum der richtige Zeitpunkt, miteinander zu streiten.«


      »Es ist kaum der richtige Zeitpunkt, Loyalitätszweifel zu haben«, entgegnete Phyllis mit ihrer Stimme, die wie altes Holz im Feuer knisterte. »Iris ist tot! Wir werden keinen Magier in unserer Mitte dulden. Das ist nicht das erste Mal, dass Sin uns im Stich gelassen hat. Beim letzten Mal hätte sie uns fast alle für dieses Baby geopfert. Wir haben keine andere Wahl!«


      Alle sahen Mae an, doch die hob trotzig das Kinn und starrte böse zurück.


      »Mein Bruder ist auch ein Magier.«


      »Viele von uns haben Magier in der Familie«, entgegnete Phyllis. »Und sie sind alle gegangen.«


      Mae holte tief Luft. »So will ich die Leitung des Marktes nicht übernehmen.«


      »Aber du würdest für uns eintreten und sie übernehmen, wenn es sein müsste«, warf Phyllis ein. »Du würdest den Markt nicht im Stich lassen. Das ist es, was wir damit sagen. Es ist Sins Pflicht, dieses Kind wegzuschicken.«


      Phyllis kannte Sin und Lydie seit ihrer Geburt. Carl ebenfalls. Das waren ihre Leute, die Marktleute, die einander näher standen als normale Familienmitglieder, zusammengeschweißt durch die Gefahr und eine gemeinsame Sache.


      Sin staunte, wie wenig das eine Rolle spielte.


      Noch erstaunter war sie, als Matthias der Rattenfänger, den sie nie sonderlich gemocht hatte und dem sie nie mehr vertraut hätte, als ihn bei Sonnenuntergang ein Lied singen zu lassen, abrupt seinen Bogen absetzte und sagte: »Sin lässt den Markt nicht im Stich. Und uns einem Mädchen in die Arme zu werfen, das wir erst ein paar Monate kennen, ist doch verrückt.«


      »Ich habe eine Idee«, warf Alan ein. »Wenn sie zustimmt, das Mädchen bei Magiern zu lassen …«


      »Nein!«, schrie Sin auf und wirbelte zu ihm herum.


      Alan hielt die Pistole an der Seite. Er hatte den Blick fest auf sie gerichtet und sah sie einen kurzen Augenblick lang flehend an. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, wann er eine Rolle spielte.


      Sie könnte mit Toby auf dem Markt bleiben, und er würde Lydie bei sich behalten, bis sie eine Lösung gefunden hatten.


      Dazu musste Sin den Markt nur davon überzeugen können, dass sie ihre Schwester aufgab. Vor deren Augen.


      Nein, nein, nicht in tausend Jahren, auch wenn sie ihn dafür liebte, dass er es versuchte, nicht in Licht oder Dunkelheit, aus keinem einzigen Grund. Lydie durfte nie an ihr zweifeln.


      »Sie gehört zu mir«, wiederholte sie.


      Alan konnte leichter lügen als die Wahrheit sagen, aber sie war Schauspielerin: Sie wusste, dass man immer die Wahl hatte zwischen Lüge und Wahrheit, dass es ein Balanceakt war. Alan wusste vielleicht nicht, dass es Dinge gab, die zu wichtig waren, um zu lügen. Sie schon.


      Carl sah zu Boden. Elka hatte die Hand vor den Mund gelegt. Doch niemand widersprach, als Phyllis vortrat und sagte: »Du bist nicht mehr willkommen hier. Nie wieder.«


      Genauso hatte Sin Alan vor drei Monaten vom Markt verbannt.


      Sie sah Mae an, die sich auf die Lippe biss und immer noch zornig dreinblickte. Sin konnte ihnen von Maes Botenohrringen erzählen und von ihrem Dämonenmal. Sie wusste, dass sie genügend Zweifel an ihr aufkommen lassen konnte, dass auch Mae verbannt werden würde.


      Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, rief Mae: »Mein Bruder ist ein Magier. Wenn sie gehen muss, dann gehe ich auch.«


      Aber dann hätte der Markt niemanden mehr.


      »Phyllis hat recht. Dein Bruder ist gegangen, ich will meine Schwester behalten«, sagte Sin.


      Sie wandte sich Lydie zu, die sie auffordernd am Arm zupfte, bückte sich und nahm sie hoch. Lydie war nicht schwer und ihre dünnen Arme schlangen sich so fest um Sins Hals, dass sie glaubte, sie würde auch hängen bleiben, wenn sie sie nicht fest hielt.


      Sin wandte sich wieder zum Markt um, schmiegte die Wange an Lydies Haar und betrachtete das nächtliche London, dessen Tausende von Lichtern wie Messerspitzen glitzerten.


      Leise und ohne jemanden von irgendetwas überzeugen zu wollen, meldete sich Alan wieder zu Wort.


      »Du kannst zu uns nach Hause kommen.«
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      Lügen


      Alan und Nick wohnten in einem Wohnblock in Willesden. Während der Fahrt dorthin sprach niemand und die Kinder rechts und links von Sin waren eingenickt. Sin war selbst so müde, dass sie hätte auf der Stelle einschlafen können, aber sie musste nachdenken.


      Die U-Bahn-Station Willesden Green war nur sechs Straßen weiter, Lydie konnte also weiter zur Schule gehen. Gott sei Dank waren beide warm angezogen. Sin setzte sich auf ihre kalten Füße und versuchte abzuschätzen, wie lange das Geld reichen würde, das Dad ihr gegeben hatte. Sie würde Schuhe kaufen müssen.


      Als sie parkten, hatte es zu regnen begonnen.


      »Nick«, sagte Alan bedeutungsvoll.


      »Ich kann dich tragen«, bot Nick Sin tonlos an.


      »Ich würde es vorziehen, zu laufen.« Sie schüttelte Lydie nur so weit wach, dass sie im Halbschlaf an ihrer Hand mitstolpern konnte, ohne Panik zu bekommen. Toby ließ sie weiterschlafen und auf ihre Bluse sabbern.


      Nick ging voraus. Wahrscheinlich war er von Alans Angebot, ihr Zuhause drei Obdachlosen als Zuflucht zur Verfügung zu stellen, nicht sonderlich begeistert.


      »Wir werden nicht lange bleiben«, erklärte Sin Alan leise.


      Alan wich ihrem Blick aus und betrachtete angelegentlich seine Haustürschlüssel. »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.«


      Seine Stimme klang herzlich und bestimmt wie auf dem Hügel, nur für sie, aber als sie aufsah, betrachtete er immer noch seine Schlüssel.


      »Die Kinder können in meinem Bett schlafen«, bot Nick abrupt an. Sin hätte fast Freundlichkeit hinter seinen Worten vermutet, hätte er nicht ausdrücklich zu Alan gewandt hinzugefügt: »Du schläfst in deinem!« und somit klargemacht, um wen er sich Sorgen machte.


      »Natürlich«, sagte Sin schnell, bevor Alan etwas antworten konnte. »Danke.«


      Lydie blinzelte in die Neonlichter im Gang und im Aufzug, verloren und müde. Sie hielt sich immer noch an Sins Hand fest, und ihre kleinen Finger zogen Sin bei jedem Schritt herunter, als sei sie ein Ballon, der ihr jeden Moment entfliegen könnte.


      Alan wohnte im obersten Stockwerk. Zur Wohnung führte ein Außengang, der auf der Seite nur einen Drahtzaun anstelle einer Mauer hatte. Wind und Regen schlugen hindurch und der Beton unter Sins nackten Füßen war rau und nass.


      Als Alan die Tür aufschloss und das Licht einschaltete, fiel es auf einen buttergelben Holzfußboden. Im engen Gang standen alte Kartons voller Bücher und dahinter lag eine kleine Küche. Sin war zutiefst dankbar für ein Dach über dem Kopf und so etwas wie ein Zuhause, wo sich Lydie und Toby sicher fühlen konnten.


      »Soll ich dir dein neues Zimmer zeigen?«, fragte Alan Lydie und reichte ihr die Hand. Jetzt klang er wieder so überzeugend wie sonst, seine Stimme war so klein und zart wie Lydies Finger, die seine umklammerten.


      Er hielt ihnen die Tür zu Nicks Zimmer auf und Lydie ging neugierig hinein, und als sie das Bett mit der zerknüllten Decke darauf sah, lief sie hin und warf sich bäuchlings darauf.


      Das Bett war zu schmal für drei und Toby und Lydie brauchten ihren Schlaf. Sin deckte sie zu und murmelte ihnen beruhigende Worte zu, die sie höchstwahrscheinlich im Halbschlaf gar nicht hörten. Sie berührte ihre Köpfe, die zusammen auf einem Kissen ruhten, spürte Lydies feines blondes Haar und die warme runde Form von Tobys Kopf unter seinen Locken. Dann richtete sie sich auf und schlüpfte aus der Tür, um zu sehen, ob sie irgendwo ein Sofa fand.


      Alan und Nick standen in der Küche. Nick lehnte mit verschränkten Armen an der Spüle, während Alan den Tresen sauber machte.


      »… ich fasse es nicht, dass du so etwas sagst«, sagte Alan.


      »Es ist doch ganz einfach«, erklärte Nick gelangweilt. »Du bist verkrüppelt, also schläfst du in einem Bett.«


      »Trotzdem war es …« Alan sah auf und wurde vor Verlegenheit rot. »Hallo Cynthia.«


      »Hallo Alan, hallo Nick«, sagte Sin.


      Nick schien nicht im Mindesten verlegen. »Ich habe Alan gerade gesagt …«


      Sin zog die Brauen hoch. »Ich habe es gehört.«


      »Und ich habe Nick gesagt, dass es in Ordnung ist«, widersprach Alan.


      »Nick hat recht«, begann Sin, doch sie hielt inne, als sie sah, wie sich Alans Gesicht veränderte, als tauche unter der Oberfläche eines ruhigen Gewässers ein dunkler Schatten auf.


      »Na gut«, meinte er eine Spur zu locker. »Wenn ihr beide so darauf besteht, dass ich in meinem eigenen Bett schlafe, dann werde ich genau das jetzt tun. Wir müssen morgen früh raus, Lydies Schule ist ziemlich weit weg.«


      Offenbar hatte er schon öfter gelogen und war aus Nicks Blickfeld verschwunden. Und offensichtlich war er damit durchgekommen.


      Es war Sins Schuld, dass er es diesmal nicht schaffte.


      Sie sagte nichts, sondern blieb einfach stehen und versuchte damit klarzukommen, dass Alan im Nebenzimmer gefoltert werden würde, ohne dass sie auch nur zu ihm gehen konnte, weil sonst sein Bruder herausfinden würde, was da vor sich ging.


      Alan ging an ihr vorbei.


      Noch ehe sie sich bewegen konnte, verstellte Nick ihm die Tür.


      »Warum macht Sin so ein Gesicht?«, wollte er wissen. »Was ist los?«


      »Nick«, verlangte Alan mit dünner Stimme, die gleich brechen würde. »Geh mir aus dem Weg.«


      Nick füllte den gesamten Türrahmen aus.


      »Nein.«


      »Nick«, forderte Alan noch einmal. Dann schrie er erstickt auf, ein schreckliches Geräusch, und stürzte nach vorne auf den Boden.


      Sin sprang vor, packte einen seiner Arme und verlangsamte seinen Fall so, dass er nicht ganz so heftig auf den Boden fiel.


      Alan schien den Sturz gar nicht zu bemerken. Er stieß einen weiteren leisen Schrei aus, versuchte, sich zusammenzurollen, schaffte aber nicht einmal das, weil sein ganzer Körper unkontrollierbar zuckte.


      Sin kniete sich hin und zog seinen Kopf und seine Schultern auf ihren Schoß. Der Boden bestand aus hartem Holz, sie konnte zumindest dafür sorgen, dass er sich nicht selbst verletzte. Alan schrie erneut auf, doch der Schrei brach ab, als ob er sich selbst würgte.


      »Shhht«, machte Sin hilflos. »Schon gut. Ich hab dich. Ich bin bei dir.«


      Als ob es Alan etwas nutzen würde, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Am Rande nahm sie eine Bewegung wahr und blickte plötzlich in tiefschwarze Augen.


      »Was passiert mit ihm?«, wollte Nick wissen.


      Alan machte ein weiteres ersticktes Geräusch und zuckte so heftig, dass Sin ihn nur mit Mühe festhalten konnte. Nick fuhr zurück, als hätte ihn jemand geschlagen, jemand, der stark genug war, dass er es spüren konnte.


      »Was …«, stieß er hervor.


      »Halt die Klappe«, fuhr Sin ihn an. »Ich muss Alan helfen.«


      »Dann hilf ihm doch!«


      Nicks Stimme war fast unverständlich, als benutze jemand für ein bekanntes Lied ein falsches Instrument, das die Melodie fremd und verzerrt klingen ließ. »Was kann ich tun? Es muss doch etwas geben, was ich tun kann!«


      »Sei einfach nur still.«


      Alan stöhnte abgehackt und Nick schwieg.


      »Shhht«, machte Sin erneut. Sie strich ihm übers Haar und spürte, wie Alan ihr Handgelenk ergriff. Seine Haut glühte wie im Fieber. Als er ein weiteres ersticktes Stöhnen ausstieß, erkannte sie, was er trotz aller Qualen tat.


      Er versuchte, die Kinder nicht zu wecken.


      Sin hätte am liebsten geweint, doch sie beherrschte sich und hielt ihn weiter fest.


      Es dauerte und dauerte. Ihr kam der Gedanke, dass sie selbst es nie zugelassen hätte, dass jemand anderes jemanden aus ihrer eigenen Familie tröstete, dass sie es selbst hätte tun wollen, und fragte sich, ob dem Dämon sogar das egal war.


      Über Alans Kopf hinweg sah sie Nick an.


      Er hockte auf dem Boden und zitterte wie ein geprügelter Hund. Eine Hand streckte er nach Alan aus, doch dann machte er eine Faust und hämmerte auf die Dielen.


      Er schien ebenso wenig zu bemerken, dass er sich die Hand verletzte, wie er ihren Blick wahrnahm. Seine alles verschlingenden Dämonenaugen waren nur auf Alan gerichtet.


      Also war es ihm nicht egal, dachte Sin. Er sorgte sich um Alan. Auf seine Weise. Aber er war kein Mensch und seine Weise würde Alan nicht viel nutzen.


      »Ich bin da«, sagte sie immer wieder zu Alan. »Ich bin doch hier.«


      Vielleicht war es ja ein Trost für ihn, dass irgendein Mensch bei ihm war.


      Als Alan in ihren Armen schließlich erschlaffte, taten ihr die Knie weh. Einen Augenblick lang durchzuckte sie die schreckliche Befürchtung, dass sein Herz einfach aufgegeben hatte, dass er gestorben sein könnte, doch dann versuchte er sich aufzusetzen.


      Sin half ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. Nick packte Alan an beiden Armen und warf ihn fast auf einen der Stühle an dem kleinen runden Küchentisch.


      »Und jetzt sagst du mir, was hier los ist!«, verlangte er.


      Blitzschnell schoss Sin dazwischen und verstellte Nick den Blick auf Alan.


      »Lass ihn in Ruhe! Hast du denn gar kein Mitgefühl?«


      Nick legte Sin eine Hand an die Kehle und zwang ihren Kopf in den Nacken. Sie hatte die volle Aufmerksamkeit des Dämons, der sie mit funkelnden Augen ansah.


      »Stell dich nicht zwischen mich und meinen Bruder«, drohte er leise. »Und nein.«


      »Fass sie nicht an«, befahl Alan leise und heiser.


      Nick ließ Sin los und trat zurück, bis er hinter dem Küchentresen stand, als fürchte er, ohne eine Schranke zwischen ihnen könne er zuschlagen.


      Sin traute ihm ebenfalls nicht.


      »Sie weiß, was los ist«, bemerkte Nick. »Offensichtlich. Wie viele wissen es? Warum hast du mich angelogen? Warum lügst du immer?«


      »Das liegt in meiner Natur«, gab Alan leise zurück und fügte dann deutlicher hinzu: »Ich wollte nicht, dass du dich aufregst. Es hatte keinen Sinn, es dir zu erzählen.«


      »Keinen Sinn?«, wiederholte Nick.


      »Nein«, antwortete Alan. »Du kannst nichts dagegen tun. Das ist nur Gerald, der mir seine Macht über mich demonstriert. Er will, dass du dich so aufregst, dass du, wenn er kommt und etwas von dir verlangt, tust, was er sagt.«


      Alan erwähnte nicht, dass es bereits Forderungen gegeben hatte, bemerkte Sin. Sie wandte sich an Alan und schloss sich seiner Verschwörung, fast ohne zu überlegen, an. Sie neigte den Kopf, als wolle sie sich um ihn kümmern und achtete darauf, dass Nick ihr Gesicht nicht sah.


      Alan und sie sahen sich an und waren sich vollkommen einig.


      Es lag in seiner Natur, tatsächlich.


      »Und du warst nie der Meinung, dass ich das wissen sollte?«, fragte Nick.


      »Ich hatte nicht die Absicht, ihm diese Genugtuung zu geben«, antwortete Alan.


      »Er hat versucht, es vor allen geheim zu halten«, fügte Sin hinzu. »Ich habe zufällig neulich, an dem Tag, an dem ich ihm auf dem Hügel Bogenschießen beigebracht habe, einen Anfall miterlebt. Wenn ich geglaubt hätte, dass es etwas nutzt, wenn du es weißt, hätte ich es dir erzählt.«


      Das war insoweit sogar wahr.


      Sie sah auf, ob Nick es ihr abkaufte. Er stand mit verschränkten Armen am Tresen und hielt den Kopf gesenkt.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte er, und dann lauter, wütend: »Wie sieht dein Plan aus?«


      »Oh«, meinte Alan sanft und müde. »Genau da liegt das Problem. Ich habe keinen.«


      »Was soll das heißen, du hast keinen?«


      »Denk doch mal nach, Nick«, gab Alan zurück. »Ich kann keine Pläne machen. Wenn es einen Plan gäbe, dürfte ich nichts davon wissen. Gerald könnte ihn jederzeit aus mir herausfoltern.«


      Nick zog die Schultern zusammen und hielt weiter den Kopf gesenkt.


      »Was sollen wir denn dann jetzt tun?«, knurrte er. »Einfach herumsitzen und warten, bis er mit seinen Forderungen kommt? Oder bis er zu weit geht und dich umbringt?«


      »Letzteres wäre wünschenswerter«, behauptete Alan. »Ich will nicht, dass du der Sklave eines Magiers wirst.«


      »Warum nicht?«, wollte Nick wissen. »Was spielt das schon für eine Rolle. Das war ich schon einmal.«


      »Das war, bevor du meiner wurdest.« Alans Stimme klang jetzt bestimmter. »Nick, wenn ich sterbe – wenn das passiert, was es hoffentlich nicht tut, aber wenn es passiert –, dann ist das in Ordnung. Ich habe ein gutes Gefühl dabei, denn ich weiß dich bei Mae und Jamie in Sicherheit. Es ist so, als hinterließe ich ein Lebenswerk. Weißt du was? Ich erinnere mich an ein paar Dinge, bevor du gekommen bist, Kleinigkeiten über meine Mutter. Aber von dem Zeitpunkt an, wo meine Erinnerungen kontinuierlich einsetzen, bist du da und der Wunsch, für dich zu sorgen. Und das ist gut so.«


      Nick sah auf.


      »Ich erinnere mich an mein Leben vor dir«, sagte er eisig und abweisend. »Lass mich nicht wieder so leben.«


      »Nick.«


      »Nick«, wiederholte dieser heftig. »Das war doch von Anfang an nur ein Babyname, den du verwendet hast, weil du gehört hast, wie Olivia mich Hnikarr nannte. Ein Dämonenname im Mund eines Kindes. Bis du ihn zur größten Lüge gemacht hast, die du je erzählt hast. Nicholas Ryves. Als ob es eine solche Person gäbe. Als ob ich eine solche Person wäre. Was glaubst du, wer ich bin, wenn du stirbst?«


      »Ich glaube, du wirst Nicholas Ryves sein«, sagte Alan. »Du hast diese Lüge für mich wahr werden lassen. Du hast auf den Namen gehört, jedes Mal, wenn ich dich gerufen habe. Ich weiß, wer du bist.«


      »Weißt du, was ich bin?«


      Ein Dämon, dachte Sin, sagte aber nichts. Selbst Alan schüttelte nur wortlos den Kopf.


      »Ich kann keine Pläne schmieden«, meinte Nick langsam. »Ich kann niemanden retten. Ich kann nur töten. Ich bin eine Waffe. Und wenn ich nicht deine Waffe sein kann, dann werde ich die eines anderen.«


      »Was hast du denn vor?«, fragte Sin.


      Nick reckte das Kinn vor und bot Alan einen Augenblick die Kehle, als sei das eine Antwort.


      »Sei vorsichtig«, warnte Alan, als sei es eine gewesen.


      »Das sagt der Richtige«, meinte Nick. »Ich habe heute Abend neun Minuten lang geglaubt, dass du bereits tot bist.«


      Er schien vollkommen ungerührt, und doch hatte er die Minuten gezählt. Sin fand das alles nur sehr verwirrend.


      Nick wandte sich ihr zu, ausdruckslos und doch herausfordernd wie ein gähnender Abgrund. Sin erwiderte seinen Blick und bemühte sich, auch ihn nichts in ihrem Gesicht lesen zu lassen. Einen Augenblick lang sah er sie durchdringend an.


      Dann wandte er sich ab, ging aus der Küche, und gleich darauf hörten sie, wie die Wohnungstür zuschlug.


      Alan griff zum Telefon und rief Mae an.


      »Ich glaube, du kannst ziemlich bald mit Besuch rechnen. Sag Bescheid, wenn deine Tante Edith ihn sieht und die Polizei ruft. Dann komme ich irgendwann und löse ihn aus. Ja, Cynthia und die Kinder sind hier.«


      Er hob fragend eine Augenbraue und sah Sin an. Sie schüttelte den Kopf.


      »Sie schläft schon«, erklärte er, ohne zu zögern. »Ja, es war eine anstrengende Nacht. Ich sage ihr, dass du mit ihr sprechen möchtest.«


      Er legte das Telefon weg.


      »Was glaubst du, was Nick vor hat?«, fragte sie ihn.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Alan. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken. Was ich nicht weiß, kann ich Gerald auch nicht sagen. Außerdem ist es nur fair, wenn auch Nick ein paar Geheimnisse hat, wenn man es mit … meinem Leben vergleicht!«


      »Ja«, gab Sin zurück und dachte an ihre Befürchtung, dass Nick sogar Alan schlagen könnte, und daran, wie er ihr die Hand an die Kehle gelegt hatte. »Mit Sicherheit bist du hier das Problemkind.«


      Sie sackte am Küchentisch zusammen. Alan durchschaute jede ihrer Vorstellungen. In gewisser Weise war diese Erkenntnis befreiend, denn so konnte sie einfach damit aufhören. Sie war so müde.


      »Du solltest wirklich mein Bett nehmen«, schlug Alan vor und lächelte sie ganz überzeugend an. »Du hattest eine ziemlich schwere Nacht. Du brauchst Schlaf.«


      Sin erwähnte nicht, was Alan in dieser Nacht durchgemacht hatte, sondern stand vom Tisch auf, ging auf das Sofa im Wohnzimmer zu und bestätigte von der Küchentür aus nur: »Genau. Ich brauche meinen Schlaf und habe keine Lust, von einem wütenden Dämonenwecker geweckt zu werden.«


      »Mit Nick werde ich schon fertig«, meinte Alan.


      »Zweifellos. Und ich mit dem Fußboden.«


      Alan stand auf und humpelte zu ihr. Normalerweise war sein Hinken nicht so offensichtlich, aber er war wohl noch müder als sie selbst. Sin sah weg, damit sie es nicht sehen musste, schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Türrahmen.


      Als sie sie wieder aufschlug, merkte sie, dass das wohl falsch gewesen war, denn um Alans Mund zeichneten sich schwache, bittere Linien ab.


      »Du hast heute Abend ein paar schlimme Dinge erlebt«, sagte er ruhig. »Ich fände es schön, wenn du ein Bett hättest.«


      »Und was ist mit dem, was du erlebt hast?«, gab Sin zurück. »Oh richtig, das habe ich vergessen. Das zählt ja nicht, weil es um dich ging.«


      Sie stieß sich vom Türrahmen ab und trat zurück, um in das zweite Schlafzimmer zu gehen. Sie winkte mit dem Zeigefinger und setzte ein schiefes Lächeln auf.


      »Wir können es uns ja teilen. Das macht mir nichts aus.«


      Sie bewegte sich rückwärts, ohne nach hinten zu sehen. Vielleicht gehörte sie nicht mehr zum Markt, aber sie war immer noch eine Tänzerin, die sich in jeder Umgebung elegant bewegen konnte. Sie ging leichtfüßig zurück, bis ihre Kniekehlen an das Bett stießen, und setzte sich.


      Als sie aufsah, stand Alan in der Tür.


      »Mir macht es etwas aus«, erklärte er.


      »Na gut«, meinte Sin, und ihre erzwungene Ruhe begann abzubröckeln. »Ich hatte nicht die Absicht, mehr als Schlaf anzubieten.«


      Alan wurde rot bis an die Augenbrauen. »Das habe ich auch nicht angenommen.«


      »Habe ich auch nicht«, stieß Sin hervor und stützte den Kopf in die Hände. Sie hätte gerne geweint, aber ihre Augen schienen trockene Löcher in ihrem Gesicht zu sein. Es war so lange her, dass sie geweint hatte.


      Sie hörte, wie Alan zu ihr kam. Er setzte sich neben sie aufs Bett und berührte sie ganz leicht mit den Fingerspitzen am Arm, als wolle er sich nicht zu viel herausnehmen.


      »Cynthia«, sagte er. »Es ist okay.«


      »Habe ich wirklich nicht«, beharrte Sin und war sich fast sicher, dass es die Wahrheit war: Sie war so müde und vielleicht brauchte sie Trost, aber so würde sie ihn nicht bekommen. Sie presste die Handballen gegen die geschlossenen Augen, bis sie schmerzten.


      »Cynthia«, wiederholte Alan und bemühte seine schöne Stimme so sehr, dass sie sprang, dass die ganze Fassade sprang und keiner von ihnen seine Rolle gut genug spielte, dass sie wahr werden konnte. »Es ist gut.«


      »Was ist gut?«, wollte Sin wissen. »Nichts ist gut. Ich habe den Markt im Stich gelassen. Ich hätte wissen müssen, dass sie, da sie an dich nicht herangekommen sind, auf uns Jagd machen würden. Ich hätte es wissen müssen!«


      »Ich hätte …«, begann Alan, aber sie unterbrach ihn heftig.


      »Das sind meine Leute, nicht deine. Ich bin diejenige, die wusste, dass Lydie über Magie verfügt, ich hätte sie beschützen müssen. Ich hätte ihre Anführerin sein sollen und ich hätte auf sie aufpassen sollen. Ich habe versagt!«


      Sie konnte immer noch nicht weinen, aber plötzlich begann sie heftig zu zucken, ihr ganzer Körper ließ sie im Stich. Alan nahm vorsichtig und sanft wie immer ihren Ellbogen und Sin wandte sich ihm blind zu und schlang den Arm um ihn. Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals, biss die Zähne zusammen und zuckte nur immer wieder.


      »Cynthia«, murmelte Alan, »Cynthia«, und wiegte sie eine Weile, während er ihr übers Haar strich. Sie spürte, wie es sich elektrisch auflud und sich ihre Locken um seine Finger wanden. Sie wünschte, sie könnte ihn irgendwo festhalten und nur für sich behalten.


      »Cynthia.«


      Sie ließ ihn los und streckte sich auf dem Kissen aus. Seinen Arm hielt sie fest und zog ihn mit sich.


      »Komm her«, sagte sie. »Lüg mich an.«


      Alan legte sich neben sie und zog ein wenig verkrampft sein verletztes Bein aufs Bett. Seine Hand in ihrem Haar war allerdings alles andere als verkrampft, langsam und leicht wie ein Mondstrahl schob sie eine Locke von ihrer Wange. Sie nahm ihm seine Brille ab und schloss die Bügel mit den Zähnen, dann lächelte sie ihn an und legte sie auf den Nachttisch.


      Er sah toll aus im Mondlicht, Haut und Haar nahmen eine sanfte goldene Färbung an, seine Augen wurden nachtblau und so verlockende, tiefe Teiche, dass man sein Herz hineinfallen lassen und für immer verlieren konnte.


      »Cynthia«, murmelte er. Seine Finger strichen immer noch über ihre Wange und ließen sie schaudern. »Ich lüge nicht.«


      Sin schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht an einen Hals und ins Kissen.


      »Ja«, flüsterte sie. »Genau so.«
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      Glühende Wünsche


      Sin fühlte sich warm und geborgen, als sie aufwachte. Es war noch so früh, dass das Licht auf dem Bett nur wie etwas blassere Schatten aussah. Sie hatte eine Hand in Alans Hemd gekrallt und hielt ihn an ihrer Seite. Die Decken waren über ihr aufgetürmt, und sie spürte Alans Atem langsam und gleichmäßig an ihrem Haar, sodass sie keinerlei Wunsch verspürte, sich zu rühren.


      Sie zog ihn ein wenig näher, woraufhin er einen schläfrigen, fragenden Laut von sich gab.


      Als Antwort brummte Sin verschlafen.


      Doch das Summen erstarb ihr in der Kehle, als Alans Finger über ihre Rippen strichen. Sie hatte zuvor nicht bemerkt, dass ihre Bluse hochgerutscht war.


      Alans Hand glitt sanft und zielstrebig an ihrer Seite entlang vom Stoff auf die Haut. Seine waffengewohnten Finger verweilten in der Senke über ihrer Hüfte, und Sin erkannte, dass Alan definitiv schon früher neben einem Mädchen aufgewacht war.


      Sie rollte sich leicht wie eine Katze beim Streicheln auf ihn zu, was Alan vollends aufwachen ließ. Mit einem Schrei fiel er aus dem Bett.


      Hätte er nicht so ein ersticktes Geräusch von sich gegeben, als er am Boden aufkam, hätte sie gelacht.


      Sie stützte sich auf den Ellbogen und fragte scharf: »Alles klar?«


      »Bestens«, stieß Alan hervor, die Lippen zu einem weißen Strich zusammengepresst. Plötzlich hasste sie sein dummes Bein dafür, dass es etwas ruinierte, was lustig und herzlich hätte sein sollen. Wenn das Bein nicht gewesen wäre, hätten sie beide gelacht, wenn das Bein nicht gewesen wäre, hätte sie ihn schon früher wahrgenommen, so wie die anderen Mädchen, die in seinem Bett gelegen hatten.


      »Dein Bein«, begann sie, »ist es …«


      »Lass es, Cynthia!«, verlangte Alan heftig.


      Die scharfe Linie seines Mundes drückte Wut und Erniedrigung aus. Wäre sie ein anderes Mädchen gewesen, eines, das sein Bein weniger hasste, wäre er nicht so verlegen gewesen.


      Unnötig heftig griff er nach dem Bettpfosten und zog sich ungelenk daran hoch. Sin schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie wüsste, dass ihr Körper sie garantiert im Stich lassen würde.


      »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Alan steif.


      Sin riss die Augen auf. »Wie bitte?«


      Alan sah angelegentlich die Wand an.


      »Ich wusste nicht, dass du es bist«, erklärte er. »Na ja, ich wusste es schon, aber ich habe noch halb geschlafen und …«


      Sin blinzelte erneut, als ihr klar wurde, dass er sich wegen des Fast-Grabschens wie ein Gentleman verhalten wollte, und begann zu lächeln.


      »Schon gut«, meinte sie, rollte sich zurück auf das Kissen und machte ihm Platz. Durch die Haare, die ihr ins Gesicht fielen, fragte sie ihn belustigt und einladend: »Und? Kommst du wieder rein?«


      »Äh«, machte Alan. »Nein. Ich muss ein paar Übersetzungen machen. Und du …« Er streckte die Hand aus, allerdings nicht nach ihr, sondern nach der Bettdecke, die er ihr über die Schulter zog. »Du solltest noch schlafen.«


      Abfuhr Nummer hundertundvierzehn – wer zählte da schon nach – wäre schmerzlicher gewesen, wenn seine Stimme und die Art, wie er die Decke hochzog, nicht so sanft gewesen wären, und außerdem konnte sie etwas mehr Schlaf vertragen.


      Sin kuschelte sich wieder in die Decke und schlief fast sofort wieder ein. Ab und zu bewegte sie sich automatisch, und ihre Hand suchte nach den Kindern, doch sobald sie wach genug war, wusste sie, dass im Moment für alles gesorgt war. Im Augenblick konnte sie sich ausruhen.


      Jedes Mal, wenn sie aufwachte, sah sie zu dem kleinen Tisch am Fenster hinüber, wo Alan vor einer alten Schriftrolle über ein Blatt Papier gebeugt saß, auf das er gelegentlich etwas schrieb. Im Morgenlicht wirkte sein Gesicht ernst und konzentriert. Ganz leicht kratzte der Stift über das Papier und wiegte sie wieder in den Schlaf.


      Sie wachte auf, weil sie Toby hörte.


      Alan war aufgestanden, lehnte am Tisch und hielt das Baby im Arm.


      »Shhht«, machte er leise, zugleich befehlend und bittend. »Shhht. Lass deine Schwester noch ein bisschen schlafen.«


      Toby starrte ihn an und zuckte ein wenig zweifelnd mit dem Mund, doch dann griff er nach Alans Brille und begann zu lachen. Alan erwiderte sein Lachen. Das Geräusch verwandelte sich in Musik und die Sonne strich mit goldenen Fingern über Alans rotes Haar.


      Es war wie eine Offenbarung.


      Alan bedeutete ihr etwas. Er bedeutete ihr etwas, und das wiederum bedeutete, dass er ihr wehtun konnte. So wie die Sache bislang aussah, bedeutete es, dass er ihr auf jeden Fall wehtun würde.


      Es war ein weiteres Problem zu all den anderen.


      Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, aber sie konnte ja noch ein wenig länger schlafen.


      Seit über einem Jahr hatte sie nicht mehr so gut geschlafen.


      Als sie aufwachte, beugte sich der Dämon über sie und sah sie mit seinen ausdruckslosen Augen an.


      Sin holte mit der Faust aus, um sie ihm hart in den Magen zu schlagen, doch er packte ihr Handgelenk. Sie setzte sich auf.


      »Was willst du, Nick?«


      »Mavis ist am Telefon für dich«, sagte er und ließ sein Handy auf ihr Kissen fallen.


      »Mavis?«, fragte Sin.


      »Ganz bestimmt nicht«, erklang Maes Stimme. »Hau Nick von mir eine runter, ja?«


      »Für eine Freundin tue ich alles.«


      »Ich wollte wissen, was für eine Schuhgröße du hast.«


      Sin stand auf und wickelte sich aus der Bettdecke. Erst als sie Nicks hochgezogene Augenbrauen sah, merkte sie, dass sie es ganz langsam und mit theatralischer Geste getan hatte. Sie zog ebenfalls die Brauen hoch und wandte ihm den Rücken zu.


      »Ich verstehe nicht.«


      »All deine Sachen sind gestern Abend doch verbrannt«, meinte Mae. »Ich habe haufenweise Klamotten und so, die ich rüberbringe. Und ich will dir ein paar Schuhe kaufen.«


      »Ich will keine Almosen«, lehnte Sin ab.


      »Das ist nur praktisch«, gab Mae zurück. »Wir sind doch Verbündete, oder? Verbündete müssen in der Lage sein, das Haus zu verlassen. Dazu braucht man Schuhe. Also sag mir deine Größe, denn ich gehe sehr unverantwortlich mit Geld um und werde einfach einen ganzen Haufen in verschiedenen Größen kaufen, wenn du es nicht tust.«


      »Mae …«


      »Ich bin schon im Laden«, unterbrach sie Mae, »und ich bin drauf und dran, die Schuhressourcen der Welt zu dezimieren!«


      Sin sagte Mae ihre Schuhgröße und legte auf. Jetzt musste sie auch noch einen Weg finden, ihre Schulden bei Mae auszugleichen.


      Sie wandte sich wieder Nick zu.


      »Danke für das Telefon. Und dafür, dass wir hier bleiben können.«


      »Das war Alans Idee«, gab Nick zurück.


      »Okay«, meinte Sin. »Warum bist du nicht in der Schule?«


      »Warum bist du nicht in der Schule?«, erwiderte Nick.


      »Hm, weil meine Uniform verbrannt ist? Als mein Zuhause in Flammen aufgegangen ist?«


      »Meine auch«, behauptete Nick. »Als ich ein Feuerzeug in meinen Schrank geworfen habe. Wirklich tragisch.«


      Sin rieb sich die Stirn und fragte: »Wo sind Toby und Lydie?«


      »Alan hat das Baby und das Mädchen hat er in die Schule gebracht. Er ist gekommen, um Mae abzuholen, und dann wollen sie herkommen, um einen Plan zu machen.«


      »Was für einen Plan?«


      »Keine Ahnung, ich bin nicht gut im Planen«, gab Nick zu. »Na ja, ich hätte da etwas für Phase eins: ein paar Leute umbringen. Danach weiß ich auch nicht weiter.«


      »Phase zwei, noch mehr Leute umbringen?«, schlug Sin vor. »Phase drei ist mir auch noch ein wenig schleierhaft.«


      Bislang hatte immer Merris die Strategien und langfristigen Ziele ausgearbeitet. Sin hatte sich immer um die unmittelbaren Angelegenheiten kümmern müssen und nie daran gedacht, Pläne zu machen. Sie wollte lieber handeln.


      Aber wo war Merris und was sollte sie jetzt tun?


      Mae konnte Pläne schmieden. Aber Sin liebte den Markt mehr. Sie wusste, dass sie ihn mehr liebte, und das bedeutete, dass sie fähig sein sollte, etwas dafür zu tun.


      »Ich gehe mit dem Schwert üben«, erklärte Nick. »Da ich nur Phase eins und zwei hinkriege, sollte ich das wenigstens gut hinkriegen.«


      »Wo können wir üben?«


      »Dachgarten.«


      »Gib mir eine Sekunde«, sagte Sin. »Darf ich noch mal dein Telefon haben?«


      Achselzuckend ging Nick zur Tür und sagte nur: »Wir sehen uns auf dem Dach.«


      Sin setzte sich in ihrem Sport-BH und Jeans aufs Bett und rief alle Rattenfänger, Tränkebrauer und okkulten Buchläden in London an, die sie kannte.


      Sie hatte die Tänzer, die außerhalb des Marktes tanzten, immer verachtet. Sie hatten keine Partner, keine Fieberfrucht, nichts, was die Leute außerhalb der Kreise schützen konnte, falls der Dämon von ihnen Besitz ergriff, und nichts, was sie den Dämonen anbieten konnten, wenn sie kamen.


      Gelegentlich töteten die Dämonen sie. Manchmal gaben sie sich auch damit zufrieden, den Tänzer zu verletzen, eine ihrer schlimmen Erinnerungen mit ihnen zu teilen, menschlichen Schmerz zu kosten und zu versuchen, in ihrem Herzen einen Zweifel aufkommen zu lassen, damit sie sie eines Tages überreden konnten, von ihnen Besitz ergreifen zu dürfen.


      Es war ein schreckliches Risiko.


      Doch die Bezahlung war gut. Sin hatte immer geglaubt, die Tänzer, die im Alleingang arbeiteten, wären gierig.


      Vielleicht waren sie aber auch nur verzweifelt.


      Eine Frau fragte sie mit leicht zitternder Stimme, ob sie sicher sei. Sin sagte, sie sei absolut sicher.


      Vielleicht konnte sie keine Pläne schmieden. Aber sie konnte handeln.


      Nach dem letzten Anruf blieb sie einen Augenblick sitzen und schlang den Arm um ihr Knie. Sie versuchte, nicht nachzudenken.


      Das Telefon in ihrer Hand begann zu klingeln. Automatisch nahm sie den Anruf entgegen.


      »Nick?«, fragte eine fremde männliche Stimme.


      »Wer ist da?«, wollte Sin wissen.


      Die Leitung war tot.


      Das Haus, in dem Nick und Alan wohnten, hatte einen Dachgarten. Einen Garten, in dem Zigarettenstummel und Beton wuchsen.


      Sin sah Nick als Silhouette vor dem kühlen stahlblauen Himmel stehen. Er hatte sich sein T-Shirt ausgezogen und auf den Boden geworfen. Sin bemerkte, wie sich die Muskeln in seinen Armen und seiner Brust spannten, während er antäuschte, sprang und sich zurückzog. Mit ihm hatten sie einen guten Tänzer verloren.


      Mit ihr hatten sie eine noch bessere Tänzerin verloren. Sin warf ihre eigene Bluse fort und begann sich nur in Jeans und BH mit Schulter- und Knöchelkreisen aufzuwärmen und dann die Hüftgelenke zu dehnen. Sie setzte ein Knie auf den Boden, hielt die Arme über den Kopf und schob die Hüften vor.


      Als sie zum anderen Bein wechselte, tippte Nick ihr mit dem Schwert in die Kniekehle. Sin warf einen Blick auf den Talisman, der auf seiner nackten Brust glitzerte, und dann auf sein herausforderndes Lächeln.


      Sie grinste zurück und er holte aus. Sin ließ sich nach hinten auf die Hände fallen, um der Klinge auszuweichen, sodass sie einen Zentimeter über ihren Hüften durch die Luft pfiff. Sin rollte sich ab, während er das Schwert hob, und tauchte weg, als er zuschlug. Sie tanzte um den silbernen Wirbel des Schwertes herum, rollte sich darüber und darunter hinweg, fing es zwischen ihren Armen ein und sprang über die helle Schranke.


      »Hör auf herumzutänzeln«, grinste Nick sie an.


      Sie senkte die Arme, verschränkte sie auf Höhe der Handgelenke und fing die vorschnellende Klinge knapp über dem Knauf, bevor die Spitze ihren Bauch berührte.


      »Das tue ich nie«, behauptete sie, ebenfalls grinsend.


      Sie lösten sich voneinander und sie wirbelte zurück. Erneut hob er das Schwert, und sie wich ihm aus und strich mit den Fingerspitzen über die Klinge, als wäre es die Hand eines Partners. Die kalte Luft auf ihrer Haut tat gut und ihre Muskeln begannen zu singen.


      Nick stürmte auf sie ein und hob das Schwert. Sin ließ sich in den Spagat fallen und war wieder auf den Füßen, als die Waffe über sie hinweggeglitten war. Als sie zurücktrat, kollidierte Nicks Innenarm mit ihrem Rücken.


      Er hielt inne und sah auf sie herunter, als sei ihm eben erst aufgefallen, dass sie seine Schwertübung zu ihrem Tanz gemacht hatte.


      Über ihnen stand ein Blitz am Himmel wie ein Spotlight. Vor dem blassen, leeren Himmel, an dem sich nicht ein Wölkchen zeigte und von wo nicht das leiseste Donnern ertönte, stach ein einzelner, greller Blitz hervor.


      Einen Augenblick lang starrten sie ihn beide an.


      »Hat mein Telefon geklingelt, als du es hattest?«, erkundigte sich Nick.


      »Ja.«


      »Ich muss gehen«, sagte Nick, löste sich von ihr, lief die Treppen hinunter und steckte auf dem Weg das Schwert in die Scheide.


      Sin blieb stehen. Sein T-Shirt lag vor ihr auf dem Boden, doch sie starrte weiter den Himmel an.


      So ein Zeichen konnte nur ein Magier senden.


      Sie starrte ihn immer noch an, als Nicks Telefon in ihrer Hosentasche klingelte.


      Misstrauisch antwortete sie, in Erwartung von Magiern, doch sie bekam nur eine Mahnung, dass sie noch eine Menge eigener Probleme hatte.


      Die Frau aus dem Esoterik-Buchladen, die sie so besorgt gefragt hatte, ob sie sich sicher war, hatte bereits Kunden für sie.


      »Du musst das aber nicht tun«, sagte sie.


      »Ich bin schon unterwegs.«


      Mae und Alan betraten gerade die Wohnung, als sie herunterkam.


      Mae zog die Stirn kraus. »Ist heute Oben-ohne-Tag?«


      »Für Nick ist jeder Tag Oben-ohne-Tag«, erklärte Alan abwesend, doch auch er runzelte die Stirn. »Wo willst du denn hin?«


      »Sage ich euch später«, antwortete Sin. »Es wäre wirklich schön, wenn ihr euch ein paar Stunden um die Kinder kümmern könntet. Es ist wichtig.«


      »Natürlich«, erwiderte Alan bereitwillig. »Aber was ist denn los? Soll einer von uns mitkommen?«


      Sin warf ihm ein Lächeln zu, strahlend und schnell wie ein reflektierender Lichtstrahl auf dem Wasser. Sie wusste, wie sie Zuversicht vortäuschen konnte, bis sie sie tatsächlich hatte.


      »Das soll hoffentlich nicht heißen, dass du mir nicht zutraust, etwas allein fertigzubringen.«


      Sie sah ihn nicht an, er bemerkte zu viel, und sie wollte nicht, dass er ihre Angst sah. Sie zog sich um, küsste Toby, bedankte sich bei Mae für die Kleidungsstücke und bat sie um etwas Geld für ein U-Bahn-Ticket.


      Sie kaufte nur ein One-Way-Ticket. Es gab keinen Grund, Geld zu verschwenden, denn vielleicht kam sie nicht zurück.


      Der Buchladen lag ein paar Straßen von der Station Tottenham Court Road entfernt, nicht weit vom Britischen Museum. In der Nähe waren sonnendurchflutete Straßen mit großen Sandsteinfliesen. Es war schon fast eine Wintersonne, stark und klar, aber nicht warm, und Sin zitterte, während sie die Straße entlangging. Sie hatte sich von Mae ein weißes Tanktop und einen leichten weißen Rock ausgesucht, der ein klein wenig rutschte. Sie war eine Schauspielerin und musste ihrer Rolle gerecht werden.


      Die Kunden wollten keinen realen Menschen sehen oder jemanden, der sich eine Erkältung zuziehen konnte.


      Natürlich waren sowieso nur wenige Leute daran interessiert, reale Menschen zu sehen. Als sie die Straße zum Buchladen überquerte, dessen Tür mattgrün gestrichen war und durch dessen großes Fenster Glühbirnen in schwarzen Eisengestellen leuchteten, pfiff ihr ein Junge nach.


      »Mädchen«, sagte er. Er war weiß, trug teure Kleidung und schien der Meinung zu sein, dass er im Ghetto-Slang sprach. »Du bist toll.«


      »Junge«, gab sie unwirsch zurück. »Das weiß ich.«


      Sie beachtete ihn nicht weiter und stieß gleich darauf die schwere Tür auf, um den düsteren und staubigen Laden zu betreten. An einer Treppe hing ein kleines Pappschild mit der Aufschrift »Angebote« und einem roten Pfeil, der nach unten deutete. Die Stufen hinunter waren goldgelb und sahen poliert aus, aber sie knarrten und fühlten sich unsicher an.


      Im Keller standen vier Frauen. Sin erinnerte sich an die Buchhändlerin, eine Frau aus Südindien mit müden Augen und einem grünen Pullover. Sie legte Amulette am Boden aus.


      Zwei der drei anderen Frauen trugen sehr schönen Schmuck, eine von ihnen hatte rotes Haar mit Strähnen frisch aus dem Salon. Nun, wenn sie sich so etwas leisten konnten, mussten sie Geld haben.


      »Das ist Sin Davies«, stellte die Buchhändlerin sie vor. Sie hieß Ana, erinnerte sich Sin.


      Sin lächelte nur, ein schönes, geheimnisvolles und schweigsames Lächeln, und streckte die Hand nach der Kreide aus.


      »Ich hoffe, die Amulette sind in Ordnung«, sagte Ana.


      »Sie sehen gut aus«, meinte Sin. Die Frau hielt ein Päckchen farbiger Kreide in der Hand. Sin nahm sie und wählte ein himmelblaues Stück aus.


      Die Kreide quietschte und bröckelte, als Sin damit auf den Dielenbrettern ansetzte und um die Amulette herumfuhr, die Kommunikationslinien beschrieb, die die stumme Sprache der Dämonen übersetzen sollten, und den großen Kreis, in dem sie und der Dämon gefangen sein würden. Immer wieder fuhr sie die Linien nach. Der Dämon durfte nicht die leiseste Chance haben, zu entkommen.


      Zum Schluss hatte sie nur noch einen nutzlosen Stummel in den Fingern und himmelblauen Kreidestaub an den Händen.


      Sie stand auf und sah zu Ana und den drei anderen hinüber, die wie ein Hexenzirkel zusammenstanden.


      Nein, dachte sie. Sie waren nur ein Publikum. Es war Zeit für die Vorstellung.


      Am Tag vor dem Markt begannen viele Tänzer zu weinen und bekamen Angst, aber nie ließen sie das Publikum etwas davon spüren. Sin hob den Arm über den Kopf, als trüge sie ein Glitzerkostüm und wollte eine Zirkusshow eröffnen.


      Sie behielt die roten Slipper an, die Mae ihr gekauft hatte, auch wenn sie ohne sie wahrscheinlich besser tanzen könnte. Als Glücksbringer.


      Dann betrat sie den Kreis.


      In ihrem eigenen Herzschlag hörte sie die Trommeln des Jahrmarkts der Kobolde. Der Markt steckte ihr im Blut und in den Knochen. Es spielte keine Rolle, wo sie sich aufhielt: Sie konnte eine Marktnacht herbeitanzen.


      Und der Dämon würde kommen.


      Sie tanzte und machte den Vorhang ihrer dunklen Haare zur Nacht, die Falten ihres Rockes zu den Behängen der Marktstände. Der Schwung ihrer Hüften und der Bogen ihres Rückens waren der Tanz. Das konnte ihr niemand nehmen und niemand konnte ihr widerstehen.


      Kauft, Leute.


      »Ich rufe Anzu, den Nachtflieger, den Vogel, der Todesbotschaften überbringt, den, der sich erinnert. Ich rufe den, den sie in Griechenland Aeolos, den Herrscher der Winde nennen, ich rufe Ulalena aus dem Dschungel. Ich rufe wie meine Mutter vor mir, ich rufe und ich verlange gehört zu werden. Ich rufe Anzu.«


      Die dunkle Wolke ihres Haares versperrte ihr einen Augenblick lang die Sicht auf den Raum, als sie fertig war. Als sich die kurze Dunkelheit hob, wurde es bereits heller. Es erklang ein Geräusch wie ein Knistern oder Flüstern.


      Sin hatte das Gefühl, auf einem riesigen Herd zu stehen, den jemand gerade eingeschaltet hatte.


      Blass und flackernd leuchteten die Flammen auf. Sie schienen heißer zu brennen als auf dem Markt.


      Der Dämon erschien wie von feurigen Marionettensträngen herbeigezogen. Anzu versuchte gleichzeitig, sie zu ärgern und sie zu ängstigen. Seine Flügel waren flammende Feuerflächen, aus denen sich Funken lösten und sich in Federn verwandelten.


      Er trug schwarz wie die männlichen Tänzer auf dem Markt im Kontrast zu den bunten Kleidern der Mädchen.


      Feuer und Federn regneten auf sie herunter und sie hatte keinen Partner.


      Anzu legte den Kopf schief. Sein goldenes Haar schien von Federn gemustert. Sie spürte alles, was sie normalerweise in Gegenwart eines Dämonen fühlte: die kalte Bosheit und die lauernde Wut. Doch heute war da noch etwas anderes, eine verwunderte Neugier, die ihrerseits sie verwunderte.


      »Was machst du hier?«, fragte Anzu.


      »Ich will Antworten«, erklärte Sin gelassen und hielt den Kopf hoch erhoben. »Wie üblich. Ich werde meinen Talisman nicht abnehmen und ich werde den Kreis nicht durchbrechen. Ansonsten kannst du deinen Preis nennen.«


      »Tatsächlich«, sagte Anzu. Er sah über die Flammen in dem kleinen hölzernen Keller hinweg auf die offenen Buchseiten, die sich einrollten, als versuchten sie ihm zu entkommen, und die Gesichter ihrer drei Kundinnen. »Ich glaube, ihr wisst gar nicht, was für einen Schatz ihr da gekauft habt«, erzählte er ihnen. »Das ist die Prinzessin des Jahrmarkts der Kobolde, seine Erbin, die Allerbeste. Die ihr Leben wegwirft für nichts und wieder nichts.«


      Die Frauen betrachteten Sin auf eine Art, die ihr nicht gefiel. Sie sollte für sie ein schönes Werkzeug sein. Sie bezahlten sie nicht dafür, eine bestimmte Person zu sein.


      Sie wusste, dass der Dämon sie nur provozieren wollte, aber sie konnte ihren Ärger kaum unterdrücken und das leichte Kräuseln um Anzus schönen Mund machte ihr klar, dass er das wusste.


      »Nicht für nichts«, informierte sie ihn. »Für einen Preis. Was ist deiner?«


      »Begeben wir uns doch mal auf gleiches Niveau.« Anzus Lächeln machte ihr klar, wie weit sie gesunken war, wie tief die Prinzessin des Jahrmarkts der Kobolde gefallen war. Sins Zorn brannte und Anzus Augen glühten. »Drei wahre Antworten als Austausch für drei wahre Antworten. Klingt das fair?«


      »Einverstanden.«


      Merris hatte immer gesagt, Sin könne nicht gut vorausschauen. Nun, vielleicht war das so. Sie handelte lieber und gab den Kunden, was sie wollten. Über den Preis konnte sie später noch nachdenken.


      Die Frau mit den roten Friseursträhnchen sprach als Erste. Ihre Stimme war klar, sie war offensichtlich eine geborene Organisatorin.


      »Liebt mein Mann eine andere?«


      Anzu sah ihr ins Gesicht. Einen Augenblick lang reflektierten seine Augen nicht die Lichter einer anderen Welt, sondern die normalen Lampen eines normalen Raumes, und einen Augenblick lang wurde sein Blick warm.


      »Nein«, antwortete er. »Aber er hat schon vor sechs Jahren aufgehört, dich zu lieben.«


      Das schwach aufleuchtende Lächeln der Frau verschwand. Anzus wilde Freude pulste wie Gift durch Sins Adern.


      Die nächste Frau sprach, die ohne Schmuck und kunstvolle Frisur. Ihre Fingernägel waren bis zum Fleisch abgekaut.


      Sie sahen, was den anderen geschah, aber sie dachten immer, dass die Antworten des Dämonen für sie irgendwie anders waren. Sie schienen nie zu lernen, dass die Wahrheit immer grausam war.


      »Werden sie herausfinden, was ich … was ich getan habe?«


      Die Stimme der Frau war sehr dünn und schien sich in ihrer Kehle verknotet zu haben.


      »Ja«, antwortete Anzu. Die Frau sackte in sich zusammen, als hätte sie einen zu schweren Schlag bekommen, doch Anzu war das noch nicht genug. »Aber du hast die Frage falsch gestellt«, fuhr er gnadenlos fort. »Werden sie es morgen herausfinden? Werden sie es nach deinem Tod herausfinden? Du wirst nie wissen, wann.«


      Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu und wandte dann seine Aufmerksamkeit der letzten Frau zu, die echte Diamanten in den Ohren trug, aber ein hübsches Gesicht hatte. Sie wurde unter dem Blick des Dämonen unsicher, und Sin glaubte einen Moment lang, sie könne zur Vernunft kommen.


      Doch wie immer war das Verlangen stärker als die Weisheit.


      Die Frau holte tief Luft und fragte: »Hat sie mir verziehen, bevor sie gestorben ist?«


      Anzus grausame Freude durchlief Sin wie eine kalte Meereswelle voller Messer.


      »Nein.«


      Die letzte Frau begann zu weinen. Anzu wandte sich von ihnen ab und machte deutlich, dass sie ihn langweilten. Er warf sein Haar zurück, sodass Funkenfedern durch die Luft segelten wie goldene Herbstblätter.


      Er war eigentlich kein wirklich guter Darsteller, fand Sin. Er verließ sich viel zu sehr auf seine Requisiten.


      »Und nun, Tänzerin«, begann Anzu und richtete seinen Blick auf sie allein. »Nun bin ich an der Reihe.«


      Er hob die Hand. Er konnte sie nicht berühren, nicht, so lange sie ihren Talisman trug und sich innerhalb der Linien aufhielt, aber er wollte, dass der Schatten seiner Hand wie eine Drohung mit gekrümmten Krallen über ihr schwebte.


      Sin hob ebenfalls die Hand und krümmte die Finger ebenso wie er und sie begannen einen Tanz. Sin hatte heute schon mit einem Dämon getanzt, da konnte sie auch mit diesem tanzen. Sie bewegten sich innerhalb des Kreises im Kreis und die Schatten ihrer Hände berührten sich an der flammenerhellten Wand.


      Wenn sie nicht jede der Fragen absolut wahrheitsgetreu beantwortete, hatte er das Recht, sie zu töten.


      »Was ist passiert, dass du so abgestürzt bist?«


      Sin lachte ihn aus. »Nichts lässt mich abstürzen, es sei denn, ich will es.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Nur die Ruhe, Dämon, das werde ich.«


      Es ging ihn nichts an. Aber es war möglich, dass es ihn interessierte, abgesehen davon, dass er versuchte, ihr eine Falle zu stellen. Sie hatte ihn schließlich seit Jahren angerufen.


      »Der Markt hat herausgefunden, dass meine Schwester … dass sie starke magische Kräfte hat«, sagte Sin, »sehr starke. Sie durfte nicht bleiben. Und ich konnte sie nicht gehen lassen, nicht zu den Magiern. Sie gehört zu mir. Sie und mein Bruder bleiben bei mir. Und sie müssen essen.«


      »Die Prinzessin im Exil«, meinte Anzu. »Das muss wehtun.«


      »Ist das eine Frage?«, erkundigte sich Sin.


      Anzu lachte. Die Flammen des Dämonenkreises sprangen und tanzten vor Freude über ihren Schmerz. »Nein. Sei nicht so ungeduldig. Ich lasse dich recht leicht davonkommen. Wann und wo hast du Hnikarr zuletzt gesehen?«


      »Du lässt mich nicht leicht davonkommen«, korrigierte ihn Sin. »Du musst nur über mehr nachdenken als nur über eine Tänzerin. Zum Beispiel über Rache. Ich habe ihn vor kaum einer Stunde zu Hause gesehen. Ich wohne bei ihm. Wir haben zusammen trainiert.«


      »So nennen die Kinder das heutzutage also«, amüsierte sich Anzu.


      Sin lächelte ihn verächtlich an und Anzus Mund zuckte. Hinter seinen Lippen zeigte sich nichts als Schwärze, er hatte nicht mehr Zähne im Mund als ein Vogel im Schnabel.


      »Die letzte Frage zählt, gefallene Tänzerin«, behauptete er. »Bist du verliebt?«


      Sin zuckte zusammen, und ihre Hand zog sich reflexartig zurück, als hätten sie sich berührt und er hätte sie verbrannt. Anzu sprang auf sie zu, aber Sin war zu gut trainiert, um darauf hereinzufallen. Sie rührte sich nicht und starrte ihm in die Augen, in denen Licht schimmerte und die doch so leer waren.


      Er war wunderschön, ein blendendes, goldenes Trugbild, und er rief das Bild eines anderen Dämonen hervor, der genauso dicht vor ihr gestanden hatte, sein schattenschwarzes Haar vor einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt und um sie herum hatte Kälte geherrscht.


      Schon früher hatten schöne Jungen ihr in die Augen gesehen. Keiner von ihnen hatte sie so berührt wie der Anblick von jemandem am Fenster, der ihren Bruder hielt und dafür sorgte, dass sie noch ein wenig länger schlafen konnte.


      »Nun?«, flüsterte der Dämon und rief sie von einem gewissen Lächeln im Sonnenlicht zurück zu den knisternden Flammen und seinen leeren Augen.


      Sin schlang die Arme um den Körper.


      »Ja«, flüsterte sie zurück. »Das bin ich.«


      Anzu grinste. »Dachte ich es mir doch.«


      Der Dämon verschwand, die Flammen des Kreises wurden schwächer, und Sin sagte: »Es ist nicht der, den du meinst.«


      Selbst Anzus Flügel wurden dunkel, sodass sie sie vor seinen schwarzen Kleidern kaum erkennen konnte. Das einzige Licht kam noch von seinen hungrigen, wachsamen Augen.


      »Nein?«


      »Nein«, erwiderte Sin. »Ich halte Dämonen nicht für sonderlich liebenswert.«


      »Da hast du wohl recht.«


      Damit verschwand er hinunter in die Dunkelheit. Es blieb nur ein Kreidekreis am Boden und das Echo seines letzten Lachens hallte von den Wänden wider.


      Die Buchhändlerin Ana zählte Sin das Geld in die Hand. Eine der Frauen tat so, als wolle sie protestieren und einwenden, sie hätte nicht bekommen, was sie wollte, sagte dann aber nichts.


      Als sie die Treppe hinaufging, klingelte Nicks Telefon in ihrer Tasche, und sie nahm ab.


      »Cynthia«, sagte Alan, und wie ein warmer Schwall kam die menschliche Welt zurück, und die Vorstellung war vorbei.


      Sin packte das Telefon fester. »Hi.«


      »Nick sagte, du hättest das Telefon. Toby schläft, und Nick und Mae sind beide hier, deshalb wollte ich ein paar Bücher kaufen gehen, die uns vielleicht nützlich sein können, und Lydie von der Schule abholen. Kann ich dich unterwegs irgendwo auflesen?«


      »Ja«, antwortete Sin. Sie verließ den Laden und setzte sich auf den Boden, sodass sich ihr Rock um sie herum ausbreitete. Sie wollte nicht, dass ihr einfach die Beine wegknickten. »Ich bin vor einem Buchladen. Komm mich abholen.«
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      Tochter meiner Mutter


      Sin hatte befürchtet, dass Alan merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie hatte nicht erwartet, dass ihn seine eigene offensichtliche Freude und andächtige Bewunderung völlig ablenkte wie ein Kind in einem Süßigkeitenladen, das sich aussuchen darf, was es will, wenn es nur still ist.


      »Das sind echte elisabethanische Zauberbücher. Das war ein ganz erstaunliches Zeitalter für Magie, weißt du.«


      Alan ließ langsam und zärtlich den Finger über einen Buchrücken gleiten. Vor Sins geistigem Auge blitzte die Szene vom Morgen auf, doch dann riss sie sich zusammen. Vielleicht hatte sie eine Offenbarung gehabt, sie könnte sogar so weit gehen zu sagen, sein Verhalten sei anbetungswürdig, aber sie war noch nicht bereit, die totale Streberliebe zu entwickeln.


      Sie lächelte ihn an und war ziemlich davon überzeugt, geheimnisvoll und nicht vernarrt auszusehen.


      »Du gehörst doch nicht zu den Anhängern dieser bekloppten Verschwörungstheorie, die behaupten, dass Shakespeare ein Magier gewesen sei?«


      Auch Alan musste lächeln. »Manche Leute behaupten, die Theorie sei gar nicht so verrückt, sondern die einzig mögliche Erklärung für Shakespeares außerordentliches Zeitmanagement.«


      »Manche Leute sind total verrückt«, meinte Sin und tanzte mit einem Band in der Hand rückwärts. »Nur so ein Gedanke.«


      Sie sprach ein wenig zu laut, sodass Ana aufsah. Sin verstummte und versuchte, möglichst nicht an den Keller zu denken, in dem immer noch der Geruch des Feuers hängen musste. Stattdessen sah sie zu Alan hinüber und wünschte sich, dass er sie anlächelte, doch der studierte die Buchregale.


      Sin setzte sich auf eine warme Heizung in der Ecke hinter den Regalen mit New-Age-Spiritismus und atmete tief ein und aus. Am liebsten hätte sie ein paar Übungen gemacht, aber in einem Buchladen Spagat zu machen, würde sicherlich Aufmerksamkeit erregen.


      Also blieb sie eine Weile mit gesenktem Kopf sitzen und stand dann auf, um Alan zu suchen.


      Er stand an ein Regal gelehnt und holte einer kleinen Brünetten mit Brille ein Buch aus einem hohen Regal.


      »Für eine Frau, die Poe liebt, tue ich alles«, behauptete er, doch das hätte Sin nicht einmal zu hören brauchen, um zu wissen, dass er flirtete, denn das sagte ihr auch seine aufmerksame Haltung und sein Lächeln.


      Sin eilte in gemäßigtem Tempo an seine Seite und legte ihm den Arm um die Taille.


      »Hi«, sagte sie kehlig und sah Alan in die leicht verwunderten Augen.


      »Hi?«, fragte er, als traue er diesem Wort nicht ganz.


      Seine Schulter hatte genau die richtige Höhe für ihr Kinn, bemerkte Sin, als sie es darauf ruhen ließ und die kleine Brünette anstrahlte.


      »Hi, ich bin Cynthia«, sagte sie. »Suchst du etwas? Wir könnten dir helfen.«


      Das Mädchen verstand die Botschaft und nickte leicht. »Nein, ich glaube, das ist in einer anderen Abteilung. Aber vielen Dank jedenfalls.«


      Sie sah ein wenig enttäuscht drein, und dazu hatte sie auch allen Grund, denn Sin bezweifelte stark, dass es im Laden noch einen rothaarigen Bücherwurm gab.


      »Was sollte das denn?«


      Bei jedem anderen hätte Sin »Was war was?« sagen und ihn von ihrer Unschuld überzeugen können. Aber bei Alan funktionierten Lügen nicht. Einem Schauspieler konnte man nichts vormachen.


      Sie löste sich von ihm und hielt den Blick gesenkt, weil sie plötzlich befürchtete, dass er sie durchschauen könnte.


      »Wir haben keine Zeit für Spielereien«, meinte sie. »Wir sind auf einer Mission.«


      Sie war dankbar, dass Alan das Thema nicht weiter verfolgte, sondern weitersuchte. Kurze Zeit später war er soweit, dass er seine Bücher bezahlen und gehen konnte.


      Sie nutzte die Zeit zum Nachdenken.


      Er hatte mit der kleinen Brünetten geflirtet. Und sie erinnerte sich mit plötzlicher Deutlichkeit auch daran, dass sie ihn mit Mae gesehen hatte, er hatte seinen Talisman abgenommen und ihr gegeben. Seine schlanken Finger hatten Maes sanft über der Kette geschlossen.


      Mit Sin hatte er noch nie geflirtet.


      Warum sollte er auch. An dem gleichen Abend, als er Maes Hand so gestreichelt hatte, hatte Sin ihm ins Gesicht gespuckt.


      Natürlich gab es noch eine andere Theorie. Sie hatte ihn heute vielleicht nicht gerade ermutigt, aber sie warf sich ihm seit Wochen an den Hals.


      Er hatte mehr als genug Chancen gehabt, mit ihr zu flirten. Falls er überhaupt je daran interessiert gewesen war.


      Sin stieg auf der Beifahrerseite ins Auto, und als er auf der Fahrerseite einstieg, fragte sie: »Und? Hast du Mae auch in einem Buchladen aufgelesen?«


      Sie war ja so aalglatt.


      Sie warf ihm ein neckendes Lächeln zu, um es wie eine freundschaftliche Frage klingen zu lassen. Er lächelte schwach zurück.


      »Ich habe Mae in einem Buchladen kennengelernt«, gab er zurück. »Falls du das meinst.«


      »Ich frage mich nur, ob du so tickst. Mädchen in Buchläden ansprechen. Das ist mir neu.«


      »Nun, ich arbeite in einem Buchladen«, erwiderte Alan. Seine Stimme klang warm und entspannt, vielleicht ein wenig verwundert, aber er hatte den Motor noch nicht angelassen. Sin fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte.


      »Zeitmanagement«, bemerkte sie. »Wie bei Shakespeare.«


      »Die Zeit befiehlt’s, ihr sind wir untertan«, erklärte Alan in leicht verändertem Tonfall. Er sprach die Worte aus, wie er sonst Bücher berührte. Sie hielt es für ein Zitat. »Na ja, so in etwa«, fuhr er normal fort. »Außerdem lernt man so Mädchen kennen, die lesen.«


      »Genau«, bestätigte Sin.


      Clevere Mädchen.


      »Mädchen, mit denen ich etwas gemeinsam habe«, führte er weiter aus. »Etwas, was sie ein wenig für mich einnimmt, bevor sie Nick treffen.«


      Das letzte sollte wohl wie ein Scherz klingen.


      »So viel Gemeinsamkeit gibt es aber gar nicht«, meinte sie, »denn sie wissen nichts über Dämonen, Magie oder den Markt. Hast du je einer davon erzählt?«


      »Nein«, antwortete Alan. »Deshalb … deshalb hielt ich Mae ja für so perfekt.«


      Sin sah ihn über den kleinen, aber unüberbrückbar scheinenden Abstand an. Alan hatte das Gesicht abgewandt.


      »Sie kam zu uns, um ihren Bruder zu retten. Ich … das konnte ich verstehen. Wegen ihres Bruders hat sie alles herausgefunden. Ich habe sie nicht in irgendetwas hineingezogen. Und ich konnte ihr helfen.«


      »Dann stehst du also auf verletzliche Frauen?«, fragte Sin scharf.


      »Nein«, fuhr Alan auf. »Mae ist nicht …«


      »Nein, ist sie nicht«, stimmte Sin zu. »Du würdest sie auch nicht mögen, wenn sie es wäre. Aber wie ist es mit dir? Hat dich schon einmal jemand geliebt, der dich nicht gebraucht hat?«


      Oh je, sie hätte sich auf die Zunge beißen können, aber Alan wandte nicht einmal den Kopf.


      »Mein Vater«, erwiderte er, zog seine Brieftasche hervor und klappte sie auf.


      Sin betrachtete eine Fotografie in der Plastikhülle. Es war ein altes Bild, an einer Ecke verknickt, und es zeigte zwei Kinder, ein dünner Alan, der fragend unter seinem Haarschopf hervorsah, und ein ziemlich kleiner Nick, und daneben Daniel Ryves, die Arme vor der Brust verschränkt. Sin erinnerte sich noch ein wenig an ihn. Er war ein großer, kräftiger Mann mit freundlichen Augen gewesen. Jeder hatte ihn gemocht.


      »Er sieht aus wie Nick«, fand sie. »Ich meine, er steht genauso da wie er.«


      Alan warf ihr einen kurzen Blick zu, aber das reichte. Überrascht stellte sie fest, dass sie offensichtlich das Richtige gesagt hatte.


      »Ja«, erwiderte er. »Das tut er.«


      »Und deine Mutter?«


      »Ihr konnte ich nicht helfen«, sagte Alan. »Sie starb, als ich vier Jahre alt war. Ich erinnere mich daran, wie die Welt war, als sie noch lebte, wie normal alles schien, wie angenehm und sicher.«


      »Also normale Mädchen«, bemerkte Sin und hielt inne. Dann fragte sie: »Und was hattest du mit Mae vor, nachdem du sie gerettet hast?«


      »Ich hatte gehofft, sie würde mich lieben.«


      Er starrte wieder aus dem Fenster.


      »Hat sie das nicht?«


      »Es lag nicht an ihr«, antwortete Alan. »Sondern an mir. Wie ich schon sagte – sie ist perfekt. Sie ist stark, sie wird mit allem in dieser Welt fertig, sie wird mit Nick fertig, und ich kann … ich kann in den Menschen lesen. Ich kann sie manipulieren. Sie hat mich gemocht, das gab mir Hoffnung. Aber anstatt ehrlich zu ihr zu sein, habe ich sie um Nicks Willen angelogen, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie war alles, was ich mir erträumt hatte, ich hatte geglaubt, ich könnte glücklich werden, wenn ich so jemanden finde. Sie war das Mädchen, mit dem ich eine normale Beziehung hätte führen können, dem ich hätte vertrauen sollen. Sie war perfekt. Und das heißt, dass mit mir etwas nicht stimmen kann.«


      Sin nickte. »Hast du geglaubt, du könntest dich einfach zurückverwandeln?«


      In das Kind, das er mit vier Jahren gewesen war, wie in einem Märchen, in dem man aus einem langen tiefen Schlaf erwacht. Als ob das so funktionieren würde.


      »Ich glaube …«, begann Alan und brach dann ab. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich einen Handel abgeschlossen, als Nick und ich noch Kinder waren. Ich wollte so sehr, dass er zur menschlichen Welt gehört. Nicht, dass er menschlich wird, sondern glücklich, dass die Menschen in seiner Nähe sicher sind und ihn lieben. Wenn er keine Seele hat, dachte ich, dann wollte ich ihm meine geben. Und ich glaube fast, genau das habe ich getan.«


      »Bereust du es?«, fragte Sin. »Wegen Mae?«


      Alan hörte auf, aus dem Fenster zu sehen. Er sah auch sie nicht an, sondern blickte nach vorn und drehte den Schlüssel im Zündschloss.


      Doch sie bemerkte das leise Lächeln trotzdem.


      »Nein«, sagte er leise. »Aber wie ich schon sagte, mit mir stimmt etwas nicht.«


      Sie fuhren los und ließen den Buchladen endlich hinter sich zurück.


      »Ich glaube, du bist schon in Ordnung«, meinte Sin. »Ich meine, du bist zwar unrettbar verquer, aber auf eine ganz reizende Weise.«


      Alan lachte. »Danke.«


      »Aber ich bin froh, dass wir Freunde geworden sind, bevor mir mein Leben um die Ohren geflogen ist«, fuhr Sin fort. »Ich will nicht dein neuestes Kind in Gefahr oder die Katze auf dem Baum sein, die gerettet werden müssen oder so. Was mich daran erinnert … Hier ist meine Hälfte für die Bücher.«


      Sie nahm einen Zehn-Pfund-Schein aus ihrem Sport-BH und streckte ihn ihm mit zwei Fingern hin.


      Alan wäre fast gegen eine Wand gefahren.


      »Pass doch auf, ich will nicht aus einem Autowrack gerettet werden!«


      »Wo hast du das denn her?«


      »Oh, ich habe jemanden überfallen.«


      »Cynthia!« Alans Stimme klang angespannt. Jeder andere hätte raten oder sie zumindest dazu bringen müssen, zu bestätigen, was er bereits ahnte, aber er nicht. »Du hättest dabei umkommen können!«


      »Ach nein«, gab Sin zurück und wedelte abwehrend mit der Hand. »Es war eine alte Dame. Ganz schwach.«


      »Im Ernst.«


      »Im Ernst«, wiederholte sie. »Du bist hier derjenige, der sich um jeden kümmern will, den er sieht. Jetzt sag du mir nicht, ich dürfe mich nicht um meine Familie kümmern. Wag es ja nicht!«


      Alan sah sie einen Moment lang aufgebracht an, bemühte sich dann jedoch wieder um Geduld und Überzeugungskraft.


      »Ich will dir helfen.«


      »Das hast du doch«, entgegnete Sin. »Und ich danke dir dafür. Aber ich mag das nicht. Ich kann es nicht ertragen, jemandem so viel zu schulden wie dir, nicht für lange Zeit. Da gehe ich lieber ein paar Risiken ein.«


      »Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mir Sorgen mache, wenn du einen Job annimmst, in dem die Hälfte im ersten Jahr stirbt.«


      »Klar«, gab Sin zu. »Mach dir ruhig Sorgen. Nur zu.«


      »Meinst du nicht, dass du dir manchmal zu viel auflädst, obwohl es andere gibt, die die Last gerne mit dir teilen würden?«


      »Tut mir leid«, gab Sin zurück. »Spricht da der Bewohner aus der Glashausstraße Nummer eins? Ich denke du solltest deinen Stein lieber weglegen.«


      Alan nickte. »Dabei fällt mir ein Theaterstück ein.«


      Das klang recht vielversprechend. Sin erinnerte sich vage daran, dass Shakespeare eine Menge Dinge gesagt hatte, die im Grunde genommen bedeuteten: »Lass uns miteinander gehen.«


      »Ja?«


      »Dryden hat ein Stück geschrieben, Der indische Kaiser, eine Fortsetzung von Die indische Königin.«


      »Oh Alan, das läuft jetzt bitte nicht auf irgendetwas wie Du bist ja so exotisch hinaus!«


      »Nein«, erwiderte Alan schnell.


      »Gut«, behauptete sie ernst.


      »Da gibt es einen Teil mit einer Prinzessin, die vom Schurken mit dem Tode bedroht wird oder mit einer … na ja, schurkischen Alternative. Und die Prinzessin sagt ihm natürlich, dass er verschwinden soll.« Alan bog vorsichtig um eine Ecke und verließ die Gegend. »Sie sagt: Die Tochter meiner Mutter kennt keine Furcht.«


      Sie hatte recht gehabt, er hatte eine besondere Stimme für Zitate.


      »Oh«, machte sie.


      »Als du vor dem Jahrmarkt der Kobolde gestanden hast, vor deiner Schwester, da musste ich genau an diese Zeile denken.«


      »Das hört sich nach einem guten Theaterstück an. Hast du das zu Hause?«


      »Ja. Warum?«


      Sin hob die Augenbrauen. »Ich möchte es vielleicht lesen.«


      »Wirklich?«


      Er hätte nicht so überrascht tun müssen. Wieder fühlte sich Sin verlegen und verärgert, wie sie sich seit Jahren bei der bloßen Erwähnung von Alan Ryves gefühlt hatte.


      »Ich kann lesen«, fuhr sie auf. »Ich bin doch nicht blöd!«


      »Das weiß ich«, gab Alan zurück. »Das war blöd von mir.«


      Dieses Eingeständnis von ihm war so ungewöhnlich, dass Sin den Kopf zurücklegte, um ihn aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.


      »Tatsächlich? Warum?«


      »Ich dachte, du wärest genau so, wie du dich in einem bestimmten Umfeld gibst«, erklärte Alan. »Ich hätte es besser wissen sollen. Ich vor allem.«


      In einem bestimmten Umfeld. Auf dem Jahrmarkt der Kobolde.


      Und dann war da noch das Schlachtfeld gewesen, wo er ihren Bruder gerettet hatte. Da war die Schule gewesen, wo sie sich gegenseitig angesehen hatten, weil sie ungewohnte Rollen gespielt hatten. Sie hatten beide gesehen, dass sie eine Rolle spielten, und sich vielleicht zum ersten Mal wirklich angesehen.


      Und genau in jenem Augenblick hatte das alles angefangen.


      »Warum nennst du mich immer Cynthia?«, wollte sie wissen.


      Sie wusste, dass es nicht der richtige Weg war, ihn dazu zu bringen, sie so zu sehen, wie sie es wollte, aber sie konnte nicht anders. Sie fragte sich, ob er sich ähnlich fühlte, wenn er an sein Bein erinnert wurde.


      »Ich weiß, dass du es früher getan hast, um mich zu ärgern, weil du klarmachen wolltest, dass du das für einen blöden Namen hältst und du eine Tänzerin nicht ernst nehmen konntest. Aber jetzt ist es anders, also warum nennst du mich immer noch so?«


      »Na ja«, meinte Alan. »Die Marktleute, die dich als Kind schon kannten, nennen dich Thea. In der Schule heißt du Cynthia und Sin ist dein Bühnenname. In Cynthia sind alle enthalten. Warum sollte ich mich für einen entscheiden?«


      Sin musste an ein paar Jungen denken, die ihr ernst versichert hatten, dass sie »ihr wahres Wesen kennenlernen wollten«. Als ob sie einen Preis dafür erwarteten, sich nur eine Farbe aus dem Regenbogen auszusuchen.


      Natürlich war keiner von ihnen so interessant gewesen wie dieser Lügner.


      »Okay, Clive«, meinte sie.


      »Schön, dass wir darüber gesprochen haben, Bambi.«


      Sie kamen früh genug bei Lydies Schule an, auch wenn Alan an einer Stelle parken musste, an der die Baumwurzeln das Pflaster aufgebrochen hatten.


      »Du bist also nicht normal«, stellte Sin fest. »Du halst dir idiotische Lasten auf, du lügst ständig und bist der Meinung, dass du keine Seele hast. Du bist echt seltsam. Und dann glaubst du, dass es funktionieren könnte, mit normalen Mädchen auszugehen?«


      Es war still im Auto, das sich leicht zu Alan hin neigte. Er klang misstrauisch.


      »Was willst du damit sagen, Cynthia?«


      »Ich sage, du solltest es doch mal mit etwas total Seltsamem versuchen.«


      Alan warf ihr einen Blick zu, und wie aufs Stichwort handelte Sin, drehte sich zu ihm hin, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihn mit großen Augen an.


      »Versuch es mit mir«, schlug sie leise vor und neigte sich zu ihm hinüber.


      Alan wandte sich ab, kurz bevor sich ihre Lippen berührten und starrte aus dem Fenster.


      »Das hatten wir doch schon, Cynthia.«


      Erstarrt blieb sie einen Augenblick sitzen. Dann rutschte sie zurück auf ihren Platz und starrte ihrerseits aus dem Fenster.


      »Gut«, sagte sie. Die Schultür ging auf und die ersten Kinder strömten heraus. Hölzern wiederholte Sin, als bestünde die Möglichkeit, dass er sie beim ersten Mal nicht gehört hatte: »Gut.«


      Sin hätte gedacht, dass ihr jede Ablenkung recht wäre, aber sie war nicht einmal sonderlich dankbar, als sie nach zwanzig Minuten Warten aus dem Auto aussteigen und Lydie von der Krankenstation abholen musste.


      »Sie hatte Kopfschmerzen«, sagte die Krankenschwester. »Irgendetwas scheint sie zu bedrücken.«


      Sin setzte sich während der Rückfahrt mit Lydie auf den Rücksitz, was ihr wie ein Aufschub vorkam, und sie und Alan spielten Lydie den ganzen Weg lang Theater über ihre Abenteuer im Buchladen vor.


      Als sie im Lift nach oben fuhren, sah Lydie schon ein wenig fröhlicher aus. Schon durch die Wohnungstür konnten sie Toby schreien hören.


      Sin stemmte sie mit der Schulter auf, sobald Alan aufgeschlossen hatte, rannte hinein und riss ihn Mae aus den Armen. Sobald er sie sah, streckte Toby verlangend die Arme nach ihr aus und klammerte sich an ihren Hals wie ein Killertintenfisch, der seine Opfer vorzugsweise erwürgt. Er heulte noch ein paarmal laut auf wie ein Seehund und rieb sein rotzverschmiertes Gesicht an ihrem Hals.


      »Gott sei Dank, dass du hier bist«, sagte Mae ergeben und ließ sich an die Wand fallen. Ihr Gesicht war noch pinkfarbener als ihre Haare. »Ich hasse Kinder. Nein, Toby, so habe ich das nicht gemeint, fang nicht wieder an zu schreien. Kinder sind toll aus der Entfernung. Super! Ich liebe sie. Aus der Entfernung.«


      »Er braucht nur eine frische Windel«, meinte Sin und trug ihn fort, um das zu erledigen.


      Hinter sich hörte sie Mae schwach sagen: »Oh mein Gott!«


      Als sie mit Toby auf der Hüfte wieder herauskam, der die Welt hinter ihrer Schulter hervor misstrauisch betrachtete, hörte sie, wie Alan im Nebenraum Nick schalt, dass er Mae nicht geholfen hatte.


      »Habe ich ja versucht«, verteidigte sich Nick, der auf dem Sofa lag und eine Zeitung las. Irgendwo hatte er wohl ein T-Shirt gefunden, bemerkte Sin. »Wenn ich im Raum war, hat er noch mehr geschrien. Ich glaube, bei Kindern ist es so wie bei Tieren. Sie können meine böse dämonische Aura spüren.«


      »So was will ich auch haben«, verlangte Mae, die immer noch traumatisiert wirkte.


      »Zu dumm, Mavis, gehört alles mir«, erklärte Nick. »Ich kann also nicht babysitten.«


      »Es wäre unverantwortlich, dich mit Toby allein zu lassen, wenn du ihn so beunruhigst«, überlegte Alan.


      Nick grinste ihn kurz an. »Deshalb bist du mir auch der Liebste.«


      »Aber es wäre auch unverantwortlich, nicht etwas gegen diese böse dämonische Aura zu unternehmen«, fuhr Alan immer noch nachdenklich fort. »Ich finde, als Teil meines Projekts, dich an die Menschheit zu gewöhnen, werde ich deine Dienste als Hundeführer in der Nachbarschaft anbieten.«


      Nick sah von seiner Zeitung auf.


      »Du weißt doch, dass Mrs. Mitchell nicht gerne das Haus verlässt, Nicholas«, sagte Alan. »Und sie hat diese beiden kleinen Pudel. Es wäre eine gute Tat.«


      »Ich kann dich erschlagen«, grollte Nick. »Jederzeit.«


      Da Mae und Alan am besten darin waren, Nachforschungen zu betreiben, gingen Nick und Sin nach kurzer Diskussion, um Essen zu machen. Bald stellte sich heraus, dass Nick darin besser war als Sin, daher wurde sie dazu abgestellt, Gemüse zu putzen.


      Das wäre auch in Ordnung gewesen, hätte sie nicht Angst haben müssen, ihrer kleinen Schwester das Messer auf den Kopf fallen zu lassen. Toby saß zufrieden bei Alan und tat so, als ob er mitlesen würde, aber Lydie war bei Sin geblieben und klammerte sich an ihren Rock. Sin musste daran denken, wie es war, als Sin nach dem Tod ihrer Mutter aus dem Haus des Mezentius zurückgekommen war.


      »Willst du mir beim Kochen helfen?«, fragte sie.


      Lydie presste das Gesicht an Sins Oberschenkel und antwortete gedämpft: »Nein. Ich bleib hier. Ich will nicht noch mehr Ärger machen.«


      »Wovor hat sie denn jetzt Angst?«, fragte Nick gelangweilt, während er weiße Soße für die Lasagne machte.


      »Die Magier könnten nach mir suchen«, erklärte Lydie ihm beleidigt.


      »Ich bin ein Dämon«, antwortete Nick. »Du hast doch schon von mir gehört, oder? Dass ich jemandem die Eingeweide kochen lassen kann, nur weil ich es so will? Dämonen sind der schlimmste Albtraum der Menschheit.«


      »Nick!«, warnte Sin.


      »Also mach dir keine Sorgen um die Magier«, fuhr Nick seelenruhig fort. »Die sind nicht so schrecklich. Nicht im Vergleich zu mir. Und wenn sie kommen, bringe ich sie alle um.«


      Sin machte mit ihrem Messer eine bedeutungsvolle Geste und Nick schwieg endlich.


      Doch als Sin ins Bad laufen musste, um Toilettenpapier zu holen, weil sie keine Küchentücher hatten, folgte Lydie ihr nicht, um ihr zwischen den Beinen herumzulaufen, sondern blieb in der Küche, und Sin hörte sie interessiert fragen: »Wie viele Leute hast du denn gekocht?«


      Kinder.


      Als sie zurückkam, bekam sie gerade einen Vortrag über das Entsorgen von Leichen mit. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht wieder ein Gespräch mit Lydies Lehrern über deren wunderbare, aber erschreckende Fantasie führen musste.


      Nach dem Essen rettete Mae Sin davor, Alan ansehen zu müssen. Sie schlug vor, dass Sin alle Sachen anprobierte, die sie mitgebracht hatte, falls etwas davon nicht passte.


      Das meiste saß gut, was Sin ein wenig überraschte.


      Mae lag neben Lydie auf dem Bauch auf Alans Bett und spielte grinsend den Modekritiker. Das offene Buch vor ihr wurde ignoriert.


      »Die meisten Sachen sind von meiner Mutter«, sagte sie, und ihr Lächeln verblasste. »Annabel war genauso dünn wie du.«


      Sin ließ die Hände über einen weißen Tennisrock gleiten.


      »Ich habe jetzt Geld«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du …«


      »Aber klar doch, als ob ich je aufhören würde zu essen, nur damit ich da reinpasse«, erwiderte Mae. »Ich will, dass du sie nimmst. Sie stehen dir gut.«


      Sin sah ihr in die braunen Augen und fragte sich, wie reich man sein musste, wie sicher darüber, dass man immer das Nötigste haben würde, um geben zu können, ohne nachzurechnen und von der Welt viel zu verlangen.


      Andererseits konnte man es für Ambition halten, wenn man viel von der Welt verlangte, und das war bei einem Anführer eine ziemlich wünschenswerte Eigenschaft. Heftig verdrängte Sin den Gedanken.


      Egal, wie weit sie vom Jahrmarkt der Kobolde weg war, in ihrem Kopf wollte sie ihn Mae nicht überlassen.


      Sin zog ein weiteres Kleidungsstück aus Maes Tasche, einen dunkelblauen seidenen Morgenrock, an dem noch das Preisschild hing.


      »Mae!«


      »Das habe ich zufällig gesehen, als ich die Schuhe gekauft habe«, sagte Mae. »Es erinnerte mich an dein rotes Kleid. Es ist toll, du bist toll, und du sollst es haben.«


      Als ob es so einfach wäre.


      »Danke«, sagt Sin und zog es an. Während sie aufs Bett kletterte, untersuchte Lydie die Tasche.


      Mae stieß Sin mit ihrem jeansbehosten Bein an. »Nichts zu danken.«


      »Ist Merris schon zurück?«, fragte Sin leise.


      Sie wünschte, sie hätte nicht gefragt. Natürlich hätte Mae es sofort erzählt, wenn Merris wieder aufgetaucht wäre.


      Doch sie wünschte sich – verzweifelt und lächerlich – so sehr, dass Merris nach Hause kam, als würde dann alles wieder gut werden. Natürlich würde es überhaupt nichts ändern.


      »Nein«, antwortete Mae und starrte gebannt ihr offenes Buch an. »Hier steht etwas über den Bann auf magischen Objekten«, fuhr sie einen Moment später fort und hob resolut den Kopf. »Hier ist ein Kapitel über das Brechen von angeblich unlösbaren Zaubersprüchen. Zum Beispiel bei Schlössern oder magischen Ketten oder …«


      »Schmuck«, ergänzte Sin.


      Mae lächelte. »Genau. Celeste Drakes Perle. Hier wird vorgeschlagen, das Umfeld zu zerstören. Wenn eine Schatzkiste zum Beispiel ein magisches Schloss hat, dann soll man stattdessen den Truhendeckel einschlagen. Und wenn das magische Objekt an einem Menschen hängt … dann kann man ihn umbringen. Dann geht es ab.«


      Sin lehnte den Kopf an Maes.


      »Aha.«


      »Also für mich klingt das gut«, fand Mae harsch. »Echt.«


      Sin lag dicht neben Mae und fuhr langsam mit dem Finger an der Ader innen auf ihrem Arm entlang.


      »Weißt du«, sagte sie leise. »Ich will dir ja nicht deine Rache nehmen. Aber ich werde es tun. Diese Perle bedeutet für mich die Rückkehr auf den Markt. Sie könnte sogar bedeuten, dass meine Schwester akzeptiert wird. Wenn ich die Chance bekomme, sie mir zu holen, werde ich sie ergreifen.«


      »Dann hast du zwei gute Gründe, sie dir zu holen«, flüsterte ihr Mae ins Ohr. »Ich habe drei.«


      Beide konnten den Markt gewinnen. Mae musste außerdem ihre Mutter rächen und Sin ihre Schwester beschützen.


      Wie eine dunkle Wolke am Horizont dämmerte Sin Maes dritter Grund und verwandelte alles in etwas Düsteres und Bedrohliches.


      Natürlich. Mae trug ein Dämonenmal. Sie wurde beobachtet und kontrolliert.


      Diese Perle, eine Schranke für die Macht der Dämonen, würde für sie die Freiheit bedeuten.


      »Warum hast du nur dieses Mal genommen?«, flüsterte sie zurück. »Hat er dich dazu gezwungen?«


      Mae starrte Sin an.


      »Woher weißt du das?«


      Sin zuckte die Achseln, sodass ihre Schulter an Maes stieß. »Nick hat es mir gesagt.«


      »Wirklich?« Mae schloss die Augen. »Es war meine Idee. Ich wollte, dass er es tut. Ich habe ihn darum gebeten. Ich wollte einfach etwas tun. Ich fühlte mich zu der Zeit so hilflos und musste irgendetwas tun. Wenn es eine falsche Entscheidung war, dann liegt es an mir, es wieder gutzumachen.«


      Sin hob die Augenbraue, obwohl Mae das nicht sehen konnte. »Wenn es eine falsche Entscheidung war?«


      »Ein anderer Dämon war hinter mir her«, erklärte Mae. »Anzu.«


      Da sie so dicht nebeneinander lagen, konnte Sin ihre plötzliche Anspannung nicht verbergen. Mae machte die Augen auf.


      »Du kennst ihn?«


      Sin erinnerte sich an Anzus Lächeln, als sie ihm gesagt hatte, dass sie Dämonen nicht liebenswert fände. Doch nach einem kurzen Augenblick hatte sie sich ausreichend gefasst, um ihre Rolle spielen zu können.


      Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und lächelte Mae träge an. »Kleines, ich kenne sie alle.«


      »Dann weißt du, warum ich wollte, dass, wenn mir ein Dämon schon sein Mal aufdrückt, es wenigstens Nick ist«, sagte Mae.


      »Traust du ihm?«


      Mae zögerte, dann sagte sie ernst: »Ja, ich vertraue ihm.«


      »Na«, meinte Sin, die Hand immer noch auf Maes Arm. »Das tut dann wenigstens einer von uns.«


      »Aber es ist doch egal, oder?«, fragte Mae. »Egal was ich von ihm halte, niemand sollte so viel Macht über mich haben. Also werde ich mir die Perle holen, dann hat keiner je wieder Macht über mich.«


      »Na gut«, meinte Sin, rollte sich von Mae weg auf den Rücken und starrte an die Decke. »Dann bin ich ja jetzt gewarnt.«


      Mae stieg aus dem Bett und verließ das Zimmer. Sin blieb noch liegen und sah eine Weile Lydie beim Verkleiden zu. Dann zog sie ihre Sachen wieder an und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Mae und Alan auf dem Sofa saßen. Nick lag auf dem anderen Sofa und hatte die Nase wieder in seine Zeitschrift gesteckt.


      »Du könntest helfen«, mahnte Mae.


      »Ich wünschte, ich könnte«, gab Nick gelangweilt zurück. »Aber lesen ist so anstrengend.«


      Vorwurfsvoll betrachtete Mae die Zeitschrift.


      »Ich sehe mir nur die Bilder an«, erklärte Nick grinsend. »Die sind echt … faszinierend.«


      Mae sprang auf und entriss ihm die Zeitschrift.


      »Nick! Hier sind Kinder!«


      Erst dann betrachtete sie die Zeitschrift. Sin konnte das Cover erkennen.


      Es ging um Autos.


      Nick stützte sich auf einen Ellbogen und zog sich selbst am Haar. Dann grinste er Mae an.


      »Ich weiß«, flüsterte er verschwörerisch. »Es ist ein Skandal!«


      Mae errötete leicht und schlug Nick die Zeitschrift auf den Kopf.


      Sin bedeutete Nick, die Beine vom Sofa zu nehmen, damit sie sich setzen konnte. Stirnrunzelnd tat er es, ließ sich tief in die Kissen sinken und widmete sich wieder den Autos.


      »Gib mir mein Telefon wieder.«


      »Entschuldige«, sagte Sin und reichte es ihm. »Vielen Dank dafür. Und danke, dass wir noch eine Nacht hier bleiben können. Wir werden euch nicht mehr lange belästigen.«


      »Schon gut«, knurrte Nick. »Alan schleppt ständig irgendwelche Streuner an, um mich zu ärgern.«


      Mae sah ihn finster an. »He!«


      »Du ärgerst mich weniger als früher«, sagte Nick zu ihr und fügte gleich darauf hinzu: »Aber immer noch ziemlich viel.«


      »Ich wünschte, ich könnte das gleiche sagen«, meinte Mae. »Der Ärger wächst und wächst.«


      »Wirf mir mal ein Buch rüber, Mae, dann helfe ich euch«, bot Sin an, und Mae wandte sich von Nick ab, um ihr eines zu geben.


      Nachdem sie sich eine Weile mit elisabethanischen Sprüchen beschäftigt hatte, sah sie wieder zu Nick hinüber. Lydie saß ihm zu Füßen und betrachtete ihn intensiv. Nick las seine Zeitschrift und schien seine kleine Verehrerin gar nicht zu bemerken.


      »Du hast gesagt, Dämonen sollten die schlimmsten Albträume der Menschheit verkörpern«, sagte Sin.


      »Das ist eine Theorie. So was erzählt mir Alan«, antwortete Nick.


      »Aber …«, überlegte Sin, »kommst du nicht aus der Hölle?«


      »Wir sind Dämonen, keine Teufel«, antwortete Nick und sah von seinem Magazin auf. »Über Himmel und Hölle oder wo ich herkomme weiß ich genauso wenig wie du.«


      »Aber Dämonen sterben nicht«, stellte Sin fest. »Dann wirst du auch nie etwas anderes wissen.«


      »Nein.«


      »Wenn wir an einen besseren Ort kommen …«


      »Dann kann ich keinem von euch dorthin folgen. Ich nehme an, wenn dieser Körper stirbt, kehre ich in die Welt der Dämonen zurück«, sagte Nick mit leisem Knurren. »Aber jetzt bin ich hier und ich will nirgendwo anders sein. Hier ist es gut.«


      Er sah zu dem anderen Sofa hinüber und wandte sich dann wieder seiner Zeitschrift zu. Sin betrachtete ihn erstaunt. Sie hätte nie geglaubt, dass Nick Glück empfinden könnte.


      Hier in dieser winzigen Wohnung, mit einer Zeitschrift auf dem Sofa und seinem Bruder und Mae in der Nähe. Das war es, was der Dämon wollte.


      Genug Herz, um ein Zuhause für einen Dämon zu schaffen, dachte Sin, als ihr Blick wieder auf Alan fiel, und sie hasste sich für das hartnäckige Gefühl des Verlangens.


      Da sie sehr gelenkig war, hätte sie sich ohne Weiteres selbst treten können, allerdings bezweifelte sie, dass es helfen würde.


      Am Abend erzählte sie Toby und Lydie Geschichten, bis sie eingeschlafen waren, und streckte sich selbst mit einem Sofakissen auf dem Boden neben ihrem Bett aus.


      Am nächsten Tag musste Alan arbeiten und Nick in die Schule. Sie schlenderte mit Toby durch Willesden und suchte in den Secondhandläden nach Kleidung für Lydie und Toby und fand sogar eine Schuluniform für sich selbst, auch wenn sie ihr zwei Nummern zu groß war. Dann kaufte sie sich das billigste Telefon, das sie finden konnte.


      Am Nachmittag sah sie sich die Wohnungspreise an und die Kosten für die Kinderbetreuung. Sie konnte sich gerade die Kaution leisten.


      Wenn Merris zurückkam, würde sie sehen, dass Sin auch ohne sie klargekommen war.


      Alan rief an und bot ihr an, eine Pause zu machen, um Lydie abzuholen. Sie lehnte ab, sagte ihm aber, dass es schön wäre, wenn er für ein Sandwich nach Hause käme, wenn Toby seinen Mittagsschlaf machte.


      »Dann kann ich Lydie selbst abholen«, erklärte sie.


      »Es macht wirklich keine Mühe«, versicherte ihr Alan.


      »Und ich möchte es wirklich gerne selbst machen«, entgegnete sie.


      Es war kein schlechter Tag gewesen, fand Sin, als sie die Straße zu Lydies Schule entlangging. Sie hatte eine Menge erreicht.


      Da sie ein wenig spät dran war, wunderte es sie nicht, dass Lydie bereits vor der Schule stand.


      Sie war allerdings sehr verwundert, sie mit einem großen, dunkelhaarigen Jungen zusammenstehen zu sehen. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich.


      Dann wandte er sich um und sie erkannte ihn.


      Es war Seb, der Junge aus der Nacht des Angriffs. Ein Magier.


      Sin zog das Messer, griff an und schlug auf ihre beider Hände, sodass Seb Lydie loslassen musste. Dann baute sie sich vor ihm auf.


      »Lydie«, befahl sie, »lauf!«


      »Pass auf!«, verlangte Seb und hob die Hände. Ihr Messer lag an seiner Kehle, und sie war bereit, es zu benutzen, bevor er Magie werfen konnte. Glaubte sie wenigstens


      Er versuchte allerdings nicht, Magie zu werfen. Er sah sie nicht einmal an.


      Er sah über ihre Schulter hinweg und Sin drehte sich einen Augenblick zu spät um. Sie sah die Magierin Helen, einen weißen Blitz und dann gar nichts mehr.
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      Die Queen’s Corsair


      Als Sin langsam wieder zu sich kam, spürte sie, wie der Boden unter ihr schwankte. Sie war dankbar für dieses Gefühl, denn es warnte sie, während sie das Bewusstsein wiedererlangte, sodass sie nicht die Augen öffnen musste. Sie wusste genau, wo sie war.


      In der Hand der Magier.


      Auf ihrem Boot.


      Sin wagte nicht, sich zu rühren, und versuchte, nicht einmal ihre Atmung zu verändern. Unter ihr lag ein weicher Teppich, möglicherweise Kunstfell, und ihre Handgelenke waren mit einer Kette gefesselt. Sie konnte ihre Hände zwar relativ gut bewegen, aber nicht aus der Fessel lösen.


      Der Talisman auf ihrer Haut brannte, doch Sin achtete nicht darauf, denn in der Höhle der Magier gab es natürlich Magie und Dämonen.


      Noch mindestens vier weitere Personen atmeten im Zimmer.


      Nachdem sie alles wahrgenommen hatte, während sie noch so tat, als sei sie bewusstlos, schlug sie die Augen auf.


      Sie lag auf einem flauschigen weißen Teppich. Die Ketten um ihr Handgelenk waren um ein Tischbein geschlungen, das am Boden verschraubt war.


      So konnte sie auf keinen Fall entkommen, aber sie konnte die Kette am Tischbein hochschieben, sodass sie mehr hocken konnte als auf dem Teppich liegen. In einem vergeblichen Versuch, so zu tun, als sei sie nicht gefesselt, schaffte sie es, die Hände auf den Tisch zu legen.


      Ihr Gefängnis war ein schönes Wohnzimmer mit antiken Stühlen mit zierlichen goldenen Beinen, großen rechteckigen Spiegeln und kleinen runden Fenstern. Sechs Magier und eine Botin waren anwesend.


      Lydie war nicht da.


      Drei der vier Menschen, die auf den antiken Stühlen saßen, kannte Sin. Einer davon war Gerald Lynch, der frühere Anführer des Zirkels des Obsidian, der dem Aventurin-Zirkel vor ein paar Monaten beigetreten war. Er sah sie mit seinen grauen Augen aufmerksam an, als sie den Blick auf ihn richtete, doch sobald sich ihre Blicke trafen, lehnt er sich zurück, und seine Augen schienen heller, blau jetzt und fast freundlich, als hege er keinerlei Groll gegen sie und hätte keine Sorgen.


      Er wirkte nicht wie jemand, der seine Macht vermisste oder gegen seine neue Anführerin revoltierte. Er sah entspannt aus und wirkte völlig harmlos.


      Gerald legte eine bessere Vorstellung hin als jeder andere Magier, den Sin je gesehen hatte.


      Zu seiner Rechten saß eine grauhaarige Frau in einem Twinset und mit Perlen. Sie wirkte mehr wie eine sehr effiziente Sekretärin, der personifizierte Tod falscher Aktenablagen. Ihren Namen kannte Sin nicht.


      Links von ihm saß Celeste Drake, die kleine, zierliche Anführerin des Aventurin-Zirkels, ein Täubchen von Frau … bis man ihre kalten, klaren Augen bemerkte.


      Aber am meisten fiel Sin die mattschwarze Perle an ihrem Hals ins Auge.


      Der Schutz vor Dämonen, die Leitung des Jahrmarkts der Kobolde, befand sich in einem Raum mit Sin, und sie hatte nicht die geringste Möglichkeit, daran zu kommen.


      Mit einem Blick erfasste Sin die anderen Magier im Raum: An der Wand stand Helen und sah sie an. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, doch Sin konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


      An der anderen Wand stand Seb und hielt den dunklen Kopf gesenkt; und am anderen Ende des Zimmers kauerte ein Junge am Fenster. Er drehte etwas in der Hand, etwas, was Sin nicht erkennen konnte, doch es reflektierte immer wieder das Licht.


      Und dann war da noch eine letzte Person im Raum, eine, die Sin nicht anzusehen versuchte, so wie sie versuchen würde, niemanden im Publikum direkt anzusehen, den sie gut kannte, damit sie nicht nervös wurde.


      Phyllis betreute seit Sins Geburt den Glockenstand, Phyllis mit ihrem freundlichen Lächeln und dem grauen Haar, das sich immer in ihren Ohrringen verfing, Phyllis, die Alan so gern hatte – und die genau wusste, wo Lydie zur Schule ging.


      Jetzt verfing es sich in den Creolen mit den Messern darin.


      Mae hatte recht gehabt.


      Es gab einen Spion auf dem Jahrmarkt der Kobolde.


      Phyllis zuckte zusammen und sah auf ihre Hände, als sie Sins Blick bemerkte. Sin sah weg.


      Nachdem sie alle im Raum registriert hatte, sah Sin wieder zu Celeste. Diese lächelte sie an. Ihr Lächeln war süß und löste sich so schnell auf wie Zucker in heißem Wasser.


      »Willkommen an Bord der Queen’s Corsair, Cynthia Davies«, sagte sie. »Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Wir lassen dich am Leben.«


      »Das sind ja wirklich gute Neuigkeiten«, antwortete Sin. »Wo ist meine Schwester?«


      »Und wir lassen dich sogar frei«, fuhr Celeste fort. »Jetzt, wo du vom Markt verbannt bist, stellst du keine Bedrohung mehr dar, nicht wahr?«


      Sin lächelte. »Mach mich los, dann findest du es heraus.«


      Celeste neigte sich vor. »Du stellst überhaupt nicht mehr viel dar, nicht wahr? Aber du hast eine der unseren beschützt. So etwas vergessen wir nicht.«


      »Meine Schwester ist nicht eine von euch«, stieß Sin hervor. »Wo ist sie?«


      »Wir bringen sie gleich zu dir«, entgegnete Celeste. »Und dann möchte ich, dass du ihr sagst, dass sie bei uns bleiben wird. Dass dies der beste Ort für sie ist, der einzige Ort, und dass du nicht länger mit ihr zusammen wohnen willst. Sag ihr, dass sie zu ihresgleichen gehört.«


      Über Celestes Schulter hinweg sah Sin, wie Seb zusammenzuckte. Doch er sah weder Celeste noch Sin an, sondern hielt weiter den Kopf gesenkt.


      Sin ihrerseits starrte auf die Perle. Sie wollte nicht in diese kalten Augen blicken.


      »Normalerweise nehmen wir keine so kleinen Kinder auf, aber angesichts ihrer großen Begabung und der außergewöhnlichen Umstände …« Celeste zuckte mit den Achseln. »Du kannst ihr doch rein gar nichts bieten, oder? Außer dem hier. Mach ihr den Abschied leicht, und du kannst sicher sein, dass sie gut behandelt wird. Sie wird eine große Magierin werden. Du kannst stolz auf sie sein.«


      Sin verzog spöttisch das Gesicht. »Vielleicht fängt sie ja an, Unschuldige zu töten, bevor sie zehn wird. Das wäre doch mal was, oder?«


      »Wenn du sie den Magiern überlässt, könntest du auf den Markt zurückkommen«, wandte Phyllis leise und schnell ein, als wolle sie sich entschuldigen.


      »Deine Sorge um den Markt rührt mich«, gab Sin zurück.


      »Schon um ihretwillen solltest du tun, was wir verlangen«, fuhr Celeste sanft fort. »Aber wenn du das nicht einsehen willst, dann solltest du es um deinetwillen tun. Oder für deinen kleinen Bruder. Was wird wohl aus ihm werden, wenn wir dich töten?«


      Sin war zutiefst dankbar, dass sie Toby bei Alan in Sicherheit gelassen hatte.


      »Ich weiß genau, was mit Lydie passieren wird, wenn ich sie im Stich lasse«, erwiderte sie. »Deshalb werde ich es nicht tun.«


      Celestes Hand zuckte ein wenig und ein blasser Schimmer von Magie tauchte auf ihrer Perle auf. Doch sie schlug nicht zu, sie stand nur auf und zog sich den Rock gerade.


      »Du bist nicht wichtig genug, als dass wir uns lange mit dir herumstreiten müssten, Cynthia«, stellte sie mit einem bedauernden Lächeln fest. »Du kannst ein wenig darüber nachdenken, wie wenig dir diese kleine Tapferkeitsdemonstration einbringt. Wenn ich zurückkomme und du immer noch so dickköpfig bist, verfüttere ich dich an die Dämonen. Sie haben doch deine Mutter geholt, nicht wahr? Denk darüber nach!«


      Sie ging zur Tür und bedeutete den anderen mit einer gebieterischen kleinen Handbewegung, ihr zu folgen.


      Phyllis verließ den Raum als Erste, sie wollte wohl Sin so schnell wie möglich aus den Augen kommen.


      »Ihr beide bleibt hier und passt auf sie auf, ja?«, verlangte Gerald und ging zu dem Jungen am Fenster hinüber. »Ja?«, wiederholte er sanft.


      Vorsichtig berührte er den Jungen an der Schulter, doch der wandte sich ab, ohne ihn anzusehen.


      Gerald reagierte so gelassen, dass man meinen konnte, es sei gar nichts passiert, nickte, als hätte er eine Bestätigung seines Befehls erhalten, und sah dann Seb an.


      Seb nickte fast automatisch und starrte Gerald finster nach, als dieser zur Tür ging.


      Gerald bemerkte den Blick nicht, wohl aber die grauhaarige Frau neben ihm.


      »Der taugt zu nicht viel mehr als zum Wachestehen, nicht wahr?«, meinte sie schneidend. Auf Sebs Wange tauchte ein roter Fleck auf, als hätte sie ihn geschlagen.


      »Lass ihn in Ruhe, Laura«, verlangte Gerald und ging mit ihr hinaus.


      Helen, die Magierin mit den Schwertern, blieb noch einen Augenblick an der Tür stehen. Sie wirkte keineswegs unentschlossen, eher so, als sei sie im Leben nie anders als fest entschlossen gewesen.


      »Ich habe mich für dich eingesetzt, Tänzerin«, sagte sie abrupt. »Lass mich jetzt nicht dumm dastehen.«


      Damit ging auch sie. Das Boot schwankte ein wenig, als sie über die Schwelle schritt, aber sie zögerte nicht eine Sekunde.


      Sin blieb mit den beiden jungen Magiern zurück. Keine gar so aussichtslose Situation mehr.


      »Sieht aus, als wären wir allein, Seb«, begann sie mit leiser Stimme, für den Fall, dass er empfänglich für ein hübsches Mädchen in Not war. Das konnte sie brauchen. »Und wir auch«, fügte sie zu dem Jungen am Fenster gewandt hinzu. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden.«


      Der Junge drehte sich zu ihr um – und Sin verschlug es den Atem.


      Er richtete sich langsam und träge von seinem Platz am Fenster auf, und jede seiner Bewegungen ließ Sin einen Schauer über den Rücken laufen, als würde ein Geist ihr mit einem eisigen Finger eine Spur über den Rücken ziehen. Er war schlank und nicht sehr groß, aber das spielte keine Rolle. Sie musste an die Elfen denken, wie sie in den alten Geschichten beschrieben wurden, als fremdartig und schrecklich, als Kinderräuber und Diebe. Seine Augen waren Silbermünzen, deren Farbe von schimmernder Magie überstrahlt wurde, und sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


      Sins Furcht wuchs, als wäre der Finger auf ihrem Rücken zu einer Kralle geworden. Das Ding, das er wie ein vertrautes Lieblingsspielzeug in der Hand drehte, war ein glänzendes, scharfes Messer. Am Griff hatte es Verzierungen und die Klinge sah zu scharf aus, um echt zu sein.


      Und als er sich zu ihr umdrehte, erkannte sie ein Dämonenmal an der scharfen Linie seines Kiefers. Es war ein dunkles, wogendes Mal, ein dunkler Schatten, der über die porzellanblasse Haut des Jungen kroch.


      »Erinnerst du dich nicht an mich?«, fragte er. »Ich bin Jamie.«


      Einen Moment lang weigerte Sin sich, zu akzeptieren, was sie sah, und in ihrem Kopf summte es wie von fernen Schreien. Sie wollte einfach nicht glauben, dass das der nette, unauffällige Junge war, den sie einmal bei einem Barbecue getroffen hatte, dass er Maes einziger Familienangehöriger war, ihr geliebter Bruder.


      Wenn Maes Bruder zu so etwas werden konnte, was würden sie dann Lydie antun?


      Ihr Gesichtsausdruck brachte Jamie offenbar zum Lachen. Er ging zu ihr hinüber und warf dabei das Messer von einer Hand in die andere, wobei es leise heulte wie ein hungriger Hund.


      »Klingelt etwas?«


      »Klar«, erwiderte Sin und bemühte sich, nicht gegen ihre Fesseln anzukämpfen und nicht vor ihm zurückzuweichen, als er näher kam. »Früher waren deine Augen braun.«


      Jetzt waren seine Augen schimmernde, klare Magieteiche. Sie sahen furchtbar aus. Als wäre er blind.


      Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das ohne diese Augen und das Messer fast nett ausgesehen hätte. Alle anderen Magier sahen viel normaler aus, dachte Sin, und wieder fuhr ihr diese Klaue über den Rücken. Was hatte er sich nur angetan?


      Immer noch lächelnd setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. Über dem Dämonenmal bildete sich ein Grübchen.


      »Stimmt«, sagte er. Sin hatte schon fast vergessen, was sie gesagt hatte. Er wirkte ein wenig belustigt, als könne er ihre Gedanken lesen. »Ich bin ein ganz neuer Mensch.«


      Vielleicht konnte er tatsächlich ihre Gedanken lesen. Sie wusste es nicht.


      Jamie warf das Messer in die Luft und fing es wieder.


      »Stell dir vor, deine kleine Schwester wird so wie ich.«


      »Oh, das tue ich«, stieß Sin hervor.


      »Dann solltest du das Richtige tun«, riet ihr Jamie. »Denk darüber nach. Es wird sich alles klären.«


      Das Schiff schwankte. Sins Magen schien sich ebenfalls zu drehen, doch sie hatte nicht das Gefühl, als läge es am Schaukeln. Jamie sah auf die Uhr.


      »Wie lange sollen wir beide hier wohl auf ein gefesseltes Mädchen ohne Kräfte aufpassen?«, fragte er gelangweilt.


      Die Frage ließ Seb zum ersten Mal aufsehen.


      »Keine Ahnung«, antwortete er. Er schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Aber mir passt das ganz gut, ich wollte sowieso mit dir sprechen.«


      »Das habe ich mir bei der ganzen Klopferei und Herumsteherei vor meiner Tür schon gedacht«, erwiderte Jamie gedehnt. »Ich sage dir mal etwas, was du wahrscheinlich noch nicht weißt: Wenn ich mit jemandem sprechen will, dann gebe ich ihm zarte Hinweise. Zum Beispiel öffne ich dann meine Tür.«


      Er klappte das Messer zu und steckte es in die Tasche.


      Obwohl Seb, solange Celeste und Gerald noch im Raum waren, den Kopf gesenkt und den Blick fest auf den Boden geheftet hatte, hatte Sin doch den Eindruck gehabt, als sei er sich ihrer Anwesenheit schmerzlich bewusst.


      Jetzt schien keiner der beiden Jungen sie mehr wahrzunehmen.


      Seb sah Jamie intensiv aus grünen Augen an, wie ein Mann mit einer Mission. Jamie hingegen sah nur gelangweilt aus.


      »Seit wir hier sind, habe ich viel nachgedacht«, begann Seb. »Jetzt, wo alles, was früher wichtig war – Schule und so –, keine Rolle mehr spielt, ist alles so anders.«


      »Ich weiß«, meinte Jamie ernst. »In der Schule warst du derjenige mit der Macht und hast mir das Leben schwer gemacht. Jetzt bin ich der mit der Macht, und du willst, dass wir Freunde sind. Ist das nicht lustig?«


      »Nein, das ist es nicht«, stieß Seb hervor und biss sich auf die Lippe.


      »Das ist es nicht? Du willst also nicht, dass wir Freunde werden?«


      Seb zögerte und Jamie musste lachen.


      »Es spielt keine Rolle«, sagte er. »Mir ist egal, ob du Gewissensbisse wegen der Morde hast oder ob dich deine mangelnde Macht quält oder sonst irgendetwas. Vielleicht hast du ja endlich herausgefunden, was du willst, aber das ist mir auch egal, weil du mir egal bist.«


      Sebs hingerissene Aufmerksamkeit und wie er diese schrecklichen weißen Augen ansah, ließen Sin vermuten, was er wollte.


      Also würde die Masche mit der schönen Gefangenen wahrscheinlich nicht wirken. Verdammt.


      Sin rückte ein wenig näher zu Jamie und versuchte, nicht mit den Ketten zu rasseln.


      »Das weiß ich«, erwiderte Seb. »Aber …«


      »Hättest du gerne einen Rat?«, fragte Jamie höhnisch. »Es gibt einen Grund dafür, dass es so unattraktiv ist, jemandem zu folgen und kleine Bilder von ihm zu zeichnen.« Der triefende Spott ließ Seb knallrot werden. »Man verliert leicht die Tatsache aus den Augen, dass das Objekt, das man betrachtet, ein Mensch ist.«


      »Ich weiß, dass du ein Mensch bist!«


      »Du weißt gar nichts von mir. Ich bezweifle sogar, dass du überhaupt irgendetwas weißt.«


      »Ich weiß einiges über dich«, widersprach Seb. »Ich könnte noch mehr kennenlernen. Du könntest mich kennenlernen.«


      »Wie reizvoll!«, rief Jamie aus. »Nein, Moment, das war das falsche Wort. Wie lautet gleich noch mal das Gegenteil?«


      Normalerweise brauchte Sin nicht so lange, bis sie jemandes Körpersprache durchschaute. Aber das Messer, diese furchtbaren Augen und das Dämonenmal hatten sie abgelenkt.


      Jamie hatte die schmalen Schultern zusammengezogen und die Hände fast ganz zu Fäusten geballt. Jeder einzelne Muskel schien angespannt.


      »Ich weiß, dass ich keine Chance verdient habe«, bekannte Seb. »Ich will nur sagen … ich will, dass du weißt, ich will eine.«


      Jamie blinzelte, die erste nicht vollkommen negative Regung, die er zeigte. Sin fand die ganze Szene grauenvoll. Sie hatte keine Lust, über unglücklich verliebte Magier nachzudenken oder über die Gefühle von Magiern überhaupt. Sie waren Feinde. Sie wollte das nicht sehen.


      Doch sie war dankbar, dass die beiden abgelenkt waren. Sie hätte die Hand ausstrecken und Jamie berühren können.


      Seb sah peinlich berührt weg, da er seine Verzweiflung nicht so deutlich hatte zum Ausdruck bringen wollen.


      »Wieso sollte es mich interessieren, was du willst?«, fragte Jamie schließlich.


      »Na ja, du und Gerald, ihr scheint in letzter Zeit nicht mehr so gut miteinander auszukommen«, meinte Seb verlegen. »Ich dachte … vielleicht fändest du es gut, wenn jemand auf deiner Seite ist.«


      Jamies Haltung veränderte sich, und wären seine Augen immer noch menschlich gewesen, hätte sich auch der Ausdruck in ihnen verändert.


      »Wie meinst du das?«, fragte er leise.


      »Na ja«, wiederholte Seb, kleinlaut und hoffnungslos, »wenn du dich so fühlst wie ich mich … nein, das meine ich nicht, ich meine, wenn du dich hier einsam fühlst.«


      »Es macht mir nichts aus, einsam zu sein. Aber du hast recht, ich komme mit Gerald nicht so gut aus. Ich mag es nicht, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe, und der gesamte Zirkel des Aventurin scheint seine eigene Vorstellung davon zu haben, wie ich mich verhalten sollte. Ich könnte einen Verbündeten gebrauchen.«


      Sin bemerkte die Wachsamkeit in Sebs Augen, dennoch machte er einen Schritt auf Jamie zu.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich meine jemanden, der mit allem einverstanden ist, was ich tue«, erklärte Jamie mit leichtem, unangenehmem Lächeln, »und der alles tut, was ich sage.«


      Seb trat einen weiteren Schritt vor und Jamie stand auf. Das Messer in seiner Tasche, das Sin gerade in die Finger bekommen und ein paar entscheidende Zentimeter hervorgezogen hatte, fiel ihr glatt in die Hand. Jamie schien es nicht zu bemerken. Er streckte die Hand aus, die Seb zögernd und mit einer ruckartigen Bewegung ergriff.


      »Dann ist das also abgemacht«, meinte Jamie, immer noch mit diesem Lächeln im Gesicht. Sein Finger glitt über die Innenseite von Sebs Handgelenk. Seb schauderte und Jamies fieses Grinsen wurde breiter. »Süßer.«


      Vor der Tür erklangen Schritte. Eine der Personen trug Absätze, stellte Sin fest. Seb schreckte bei dem Geräusch zurück, als hätte man ihn bei etwas Unanständigem erwischt. Jamie schien es egal zu sein.


      »Hier ist es«, erklang Celestes Stimme.


      Sin konnte sie nicht sehen, weil sie hinter Nick stand.


      Er stand in der Tür, ganz in schwarz wie der Tod, der darauf wartet, hereingebeten zu werden. Sein Gesicht war so weiß wie ein Totenschädel.


      »Du kommst spät«, fuhr Jamie ihn an. Er schnappte mit den Fingern und Nick ging langsam und zögernd über den leicht schwankenden Boden.


      Sin merkte, dass Nick nicht seine übliche Blässe zur Schau trug. Er war ein Dämon in einem menschlichen Körper. In einem Schiff über fließendem Wasser festzusitzen musste für ihn die reinste Folter sein. Freiwillig war er bestimmt nicht hier.


      Doch er war hier und kam wie ein geprügelter Hund bei Fuß.


      Als er Jamie erreichte, hockte er sich am Tisch nieder. Sein Blick fiel auf Sin, ohne sie offenbar richtig wahrzunehmen.


      Jamie drehte die Schnur an Nicks Talisman um seine Finger, und Sin sah, wie sich das Leder tief in Nicks Hals grub.


      »Komm nicht noch einmal zu spät«, verlangte Jamie leise, »sonst lasse ich dich nicht mehr gehen, klar?«


      Jamie zwang Nicks Kopf mit dem Talisman in den Nacken, sodass er zu ihm aufsehen musste. Das seltsame Licht in Jamies Blick spiegelte sich in Nicks ausdruckslosen schwarzen Augen.


      Nick senkte die Lider und nickte.


      Von der Tür aus bemerkte Celeste zufrieden wie eine Katze, die die Sahne von der Milch nascht: »Es hat sich herausgestellt, dass, wenn ein Dämon einen Magier markiert, nicht der Dämon die Macht über den Magier erhält, sondern ganz im Gegenteil. Ist das nicht wunderbar?«


      Das konnte nicht stimmen, dachte Sin. Wenn Gerald bereits die Kontrolle über Nick hatte, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, Alan zu foltern.


      »Wunderbar für mich«, bekräftigte Jamie im gleichen seidenweichen Tonfall wie Celeste. »Da er mir gehört und ich keine Lust habe, den Rest des Zirkels an seiner Magie teilhaben zu lassen. Da hättet ihr wohl lieber nicht meine Mutter getötet.«


      »Jamie, müssen wir das denn immer wieder durchkauen?«, beschwerte sich Celeste ungeduldig. »Helen hat sich doch entschuldigt. Und außerdem war sie nur ein Mensch.«


      »Ich weiß, ich weiß«, gähnte Jamie. »Aber es sind diese Kleinigkeiten, findest du nicht auch?«


      »Sieh zu, dass er sich heute Abend auf der Party benimmt«, befahl Celeste, machte auf dem Absatz kehrt und ging.


      Jamie ließ Nicks Talisman los und lehnte sich rücklings an den Tisch, die Hände auf die Tischplatte gestützt.


      »Du hast meine furchtlose Anführerin gehört, Hnikarr«, sagte er. »Diese Party soll eine kleine Machtdemonstration den anderen Zirkeln gegenüber werden. Ich will also, dass du im Ballsaal bleibst wie alle anderen auch, damit ich mit dir angeben kann. Und ich will, dass du dich ordentlich aufführst. Niemand wird magisch von der Treppe geworfen. Das ist ungezogen.«


      »Ich verstehe«, stieß Nick hervor, als hätte er Schwierigkeiten zu sprechen oder als wäre ihm zu übel.


      Auch Sin war schlecht, schlecht bei dem Gedanken daran, dass Magier so ihre Freunde behandelten. Sie wollte etwas tun, wollte Jamie das Messer an den Kopf werfen, das sie gerade entwendet hatte, aber sie konnte nichts tun, um Nick zu helfen, würde sie es versuchen, hätte sie nur dafür gesorgt, dass sie sich selbst nicht mehr helfen konnte.


      »Braver Junge«, lobte Jamie munter. »Das höre ich gerne. Siehst du, wie schön das Leben sein kann, wenn einer von uns der gehorsame Diener des anderen ist?«


      Nick erwiderte nichts, doch sein Mund verzog sich spöttisch.


      Jamie strahlte ihn an und stand dann auf.


      »Dann komm, wir müssen uns für die Party fertig machen.«


      Nick erhob sich und ging schweigend an Jamie vorbei zur Tür. Das Boot schwankte erneut und Nick musste sich an der Wand abstützen.


      Er hatte sich nicht anmerken lassen, ob er Sin überhaupt bemerkt hatte.


      »Kommst du?«, fragte Jamie Seb.


      Seb sah wieder zu Boden, doch als Jamie vor ihm stehen blieb, hob er langsam den Blick.


      »Wir sollen doch auf sie aufpassen.«


      »Sie ist angekettet«, erinnerte Jamie ihn und nahm ihn am Arm.


      Jamies Gesicht konnte Sin nicht sehen, wohl aber das von Seb. Sie hörte, wie er tief Luft holte und den Atem anhielt.


      »Ich dachte, von jetzt an wolltest du tun, was ich will«, erinnerte ihn Jamie.


      Als Jamie den Raum verließ, folgte Seb ihm.


      Sin löste langsam den Griff um das Messer. Die letzten zehn Minuten hatte sie gefürchtet, dass es jemand sehen könnte oder dass Jamie es vermissen würde. Der Dolch des Magiers glänzte in ihrer Handfläche.


      Sie ging vorsichtig damit um und stellte erleichtert fest, dass es durch die Metallkette schnitt, die sie an den Tisch fesselte, als wären es nur Schnüre. Sie legte die Kette auf den Boden und schnitt sie in zwei gleiche Teile. Dann wickelte sie sich die beiden Enden ihrer neuen Ketten um die Handgelenke und ließ sie herunterhängen, sodass sie damit jederzeit und in jede Richtung zuschlagen konnte. Das Messer klappte sie wieder zu und steckte es in die Jeanstasche.


      Sie war eine Tänzerin, daher gelangte sie ohne das leiseste Klirren der Ketten hinaus, wo sie sich im Lager der Magier sofort auf die Suche nach ihrer Schwester machte.
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      Party mit Knalleffekt


      Vorsichtig schlich sie die Gänge entlang und versuchte, sich das Gebiet des Feindes so gut wie möglich einzuprägen. Von außen hatte das Schiff gar nicht so groß ausgesehen. Vielleicht war es Magie, vielleicht wirkte es aber auch nur so.


      Magie oder nicht, es war ein ziemlich schickes Schiff. Jeder Raum, in den sie sah, war mit schönen Möbeln ausgestattet. Überall Holz, manchmal naturbelassen, manchmal weiß gestrichen. Ohne das leise Schaukeln und die Rundungen an den Wänden hätte sie kaum geglaubt, sich auf einem Schiff zu befinden. Einmal ging sie an einem Fenster vorbei und sah die Themse und gar nicht so weit entfernt die Häuser von London.


      Weit genug.


      Zwei breite, flache Stufen führten sie zu einer Glastür hinunter, hinter der ein großer, schwach beleuchteter Raum lag. Sie glaubte kaum, dass ein Schiff, auch mit magischer Vergrößerung, mehr als einen solcher Räume haben konnte. Es war ganz offensichtlich der Ballsaal.


      Sie ging hinein. Entlang der Wände standen weiße Stühle mit dünnen Beinen, und als sie nach oben sah, bemerkte sie Deckenbalken. Durch eine weitere Tür – diesmal aus Holz, nicht aus Glas – gelangte sie in einen kleineren Raum mit ebenso hoher Decke. Dort war ein langer Tisch gedeckt. Aus hohen Vasen neigten Lilien ihre Köpfe über Porzellan und Kristallgläser.


      Plötzlich gellte ein Alarm los.


      Sin lief jetzt schneller, aber nicht zu schnell, sondern geschmeidig genug, dass die Ketten nicht klirrten. Sie verließ den Speisesaal durch eine Tür auf der anderen Seite und gelangte über einige Stufen nach oben in einen Gang. Hinter den ersten vier Türen, vor denen sie stehen blieb, hörte sie Stimmen oder Geräusche, hinter der fünften war es still.


      Sie stieß die Tür auf und stand vor Seb, der den Kopf in die Hände gelegt hatte.


      Er sprang auf und einen Moment lang starrten sie sich gegenseitig an.


      »Komm rein«, befahl Seb dann leise. »Und mach die Tür zu!«


      Sin trat ein und schloss die Tür hinter sich. Sein Zimmer war klein, es enthielt nur ein Bett, einen kleinen Schrank und einen Tisch mit einem kleinen grünen Zeichenblock.


      Wenn Sin jetzt mit einer ihrer Ketten zuschlug, konnte Seb nur schwer ausweichen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn in kürzester Zeit bewusstlos schlagen könnte.


      »Wir könnten das Fenster einschlagen«, schlug Seb vor und schloss mit zitternden Händen die Tür ab. »Dann könntest du ins Wasser springen.«


      »Was würde dein neuer Freund davon halten, wenn du mir zur Flucht verhilfst?«, erkundigte sich Sin.


      Seb wandte sich zu ihr um und verzog den Mund.


      »Das muss er ja nicht wissen.«


      »Ich lasse meine Schwester nicht zurück.«


      »Sie werden ihr nichts tun«, erklärte Seb leise und nervös. »Sie werden eher dir etwas tun. Ich will nicht mehr zusehen, wie jemand verletzt wird. Du musst hier weg.«


      »Sie werden ihr nichts tun?«, fragte Sin nach. »So, wie sie dir nichts getan haben?«


      Seb antwortete nicht.


      »Hast du Familie?«


      Er räusperte sich qualvoll. »Nein.«


      »Wenn du Familie hättest«, fuhr Sin fort, »jemanden, der dich mehr liebt als sein Leben und nichts mehr wünscht, als dich in Sicherheit zu sehen, würdest du zurückgelassen werden wollen?«


      Sie hörte Schritte im Gang.


      Seb lächelte unsicher, offenbar wusste er nicht, wie er sonst reagieren sollte.


      »Niemand liebt mich«, antwortete er. »Steig in den Schrank.«


      Sin kletterte hinein und kauerte sich auf einen Haufen von Schuhen und Socken zusammen. Der einzige Lichtstrahl fiel durch den Spalt zwischen den beiden Türen, durch den sie Seb sehen konnte.


      Er hatte sich wieder aufs Bett gesetzt und den Kopf in die Hände gestützt.


      Er war kein guter Schauspieler. Sin sah, wie seine Schultern zuckten und sein ganzer Körper stetig bebte. Obwohl er ein Magier war, war dieser Junge die Extreme von Leben und Tod nicht gewohnt.


      Sie machte sich sprungbereit und zog das magische Messer aus der Tasche.


      »Sebastian«, sagte Celeste scharf von der Tür her, »das Mädchen …«


      Sie hielt inne und Seb sah auf.


      »Tut mir leid«, sagte er rau. »Was ist?«


      Es herrschte einen Moment Schweigen, dann hörte Sin das Klappern von Absätzen und erhaschte einen Blick auf blondes Haar und einen schwarzen Rock, als Celeste zu Seb ging und sich neben ihm aufs Bett setzte.


      »Du hättest sie nicht allein lassen dürfen«, sagte sie.


      »Tut mir leid«, wiederholte Seb steif. Sin merkte, dass es funktionieren konnte. Wenn er gleichzeitig erschrocken und furchtsam aussehen sollte, musste er nicht schauspielern. »Es war … Jamie hat mich gefragt, ob wir uns unterhalten könnten.«


      »Ich verstehe«, sagte Celeste. »Sebastian, das musst du aufgeben.«


      Seb wurde tiefrot und sah sie gequält an, und Sin glaubte schon, er habe vollkommen vergessen, dass er einen Flüchtling im Schrank versteckte.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, brummt er leise.


      »Wir sind sehr froh, James bei uns im Zirkel zu haben«, erklärte Celeste. »Er ist sehr begabt und ich hoffe, dass er ein Gewinn für unsere Seite wird, aber er ist offensichtlich äußerst labil. Und als Teamplayer kann ich ihn auch nicht gerade bezeichnen. Es geht nicht nur darum, die Macht zu haben, verstehst du? Es geht darum, Abstand zu bewahren. Ich war nicht die begabteste Magierin meiner Generation. Aber ich habe Beziehungen aufgebaut und mich nicht verausgabt. Mach dir keine Gedanken wegen deiner Magie, Seb. Konzentrier dich auf deine Pflicht gegenüber dem Zirkel.«


      Sin wünschte, Celeste wäre nicht so nett zu Seb, denn so etwas bekam er wohl eher selten zu hören.


      Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie groß wohl die Wahrscheinlichkeit war, dass er sich entschloss, zum Zirkel zu halten und die Schranktür zu öffnen.


      »James ist ein junger Mann mit vielen Problemen«, erklärte Celeste. »Ich hoffe, er lernt es, sich zu beherrschen, aber ich habe schon viele begabte junge Magier in Ungnade fallen sehen. Und ich möchte nicht, dass du mit ihm untergehst.«


      Seb schien immer noch entsetzt und beschämt, dass man so mit ihm sprach, aber bei ihren letzten Worten sah er auf.


      »Du kennst ihn nicht. Er ist wirklich ein guter Mensch«, sagte er. »Er war immer so ein guter Kerl. Ich war ziemlich scheußlich zu ihm. Einige von uns waren es, aber es war meine Schuld. Er hatte die Macht, zurückzuschlagen, aber er hat es nie getan. So ist er eben.«


      Die Anführerin der Magier legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Und dann wurde er geprüft«, erwiderte sie. »Und du siehst ja, wie er jetzt ist. Vielleicht bist am Ende doch du derjenige, der etwas Besonderes ist, Sebastian. Ich glaube, du könntest es sein, aber du musst dich mehr anstrengen. So etwas, wie das Mädchen unbeaufsichtigt lassen, geht einfach nicht.«


      Dann zog sie die Hand fort, mit dem Versprechen von mehr Anerkennung, wenn er sie sich verdient hatte. Sin sah, wie Sebs Blick zu seinem Schrank glitt und fasste das Messer fester.


      »Ich könnte … auf das kleine Mädchen aufpassen«, schlug er zögernd vor. »Wo ist sie denn?«


      »Du kannst uns helfen, das Mädchen zu suchen«, antwortete Celeste leicht verärgert. »Gleich beginnt die Party, und ich will, dass alles in Ordnung ist.«


      »Was, wenn sie in den Fluss gesprungen ist?«, fragte Seb. »Das hätte ich jedenfalls getan.«


      Celeste erhob sich und verschwand aus Sins Blickfeld. Einen Augenblick später stand auch Seb auf. Klar und kalt hörte Sin Celestes Stimme, die sich zusammen mit ihren Schritten durch den Gang entfernte.


      »Dann musst du dir etwas anderes ausdenken, mit dem du deinen Fehler wieder gutmachen kannst.«


      Sin wagte sich nicht aus ihrem Versteck, solange die Magier das Schiff nach ihr absuchten. Wenn sie hinausging, lief sie Gefahr, entdeckt zu werden. Die Frage war jedoch, ob Seb sie verraten würde?


      Trotz ihrer Zweifel, wie lange sein Mut wohl reichen würde, und trotz ihres Wunsches, etwas zu tun, blieb sie. Es war ihre beste Chance, und das bedeutete, dass es auch Lydies beste Chance war.


      Sie zählte die Sekunden, als ginge es um eine Übung und sie müsse eine Position innehalten, damit sie nicht mit der Zeit durcheinander geriet. Ein paar Mal verzählte sie sich, aber sie wusste, dass sie über eine Stunde im Dunkeln gewartet hatte, bevor der Lärm draußen leiser wurde und sich an einem Ort nicht weit von ihr konzentrierte.


      Wahrscheinlich machte man sich für die Party bereit. Die Frage war nur, ob Lydie dabei sein würde oder nicht. War ein verängstigtes Kind eine Trophäe oder eine Peinlichkeit?


      Sie wünschte, Alan wäre da oder Mae oder irgendjemand, der Pläne schmieden konnte.


      Das Einzige, was Sin einfiel, war nachsehen zu gehen.


      Also stieß sie vorsichtig die Tür mit dem Fuß auf, ganz langsam, damit sie nicht knarrte, und lauschte auf jedes Geräusch. Wie ein Aal glitt sie aus dem Schrank, das Messer in der Hand.


      Sie vermisste ihre Wurfmesser.


      Der Gang war leer. Sin schlich ihn entlang und die Treppe hinunter, dann wartete sie mit einer Hand am Türknauf, das Messer in der anderen und mit angehaltenem Atem.


      Direkt hinter der Tür war nichts zu hören. Sin berührte sie nur mit der Handfläche und die Tür glitt auf, erst einen kleinen Spalt, dann ein wenig weiter.


      Dahinter lag der Speisesaal im Dunkeln, nur die Lichter oben an der gegenüberliegenden Seite verbreiteten ein wenig Licht.


      Offensichtlich waren Ballsaal und Speisesaal früher ein riesiger Raum gewesen, den man erst kürzlich geteilt hatte. Die Zwischenwand war nur provisorisch und die großen Deckenbalken erstreckten sich von einem Raum in den anderen.


      Der Tisch war für ein Abendessen gedeckt, kleine Sandwiches, die wie Soldaten in Reih und Glied lagen, dazwischen standen glitzernde Gelees. Sin betrachtete die ordentlich unter den Tisch geschobenen Stühle und fand, dass ihre geschnitzten Rückenlehnen stabil aussahen.


      Sie klappte das Messer zusammen und verstaute es sicher unter dem Bügel ihres BHs. Sie konnte nicht riskieren, dass es ihr aus einer Tasche fiel.


      Sie nahm Anlauf, sprang auf den Stuhl und schwang sich von seiner Rückenlehne aus mit einem Salto in die Luft. Hinter ihr schwankte der Stuhl gefährlich auf zwei Beinen, bevor er wieder auf alle viere fiel.


      Das Haar fiel ihr ins Gesicht, sie spürte den Luftzug, ohne Atem holen zu können, und war sich nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass, wenn sie stürzen sollte, sofort die Magier aus dem Nebenzimmer angelaufen kommen würden.


      Sie traf den Deckenbalken mit den Kniekehlen, hakte sich ein und schwang wie ein Pendel, bevor sie ihn mit den Händen zu fassen bekam und sich darauf hinaufzog, bis sie flach auf dem Balken lag. Sie atmete tief durch.


      Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie drehte sich auf den Bauch und mit dem Gesicht nach unten, die Nase fest ans Holz gepresst und die Finger um den Balken gekrallt, schob sie sich langsam in den anderen Raum.


      Das Licht der Kronleuchter war so grell, dass es sie einen Augenblick lang blendete. Wärme und Lärm drangen von unten zu ihr herauf und trafen sie wie ein Schlag. Sin schluckte, schloss die Augen und hielt sich einen Augenblick lang nur fest.


      Als sie die Augen wieder aufmachte, konnte sie trotz der Lichtflecken, die vor ihren Augen tanzten, wieder etwas sehen, und glitt langsam weiter voran.


      Durch die heißen, blendenden Lichter und das Gewirr von Farben und Bewegungen unter ihr kam es ihr vor, als würde sie von einem äußerst schlechten Platz auf eine Theaterbühne blicken. Einen Moment lang sahen die Menschen unter ihr aus wie Farbkleckse auf einer Palette, die zu bunten Schlieren verwischt wurden.


      Dann begannen die Farben Gestalt anzunehmen und sie konnte die Magier des Aventurin-Zirkels erkennen. So weit sie sehen konnte, trugen sie alle weiß. Dort war Helen, hell und gerade wie eine Klinge in einem weißen Seidenanzug, und dort die Frau, die Laura genannt wurde, in einem schlichten weißen Kleid.


      Celeste, ganz in elfenbeinfarbene Gaze gehüllt, lief in Begleitung von Gerald umher. Sie nickten allen zu, schüttelten Hände und unterhielten sich kurz mit jedem. Sie machten ihre Sache sehr gut, denn einer von ihnen schaffte es immer, den Magier, mit dem sie gerade sprachen, zum Lachen zu bringen.


      Doch nie berührten sie sich. Am ersten Markttag nach dem Tod ihrer Mutter, als Sin aus dem Haus des Mezentius zurückgekehrt war, hatte Merris sie herumgeführt und sie überall als die zukünftige Erbin vorgestellt. Sin war nicht halb so gut gewesen wie Gerald dort unten, aber Merris hatte ihr die ganze Zeit über die Hand auf den Arm gelegt und ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben.


      Seb lehnte mit hochgezogenen Schultern in einem weißen T-Shirt an der Wand und machte den Eindruck, als würde er davonlaufen wollen, sobald ihn jemand ansprach.


      Jamie saß auf einem der leichten Stühle, als wäre es ein Thron, und betrachtete die Gesellschaft mit der Geringschätzung eines verwöhnten jungen Prinzen und den Augen eines verrückten Wahrsagers. Seine blendend weiße Kleidung passte zu seinen strahlenden, opalartigen Augen. Die einzigen dunklen Stellen an ihm waren das Dämonenmal an seiner Wange und der Dämon selbst, der zu seinen Füßen hockte.


      Nick sah aus, als wäre er jederzeit mit Vergnügen bereit, jemandem an die Kehle zu springen. Er trug die gleiche abgetragene Kleidung wie zuvor, doch sie wirkte gut, ähnlich wie Celestes schwarze Perle an ihrem weißen Hals.


      Sin musste Celestes Showtalent bewundern. Der Zirkel des Aventurin hob sich strahlend von allen anderen Magiern ab, sie waren eine Armee mit einer deutlich sichtbaren Waffe.


      Die Waffe, der Rottweiler zu Füßen des verwöhnten jungen Prinzen, vertrieb die Leute mit seinen finsteren Blicken. Jamie war der einzige Magier, der nicht nett zu den Mitgliedern der anderen Zirkel sein musste.


      Gelegentlich griff er Nick in die schwarzen Haare und zog seinen Kopf zurück, um ein paar Worte zu ihm zu sagen. Sin bemerkte Nicks straff gespannte Kehle und das Kräuseln um seine Mundwinkel, wenn er den Kopf zurücklehnte. Er antwortete Jamie nie.


      Sie blieben allein sitzen, bis die Tür zum Ballsaal aufging und Mae hereinkam.


      Auch sie trug Weiß, ein schimmerndes Kleid, das so fest saß wie eine Bandage, aus der ihre bloßen Schultern hervorsahen. Sie ging ein wenig wackelig auf den höchsten Absätzen, die Sin je gesehen hatte. Die Schuhe schienen nur aus Glas und Silberfäden zu bestehen.


      Mae wurde damit genauso gut fertig wie mit ihren pinkfarbenen Haaren, die glänzend und perfekt gebürstet waren und gleichermaßen lächerlich wie attraktiv und würdevoll aussahen.


      Maes Selbstvertrauen war genauso himmelhoch wie ihre Absätze, daher konnte sie in einen Raum voller Magier schreiten, ohne auch nur rennen zu können.


      Oh du tapfere, dumme Touristin, schalt Sin sie leise.


      Jetzt musste sie zwei Mädchen hier herausholen.


      Mae ging zu Jamie hinüber und stellte sich wie ein Wachposten neben seinen Stuhl.


      Sin krallte die Finger in den Balken, dass sich die Splitter in ihre Hände bohrten. Mae konnte nicht gut schauspielern. Und jetzt spielte sie gar nicht, sie beugte sich liebevoll und fast schützend über ihren Bruder.


      Was, wenn das echt war?, dachte Sin mit Schrecken. Sie hatte das Gefühl, als müsse sie vom Balken fallen, obwohl sie sich gar nicht bewegt hatte. Was, wenn sie den Markt, und sei es auch nur vorübergehend, in den Händen einer Verräterin gelassen hatte?


      Mae liebte Jamie, das war offensichtlich. Sin wusste nicht, was sie selbst tun würde, wenn Lydie von der Magie so verändert und so davon besessen wäre. Sie konnte nicht einmal darüber nachdenken, denn jeder Gedanke wurde zu einem Albtraum, einer schwarzen Wolke, die sie nicht zu fassen bekam, sondern die sich in ihrem Kopf festsetzte und alles verdunkelte.


      Jetzt erst, wo Mae vermittelte, kamen die Leute auf Jamie zu. Lächelnd schüttelte Mae ihnen die Hände und unterhielt sich kurz. Sin konnte ihr Verhalten nur als kultiviert bezeichnen.


      Sie vermutete, dass Mae das von ihrer Mutter, einer beeindruckenden Schuldirektorin, oder jemand anderem in ihrer reichen Welt gelernt hatte. Sie wünschte sich, so etwas auch zu können, und bezweifelte, dass sie es je schaffen würde, denn hinter den besten schauspielerischen Leistungen musste echte Überzeugung stecken.


      Nachdem wieder jemand gegangen war, lehnte sich Jamie auf seinem Stuhl weiter zurück und sagte etwas zu Mae. Mae zögerte einen Augenblick und trat dann zurück, eine Hand immer noch an der Stuhllehne, als sei das alles, was sie aufrecht hielte.


      Als sie sie endlich losließ, ballte sie die Hand zur Faust und hielt die andere Nick hin. Nick sah zu ihr auf und richtete sich ganz langsam auf.


      Er ragte dunkel und groß über Mae auf wie ein finsterer Schurke in einer Pantomime, der sich gleich auf ein unschuldiges Opfer stürzt, doch er schien ein Schurke zu sein, der sein Stichwort vergessen hatte. Er stand einfach da und wirkte durch seine völlige Untätigkeit geradezu hilflos.


      Mae streckte beharrlich weiter die Hand aus. Als Nick ihr ganz langsam seine eigene mit der Handfläche nach oben darbot, legte sie die Finger hinein, und er zog sie näher an sich.


      Sie begannen zu tanzen und bewegten sich langsam in die Mitte des Raumes. Durch ihre turmhohen Absätze war der Größenunterschied zwischen den beiden nicht mehr ganz so gewaltig, sodass sie einander bequem in die Augen sehen konnten.


      Ihre Gesichter konnte Sin nicht erkennen, aber es war ein fast feierlicher Augenblick und die Musik war leiser als zuvor. Nicks Hand lag auf ihrer strahlend weißen Taille und ihre Hand hielt sich an der Schulter seines schwarzen T-Shirts.


      Die versammelten Magier starrten sie an.


      Jamie löste sich aus seiner hingegossenen Haltung, stand auf und schlüpfte durch die Menge.


      Auch Sin entschied, dass es Zeit für sie war, zu gehen. Hier waren zwar viele Leute, aber Lydie war nicht dabei.


      Vorsichtig zog sie sich auf dem Balken zurück, indem sie rückwärts kroch. Einmal schätzte sie ihre Bewegung falsch ein, da sie nicht sah, wohin sie kroch, und ihr Bein ragte über den Balken hinaus. Schnell zog sie es zurück, fand das Gleichgewicht wieder und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Dann riskierte sie einen Blick nach unten.


      Offensichtlich hatte keiner der Magier etwas bemerkt.


      Nach den heißen Lichtern und den vielen Menschen war es eine ungeheure Erleichterung, den dunklen, relativ ruhigen Raum wieder zu erreichen. Einen Moment lang schloss sie die Augen und atmete tief durch.


      Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass unter ihr in der Dunkelheit jemand war.


      Adrenalin schoss durch ihre Adern, ließ sie sich strecken und sprungbereit machen. Die Gestalt unter ihr trug einen langen Kapuzenumhang. Sin konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Dann bemerkte sie eine leichte, verräterische Bewegung unter dem Umhang.


      Sie ließ den Balken los und streckte einen Arm aus und wickelte ein Stücke Kette um den Balken. Sie sprang ab, sodass die Kette sich im gleichen Moment spannte, als sie auf einer Stuhllehne aufkam und das Gewicht gleichmäßig verteilt wurde.


      Vorsichtig wickelte Sin die Kette ab und sprang leichtfüßig zu Boden. Sie verursachte kaum ein Geräusch, nur das leiseste Klingeln wie von fernen Glöckchen.


      Die Gestalt wandte sich um.


      »Alan, was tust du hier?«, fragte Sin leise.


      Alan schob die Kapuze zurück. Im Dunkeln wirkte sein verstrubbeltes lockiges Haar fast schwarz.


      »Dich retten?«, vermutete er mit schiefem Lächeln.


      »Wie nett von dir«, lächelte Sin zurück.


      »Ist gelogen«, gab er zu.


      Sin zog die Brauen hoch. »Ich bin schockiert.«


      »Ich wollte dir die hier bringen«, sagte Alan und zog mit jeder Hand ein Messer hervor. »Ich weiß ja, dass man normalerweise Blumen und Pralinen mitbringt, aber …«


      »Ich nenne sie Blume und Praline«, behauptete Sin und nahm das eine Messer, dessen Gewicht sie angenehm in der Hand spürte. »Das hier ist Blume.«


      »Nick hat mir eine SMS geschickt, dass sie Lydie in einer Kabine ein Stück von den Wohnquartieren entfernt untergebracht haben. Die erste Tür an Deck.«


      »Nick«, begann Sin nervös. »Alan, weißt du …«


      Über seine Schulter hinweg nahm sie eine Bewegung wahr und sah einen Magier an der Tür, der sich zurückziehen wollte. Sie hatte keine Zeit nachzudenken und ein Messer bereits in der Hand.


      Also warf sie ohne zu überlegen. Dem Magier fuhr das Messer in die Kehle und er brach zusammen.


      Sie ging mit Alan hinüber und blieb am Fuß der Treppe stehen. Sin bückte sich und zog ihr Messer aus der Leiche, während Alan ihr einen Zipfel seines Umhangs hinhielt. Sorgfältig säuberte sie damit ihr Messer.


      »Schicker Mantel. Woher hast du ihn?«


      »Da hat einmal ein Magier drin gesteckt«, erzählte Alan. »Jetzt schwimmt er im Fluss. Ich denke, er könnte etwas Gesellschaft brauchen.«


      Sin nickte.


      »Du entsorgst die Leiche. Ich hole Lydie.«


      »Wir treffen uns an Deck?«


      Er stand in der Tür und betrachtete die Leiche aufmerksam. Offensichtlich war er im Geiste bereits damit beschäftigt, wie er sie loswerden sollte, und vertraute ihr, ihren Teil zu erledigen.


      Sie wusste nun, wo Lydie war, und konnte es kaum abwarten, zu ihr zu gelangen.


      Doch bevor sie hinauflief, legte sie Alan die Hände auf die Schultern, sah ihm fest in die Augen und küsste ihn auf die Wange.


      »Danke, dass du gekommen bist.«


      Dann rannte sie hinauf, um ihre Schwester zu suchen.


      Sin lief durch Gänge und über Treppen nach oben, bis sie durch eine Tür schließlich an Deck gelangte. Angenehm spülte die kühle Abendluft über ihr Gesicht und die Lichter der Stadt hoben sich hell vor dem dunkelblauen Himmel ab.


      Auf der anderen Seite des Decks ging eine Tür auf, und Jamie kam mit Lydie an der Hand heraus, Lydie stolperte und hatte offensichtlich Angst. Ihr blondes Haar wehte im Wind.


      Sin warf eines ihrer Messer nach Jamie. Der Magier hob die Hand, sodass es wirkungslos vor ihm zu Boden fiel, als hätte es eine unsichtbare Faust im Flug heruntergeschlagen.


      Jamie schob Lydie vor sich und sah Sin mit seinen unirdischen Augen über den Kopf ihrer kleinen Schwester hinweg an.


      Sin warf das zweite Messer nicht, sondern löste die Kette um ihr Handgelenk, während sie auf Jamie losging. Das Ende schlug rasselnd auf Deck auf.


      »Warte«, sagte Jamie.


      »Nein!«, rief Sin und sprang vor. Die Kette wirbelte durch die Luft, und Jamie sprang zurück, sodass sie ihn nur leicht am Kopf traf.


      Jamie keuchte vor Schmerz auf, und Sin wirbelte erneut herum, um zuzuschlagen, bevor er sich wehren konnte.


      Die unsichtbare Hand der Magie hielt ihre Kette mitten in der Luft auf und ließ sie wie einen Vorhang zwischen ihnen schweben.


      »Lass das«, verlangte Jamie mit bebender Stimme. »Sofort.«


      Sin war sehr nahe bei ihm, sie hätte unter der Kette hindurchtauchen und ihn erstechen können. Sie war schnell genug, dass seine Magie sie nicht rechtzeitig würde aufhalten können.


      Aber er hatte seine Magie nur eingesetzt, um die Kette aufzuhalten, nicht, um sie zu vernichten.


      »Warum sollte ich?«, gab sie zurück.


      »Ich habe einmal für den Markt gekämpft.«


      »Und jetzt bist du ein Teil des Aventurin-Zirkels und behandelst einen unserer Verbündeten wie einen Hund.«


      Jamie zuckte bei der Erwähnung von Nick zusammen und Sin nutzte den Vorteil.


      »Er hat gesagt, du seist sein Freund«, sagte sie und trat auf ihn zu. Er wich zurück, doch sie sah, wie sich seine Finger fester um Lydies Schulter schlossen, und das machte sie noch wütender. »Und du benutzt ihn als Machtquelle.«


      »Was sollte ich sonst tun?«


      »Hm«, überlegte Sin. »Ihn nicht benutzen?«


      »Ich habe das Mal des Aventurin-Zirkels nicht angenommen, mit dem ich Macht aus ihrem Steinkreis bekommen kann. Gerald hat ein neues Mal entwickelt, mit dessen Hilfe die Magier ihre Kräfte untereinander austauschen können, doch das habe ich auch nicht angenommen. Und Nick zu benutzen, war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass ich diese Male bekam. Dass ich ihn habe und damit mehr Macht als alle anderen, ist der einzige Grund, dass sie mich bleiben lassen.


      »Und warum willst du bleiben?«, fragte Sin.


      Jamie sah auf Lydies Kopf herunter. »Um zu helfen.«


      »Verzeih mir, wenn ich dir ein anderes Motiv unterstelle«, entgegnete Sin. »Ich kann sehen, dass du randvoll mit Magie bist. Jeder auf dem Markt weiß, dass Magier immer weiter töten, je länger sie einem Zirkel angehören. Der Appetit wächst mit dem Essen und das Verlangen wird immer stärker. Wenn du in Sicherheit wärest, wenn die Zirkel weg wären, würdest du dann alle Magie aufgeben, die der Dämon dir verleiht? Könntest du sie aufgeben?«


      Jamie sah weiter Lydie an und mied Sins Blick, doch er antwortete ihr.


      Leise und sanft sagte er: »Nein.«


      Wenigstens klang es, als ob er sich schämte.


      »Also versklavst du lieber einen Freund, als die Macht aufzugeben«, stellte Sin fest. »Und da erwartest du von mir, dir zu glauben, dass du helfen willst?«


      »Ich bin gekommen und habe mich mit einem magischen Messer in der Tasche neben dich gesetzt«, erklärte Jamie. »Entweder wollte ich dir helfen oder ich bin ein wenig dumm.«


      Sin zögerte. »So gut kenne ich dich nicht. Du könntest ziemlich dumm sein. Was ich sicher weiß, ist, dass du ein Magier bist. In deinen Adern fließt Macht, die dir wichtiger ist als Blut. Du kannst mir nicht erzählen, dass du sie aufgeben könntest.«


      »Nein«, antwortete Jamie diesmal ein wenig selbstsicherer. »Das kann ich nicht.«


      »Nick hat dir vertraut und du benutzt ihn«, fuhr Sin fort. »Vielleicht hasst du die anderen Magier. Aber offensichtlich kommt bei dir die Macht an erster Stelle. Deshalb kann ich dir nicht vertrauen.«


      »Stimmt«, gab Jamie zu. »Aber du kannst dein Messer aufheben, und ich hoffe, dass du das als Geste guten Willens ansiehst und nicht als eine Gelegenheit, mir den Kopf abzuschlagen.«


      Sin ging übers Deck zu ihrem Messer, hob es mit einer fließenden Bewegung auf und wandte sich wieder Jamie zu.


      Mit beiden Messern in der Hand fühlte sie sich wieder ruhiger, das Zischen, mit dem sie die Luft durchschnitten, klang für sie im Dunkeln wie ein Wiegenlied. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, bereit, alles zu töten, was ihre Familie bedrohte.


      Dann warf sie einen Blick auf Lydie.


      Sie war tapfer und atmete kurz und keuchend, weinte aber nicht. Sie starrte Sin schweigend und mit großen Augen an und Sin nickte ihr zu. Sie stellte fest, dass sie nur sanft festgehalten wurde und ziemlich weit weg von Jamie stand, als sei sie nicht sein Schutzschild, sondern sein Angebot.


      Sin steckte eines ihrer Messer in den Gürtel ihrer Jeans, damit sie eine Hand frei hatte.


      »Ich gebe dir dein magisches Messer für meine Schwester.«


      »Abgemacht«, antwortete Jamie, ließ Lydies Schulter los und fing das Messer auf, das Sin ihm zuwarf. Gleichzeitig stürmte Lydie auf Sin zu.


      Sin schob Lydie hinter sich, aber den Blick hielt sie weiterhin fest auf Jamie gerichtet, der das Messer fest in der Hand hielt, ohne es aufzuklappen.


      »Danke«, sagte er. »Es ist mein Glücksbringer. Und das meine ich nicht im Sinne eines Serienmörders.«


      »Du hast ein Glücksmesser, aber nicht im Sinne eines Serienmörders?«


      »Genau«, bestätigte Jamie mit einem kleinen Lächeln. »Ich schwöre, ich bin harmlos.«


      Sie glaubte das nicht einen Moment lang.


      Seit sie Alan besser kannte, dachte sie anders über verschiedene Arten von schauspielerischen Leistungen.


      Dieser Junge mit seinen zusammengezogenen Schultern und seiner Wortflut, der kaum jemand folgen konnte, tarnte sich ganz offensichtlich.


      Da er bis vor ein paar Monaten ein normales Leben geführt hatte, obwohl er insgeheim ein Magier war, musste ihm die Tarnung zur zweiten Natur geworden sein.


      »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fragte sie ihn direkt.


      »Meiner eigenen«, antwortete Jamie. »Und auf der meiner Schwester. Ich habe ihr versprochen, dir zu helfen.«


      »Und wie willst du mir helfen?«


      »So.« Er grinste und machte eine weit ausholende Bewegung.


      Das ganze Boot schwankte unter der Welle, die plötzlich über den Fluss rollte.


      »Jamie, vielleicht solltest du einen Gang zurückschalten«, sagte Alan. Sin sah aus dem Augenwinkel, wie er sich am Türrahmen festhielt, damit er nicht fiel.


      »Alle nörgeln an mir herum«, murrte Jamie und wiederholte die Geste, allerdings im Miniaturformat.


      Der Fluss bewegte sich und stieß das Boot sanft, aber unaufhaltsam an eine der Ufermauern. Dort befand sich eine flache Treppe mit glitschigen Stufen. Sie waren das Schönste, was Sin je gesehen hatte.


      Jamies Stirn war konzentriert gerunzelt und seine Hände bewegten sich mit kurzen, vorsichtigen Gesten, als besticke er einen kostbaren Seidenstoff.


      Das Boot schaukelte immer weiter vor und erreichte schließlich die Treppe. Mit einem leise knirschenden Geräusch stieß es dagegen.


      »Ich halte es«, erklärte er. »Du kannst gehen.«


      Sin rannte zur Reling, Lydie neben ihr. Und sie hörte, wie Alan ihnen hinterherhinkte.


      Plötzlich erklang hinter ihr die Stimme von Celeste Drake an der Tür, in der eben noch Alan gestanden hatte.


      »Wollt ihr schon gehen?«


      Sin wirbelte herum und warf ihr Messer. Zumindest hatte sie das vorgehabt. Es verließ nicht einmal ihre Hand, sondern steckte fest, als hätte sie es in einen Eisblock gerammt, anstatt es durch die Luft zu werfen.


      Hinter Celeste sah Sin drei Männer stehen, doch dann zählte sie noch einmal. Da war ein Mann, den sie nicht kannte, dann war da Seb, der möglicherweise auf Celestes Seite stand oder auch nicht, und dann versuchte sich noch Nick gewaltsam an ihnen vorbeizuschieben.


      »Komm her«, befahl Jamie und winkte ihm.


      »Versuche ich ja«, knurrte Nick, und der unbekannte Magier ging mit Händen voller schwarzer Magie auf ihn los.


      »He!«, rief Jamie und machte eine Geste, dass der Mann einen Schritt zurückfuhr. Nick fuhr hungrig auf ihn los.


      Celeste warf einen bösen Blick auf Seb, der zurückschrak, dann auf Sin, die mit ihren Messern dastand, und schließlich auf Alan, der seine Pistole gezogen hatte. Sie hatte beide Hände mit den Handflächen nach vorne erhoben. Bei jedem anderen hätte die Geste ausgesehen, als wolle sie sich ergeben.


      Bei einer Magierin war es eine Drohgebärde.


      »Los«, sagte Celeste. »Erschießt mich. Erstecht mich, wenn ihr beide sicher seid, dass ich nicht vorher das Kind treffen kann.«


      Sin wandte den Blick nicht von Celestes Händen. Das konnte sie sich nicht leisten.


      Da sie sich umgedreht hatten, stand Lydie vor ihr und drückte sich entsetzt an ihre Beine. Sin sah, wie Celeste die Augen zusammenkniff, um die Entfernung zwischen ihnen einzuschätzen.


      Wie von weit her hörte sie, wie Jamie und Nick mit dem Magier kämpften. Der Himmel über ihnen verdüsterte sich und das Knurren aus den Wolken wurde schnell zu einem Grollen.


      Niemand außer den Anhängern des Aventurin-Zirkels konnte in ihrem eigenen Territorium Magie benutzen. Allerdings gehörte Jamie zum Zirkel und Nick gehörte Jamie.


      Sin wusste, dass Celeste und der Mann, der mit Nick und Jamie kämpfte, beide Geralds Mal trugen, mit dem die Magier die Macht aller Angehörigen ihres Zirkels kontrollieren konnten. Und Celeste allein war schon beachtlich.


      Sin spürte Alans Anspannung. Sie wussten beide, dass ein Schuss ihre beste Chance war, aber wenn Celeste einen Zauber trug, der sie vor Schüssen schützte, war ihre Chance vertan.


      Es erklang ein kurzer, scharfer Knall.


      Celeste stolperte nach vorne. Sin nutzte den Augenblick, um Lydie auf ihre andere Seite zur Treppe hin zu schieben. Einen Augenblick lang schloss sich Lydies Hand fest um die Kette um Sins Handgelenk.


      »Lauf, Lydie!«, schrie Sin und drehte sich wieder um.


      In der Tür stand Mae, eine Pistole mit beiden Händen haltend. Auf ihren abnorm hohen Absätzen schwankte sie ein wenig.


      Celeste Drake trug keinen Zauber, der sie vor Pistolenkugeln schützte. Sie lag auf dem Deck. Der leichte Stoff ihres Kleides flatterte im aufkommenden Wind wie ein reines, weißes Leichentuch, das in der Mitte von einem dunklen roten Fleck ruiniert wurde.


      Der Sturm kam so schnell auf wie eine Sonnenfinsternis. Einen Augenblick lang konnte Sin nichts sehen, stolperte trotzdem vor und tastete sich durch die Dunkelheit. Sie ließ sich auf Hände und Knie herab und kroch zu der Stelle, an der sie Celestes Leiche vermutete.


      Ein Blitz zuckte auf. Mae sah auf Sin herab, ihr Gesicht leuchtete weiß im Schatten, als wäre sie gestorben, und nicht Celeste, und wäre ein Geist geworden.


      Sin ließ den Blick zu Celeste gleiten, zu ihrer Kehlgrube, wo sich der fallende Regen zu sammeln begann. Ihre Kehle war nackt. Die Perle war fort.


      Also hatte Mae gewonnen.


      »Komm«, sagte Nick, dessen eigener Gegner tot hinter ihm lag. Er versetzte Mae einen kräftigen Stoß, sodass sie stolperte und fast auf Celestes Körper fiel. Nick zog sie an Sin und Celeste vorbei zur Bordwand und ließ sie dann los, um Alan hinüberzuhelfen.


      Mae versuchte selbst, hinter ihm her zu klettern, und begann zu fluchen.


      »Dämliches Kleid, dämliche Schuhe …«


      »Du bist dämlich«, stellte Nick fest und hob sie hoch. Er hielt sie über die Reling und Alan nahm ihre Hände und zog sie auf die Stufen in Sicherheit.


      »Und jetzt du«, verlangte Nick.


      Jamie lehnte sich an die Reling. »Nein.«


      »Oh mein Gott, ihr seid beide dämlich«, knurrte Nick. »Willst du sterben? Denn wenn du bleibst, wirst du sterben.«


      Alan humpelte so schnell wie möglich zum Kopf der Treppe, und Sin sah, wie Lydie, deren kleine Gestalt sich vom dunkel zerrissenen Himmel abhob, auf ihn zu lief.


      Erst da löste sich Sin aus ihrer Erstarrung. Zu spät.


      Sie hatte sich kaum von Celestes Seite gelöst, als sie alle trotz des Lärms des Sturms deutlich hörten, wie jede Menge Schritte die Treppe hinaufkamen.


      Jamie sah seine Schwester an. Einen Augenblick lang dachte Sin, dass sie jetzt alle zusammen weglaufen würden.


      »Wir werden sehen«, sagte Jamie und hob die Hand.


      Das Schiff wurde vom Ufer weggerissen, als hätte Jamie ein Blatt Papier vom Block gerissen. Sin stieß einen empörten Laut aus, als sie sah, dass Mae, Alan und ihre Schwester plötzlich nur noch dunkle Punkte waren, die vor dem grauen Himmel fast verschwanden und für sie verloren waren.


      »Nicht«, begann sie, als Jamie sich mit weiß glühenden Augen zu ihr umdrehte.


      Ihr wurde schwarz vor Augen, weil sie von den Füßen gerissen und über das Deck geschleudert wurde, sodass sie bis zur anderen Bordseite rollte. Die Tür ging auf.


      An dieser Seite des Schiffes befand sich eine schmale Ablage, auf der Seile aufgerollt lagen. Sin kroch darunter.


      Im Schatten würde sie halb verborgen sein, solange man nicht zu genau hinsah.


      Als ein Dutzend Magier auf der Bildfläche erschien, war klar, dass sich zumindest fürs Erste ihre Aufmerksamkeit auf Celestes Leiche richtete.


      Helen ließ sich neben Celeste auf die Knie sinken. Mit merkwürdigem Gefühl beobachtete Sin, wie sie Celestes Haar berührte, das so blassblond wie ihr eigenes war. Sie fragte sich, ob sie vielleicht miteinander verwandt gewesen waren und nicht nur durch den Zirkel miteinander verbunden.


      Ein paar Magier wirkten tatsächlich entsetzt und zutiefst betrübt. Doch andere, nicht nur Magier, sondern auch Boten, unter denen Sin auch Phyllis erkannte, schienen einfach nur Angst zu haben.


      Gerald stand mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen einen Moment lang vor Celestes Füßen. Als er aufsah, war sein Gesicht ausdruckslos.


      »Jamie«, sagte er. Seine Stimme war ebenso gelassen wie sein Gesichtsausdruck, sanft und ruhig. »Kannst du mir das vielleicht erklären?«


      »Die Marktleute sind gekommen, um das Mädchen und ihre Schwester zu befreien. Wir wurden angegriffen und überwältigt«, erklärte Jamie tonlos.


      Der Sturm war zu einem leisen Grollen verstummt, das von den dichten Wolken, die die ganze Welt zu verdüstern schienen, gedämpft wurde. Das Leuchten aus Jamies magischen Augen schien das einzige Licht auf der Welt zu sein und es war ein schreckliches Licht.


      »Vielleicht kannst du mir das auch so erklären, dass ich es glauben kann«, schlug Gerald vor, noch sanfter als zuvor.


      »Es ist, wie ich sage«, beharrte Jamie. »Sie sind gekommen. Und Celeste ist gestorben.«


      »Und du, mit der Macht des Dämonen, du konntest nichts tun, um das zu verhindern?«


      Fast hätte Gerald gelächelt.


      »Vielleicht hätte ich das tun können«, gab Jamie zurück.


      Sin bemerkte, dass Gerald jetzt geschockt war, denn er zuckte zusammen, was er beim Anblick der toten Celeste nicht getan hatte. Jetzt war Jamie der Einzige, der ruhig wirkte. Er stand an Deck, umringt von Leuten, deren Stimmen lauter und heftiger wurden als der abflauende Sturm.


      »Sie hat meine Mutter sterben lassen«, fuhr Jamie fort. »Sie war nicht meine Anführerin. Das bist du.«


      »Tatsächlich?«, fragte Gerald. »Und wie soll ich dir vertrauen, wenn du daneben stehst und einen der unseren sterben lässt?«


      Der Himmel war so bedeckt, dass alle grau aussahen. Gerald trat einen Schritt vor.


      Er ragte vor Jamie auf, sodass sein Schatten über sein Gesicht fiel und das Glitzern aus seinen Augen verblassen ließ. Das Boot schaukelte auf dem Fluss und Sin spürte die Kälte auf ihrer Haut. Sie drehte sich um und bemerkte, wie sich Wasserrinnsale wie Schlangen über die Reling, über ihren Körper und auf Gerald zu bewegten.


      »Wo ist Celestes Perle?«


      »Keine Ahnung«, flüsterte Jamie.


      »Du hast zugelassen, dass ein Magier getötet wird. Du hast zugelassen, dass das Symbol des Aventurin-Zirkels gestohlen wird. Du bist dir doch hoffentlich klar darüber, dass ich dich hinrichten lassen sollte!«


      Vier glänzende schwarze Linien aus Flusswasser krochen an Geralds Hosenbeinen hinauf und über seine Schulter zu seiner rechten Hand. Das Wasser wand sich um Geralds Finger, die er zu Jamies Gesicht hob.


      »Ich könnte dich in ein paar Zentimeter Wasser ertrinken lassen«, sagte Gerald.


      Wasserläufe berührten Jamies Gesicht und verschlossen ihm den Mund wie ein transparenter Knebel. Er sah sich nach Hilfe um, doch das Wasser umfloss seinen Hals und hielt ihn fest.


      »Er lügt nicht«, erklärte Seb. »Es ist so gewesen, wie er gesagt hat. Er konnte Celeste nicht retten. Und keiner von uns weiß, wo die Perle ist.«


      Nick trat hinter Jamie und das Wasser löste sich in silbernen Rauch auf.


      Geralds erhobene Hand wurde in den Rauch gehüllt. »Es war ein Risiko, dich überhaupt in den Zirkel aufzunehmen«, meinte er. »Gib mir einen Grund, dir zu vertrauen.«


      Jamies Stimme klang ein wenig erstickt, und sein Gesicht war nass, als hätte er geweint.


      »Wir waren doch einmal Freunde, oder?«


      Über Geralds Gesicht lief ein Zucken wie das Flackern eines Blitzes hinter den Wolken, das nichts erhellte oder veränderte.


      »Das habe ich auch gedacht«, meinte er ein wenig traurig.


      »Bedeutet das denn gar nichts?«


      Bedauernd schüttelte Gerald den Kopf. »Nicht genug, fürchte ich.«


      »Nun«, meinte Jamie. »Für mich bedeutet es etwas. Ich will den Zirkel nicht verlassen und ich will nicht mit dir streiten. Kann ich dir ein Angebot machen?«


      »Was für ein Angebot?«


      »Was dir am meisten bedeutet, Gerald«, sagte Jamie leise. »Macht. Wie wäre es, wenn ich dir meinen Dämon anbiete?«


      Plötzlich stand Nick im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


      Der Sturm war abgeflaut, aber es regnete immer noch. Nick hatte die Arme über der Brust verschränkt und die Schultern abwehrend unter dem nassen T-Shirt zusammengezogen.


      »Jamie«, erklärte er nervös, »es wäre mir lieber, wenn du das nicht tun würdest.«


      »Nick«, gab Jamie zurück, »es tut mir wirklich leid.«


      Gerald sah Jamie an. »Meinst du das ernst?«


      »Verzeih mir wegen Celeste«, bat Jamie. »Vertrau mir wieder, dann gilt die Abmachung.«


      »Jamie!«, knurrte Nick.


      Jamie rieb sich mit der zitternden Hand über das nasse, blasse Gesicht. »Es tut mir leid. Aber du bist nicht wie ich. Wie sagt man, Dämonen seien aus Feuer gemacht und Menschen aus Erde? Magier werden aus Verlangen gemacht. Wir werden als Menschen geboren, doch dann werden wir zu etwas Anderem, wie Erde, die sich ohne Regen in Sand verwandelt. Wir werden zu etwas, das nach Macht verlangt. Du verstehst das nicht, weil du nicht so bist wie ich. Aber sie sind es.«


      Sein strahlend heller Blick durchschnitt die Dunkelheit wie ein Strahl, der zwischen Nick und Gerald hin und her schwenkte.


      »Ich will, dass du ihm dein Mal gibst.«


      Nick trat vor, und Sin war sich sicher – fast sicher –, dass er eher gewalttätig werden würde, als jemandem zu gehorchen. Gerald warf Jamie einen Blick zu und entschloss sich, entweder ihm zu vertrauen oder dass er die Gelegenheit nicht verpassen durfte, die Macht zu besitzen, die offensichtlich durch Jamies Körper strömte.


      Er blieb stehen, die Hand noch erhoben, machte aber keine Anstalten, Nick aufzuhalten.


      Nick blieb stehen und nahm Geralds Arm. Er bleckte die Zähne. Sin hatte selten deutliche Anzeichen für Gefühlsregungen in Nicks Gesicht entdecken können, aber dieses Mal war es eindeutig. Nick wollte Gerald liebend gerne töten.


      Er zerrte Geralds Arm hoch und presste seinen Mund auf die Innenseite seines Handgelenks.


      Geralds Körper verkrampfte sich, er gab einen leisen, gequälten Laut von sich, sodass Sin schon glaubte, dass Nick ihm mit den Zähnen die Schlagadern aufgerissen hätte. Sie sah nur Geralds gewölbten Rücken, der sich vor Schmerz zusammenzog, und Nicks leere schwarze Augen über seinem Handgelenk.


      Als Nick Gerald losließ, fiel der Magier auf die Knie. Die anderen Magier zogen sich von ihm zurück. Panik und Nervosität machte sich unter ihnen breit. Nur einer trat vor. Seb, der sich neben Jamie stellte.


      Jamie sah Seb an, betrachtete den auf dem Deck knieenden Gerald und lächelte.


      Sins letzter Funke Hoffnung erstarb, als sie sah, wie Gerald aufstand und Jamie mit dem gleichen silbrigen, von Magie flirrenden Blick ansah wie dieser ihn.


      Er hob die Hand, und ein Blitz zuckte durch die Nacht, umfloss den Silberring an seinem Finger und ließ ihn schimmern.


      »Ich glaube, der Zirkel des Aventurin kann lernen, stattdessen diesem Symbol zu folgen«, meinte er. Seine Stimme hallte und er schien fast lachen zu wollen.


      Die Magier in Weiß knieten, noch während er sprach, und Gerald wandte sich an Nick.


      »Hnikarr«, sagte er, »ich habe einen kleinen Test für dich.«


      »Die Macht ist dir wohl nicht genug?«, fuhr Nick auf.


      »Nichts ist je genug«, erklärte Gerald. »Töte sie!«


      Sin presste ihren Körper an das Deck, als könne sie so der Entdeckung entfliehen, doch dann merkte sie, dass Gerald gar nicht von ihr sprach.


      Er deutete auf Phyllis.


      Sie stand in einem rasch größer werdenden Kreis, da sich die Magier und Boten gleichermaßen schnell von ihr zurückzogen. Plötzlich sah sie sehr einsam aus und ihre Schultern waren unter der Last der Furcht noch gebeugter als sonst.


      »Diese Frau ist als Spionin wertlos«, behauptete Gerald. »Sie hat uns vielleicht eine Magierin gebracht, aber ihre höchste Loyalität gilt dem Jahrmarkt der Kobolde. Jetzt hat sie endlich einen Verwendungszweck. Ich will sehen, wie du sie auf meinen Befehl tötest.«


      Phyllis hatte Lydie dem Zirkel des Aventurin ausgeliefert.


      Aber sie hatte es getan, um Sin wieder zum Jahrmarkt der Kobolde zu bringen. Sin kannte Phyllis schon ihr ganzes Leben lang.


      Nick kannte Phyllis, seit er fünf Jahre alt war.


      Sin hatte geglaubt, dass kein Magier so vollständig Macht über einen Dämonen haben konnte, sie hatte geglaubt, dass Nick wenigstens zum Teil selbst entschieden hatte, sich mit Jamie zu verbünden, sie hatte sonst was geglaubt, nur um zu verhindern, dass sie von Furcht und Verzweiflung übermannt wurde.


      Doch Furcht und Verzweiflung kamen nichtsdestotrotz und überwanden all die schwachen Barrieren, die sie dagegen errichten konnte.


      Sie konnte Phyllis’ Gesicht nicht sehen, nur Nicks, und das sagte ihr nichts.


      »Tu es langsam«, verlangte Gerald.


      Nick hob die Hand und Phyllis begann zu weinen.


      Er tat es langsam.


      Als es vorbei war, lag Phyllis zusammengekrümmt an Deck. Sin taten alle Knochen weh, weil sie so lange auf den glitschigen nassen Planken zusammengekrümmt gelegen hatte, und der eiskalte Abdruck ihrer Messer zeichnete sich auf ihren Handflächen ab. Die Magier waren gegangen, um weiter zu feiern. Gerald und Jamie waren einträchtig nach unten gegangen. Seb hielt sich dicht an Jamies Seite. Außer Sin waren nur noch der Dämon und die Toten an Deck.


      Nick sah Sin an, als sie sich aus ihrem Versteck unter der Ablage hervorrollte. Er sprach sie nicht an.


      Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Er war zum Sklaven des Aventurin-Zirkels gemacht worden, er war von seinem Freund verraten worden, hatte soeben ohne Mitleid oder Zögern getötet. In Phyllis’ wirrem grauem Haar klebte Blut, aber nicht an Nicks Händen.


      Sie warteten zusammen, bis das Boot langsam ans Ufer gedriftet war, bis sie die Stufen zur Straße erreichten.


      Als sie die Queen’s Corsair verließen, fiel der Regen immer noch durch die Dunkelheit in Celeste Drakes offene Augen.
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      Stürme


      Als Nick und Sin nach Hause kamen, schliefen Toby und Lydie bereits. Trotzdem legte sich Sin eine Weile auf ihr Bett und schlang fest die Arme um Lydie.


      Dann ging sie duschen. Ihre Handgelenke schmerzten vom Gewicht der Ketten und die Muskeln in ihrem Rücken brannten. Nach ihren Akrobatikübungen im kalten Wasser zu liegen hatte ihnen nicht sonderlich gut getan.


      Doch die Dusche verfügte über einen erstaunlich hohen Wasserdruck, und es tat gut, sich den Strahl auf den Rücken trommeln zu lassen. Danach fühlte sie sich ein wenig besser, trocknete sich ab und ließ ihr Haar in einem feuchten Knoten auf dem Rücken hängen. Sie schlüpfte in den blauen Morgenrock, den Mae ihr gekauft hatte. Die Seide fühlte sich auf ihrer heißen Haut kühl an und sie war für diesen kleinen Trost dankbar.


      Als sie das Wohnzimmer betrat, erkannte sie, dass Nick es ihnen schon erzählt haben musste. Die kleine Gruppe schien wie gelähmt. Alan wirkte blass und angestrengt, fast krank, und Sin fragte sich, ob es schlecht für sein Bein war, im Regen herumzulaufen. Sie wusste es nicht und wusste auch nicht, wie sie danach fragen sollte.


      Mae schauderte, ihre nackten Schultern waren mit Gänsehaut bedeckt. Immer neue, langsame Schauer durchliefen sie, als hätte sie nicht damit aufgehört, seit sie hereingekommen waren.


      Nick stand am Fenster und beobachtete beide.


      »Ich glaube, du weißt gar nicht, was du getan hast«, sagte Alan zu Mae, als Sin auf der Schwelle stehen blieb.


      »Ich tat, was ich tun musste«, erklärte Mae und reckte das Kinn vor. »Ich werde die Konsequenzen auf mich nehmen.«


      »So wie du die Waffe an dich genommen hast?«, forschte Alan. »Ich muss wohl nicht erst fragen, wer sie dir gegeben hat. Weißt du noch, als Geralds erster Anführer noch am Leben war, jemand, den er genauso wenig mochte wie Celeste? Ich kam herein und schoss und die Magier gerieten in Panik. Gerald geriet nicht in Panik. Er erschuf auch kein Licht oder versuchte jemanden zu beruhigen oder einen Vorschlag zu machen. Er legte sich einfach auf den Boden und ließ alles geschehen, bis Arthur tot war, so wie er es wollte. Alle Mitglieder von Geralds ursprünglichem Zirkel waren mit einem Zauber belegt, der sie immun gegen Schüsse machte. Er wusste, dass du einen Groll hegtest, er gab dir eine Waffe, die niemanden verletzten konnte, der auf seiner Seite war, und dann tat er genau dasselbe wie zuvor. Er ließ die Dinge geschehen, bis Celeste tot war, bis alles genau so war, wie er es wollte. Du hast ihm nur das gegeben, was er wollte.«


      »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Er gab mir genau das, was ich wollte«, erwiderte Mae heftig. »Er hat mir freies Schussfeld auf Celeste geboten. Ich habe es genutzt. Es tut mir nicht leid. Ich wollte Rache und ich wollte dem Zirkel schaden. Und das habe ich auch getan, auch wenn Gerald das noch nicht erkannt hat. Der Markt kann sich nicht mehr auf seine Anführerin verlassen, aber das kann unser Feind jetzt auch nicht mehr. Damit sind wir wieder gleichgestellt.«


      Alan rieb sich müde die Stirn. »Und du hast nicht daran gedacht, uns von deinen Plänen zu berichten? Glaubst du nicht, dass es erwähnenswert gewesen wäre, dass du eine Waffe von Gerald Lynch angenommen hast?«


      »Wenn man anderen seine Pläne nicht anvertraut, passiert etwas Komisches, Alan«, erklärte Mae überheblich, »sie vertrauen dir ihre auch nicht mehr an. Hättest du mich darum gebeten, hätte ich alles getan, um dir zu helfen. Wenn es darauf ankäme, würde ich für dich sterben. Aber ich habe nicht die geringste Verpflichtung, dir gegenüber ehrlich zu sein, das wissen wir beide.«


      »Ja«, gab Alan zu. »Das tun wir. Es tut mir leid, Mae.«


      »Du wolltest nur sicher sein, dass ich weiß, was ich tue«, gab Mae trocken zurück. »Na ja, meistens weiß ich das. Vertrau mir.«


      »Ich werde es versuchen.«


      Er erhob sich vom Sofa und ging so ungelenk, dass Sin erkennen konnte, wie müde er war. Natürlich war er es gewesen, der die Kinder ins Bett gebracht hatte, als sie nach Hause gekommen waren.


      Leise schlüpfte sie zurück ins Dunkle und ließ ihn in sein Zimmer gehen, ohne sich um die nächste Person kümmern zu müssen, bei der er es für seine Pflicht hielt, ihr zu helfen.


      Als sich die Tür zu Alans Zimmer leise schloss, betrat Sin wieder das Wohnzimmer.


      Sie hatten ihr den Rücken zugewandt. Mae hatte ihren Sessel leicht herumgedreht, und Nick saß zu ihren Füßen, wie sie es ihn schon bei Jamie und Alan hatte tun sehen. Es schien sein Ding zu sein.


      »Ich würde dich ja fragen, wie du dich fühlst«, sagte Nick. »Aber ich habe Angst, du könntest es mir erzählen. Und furchtbare Angst, du könntest weinen.«


      »Ich werde nicht weinen.«


      »Ich bin überwältigt vor Erleichterung.«


      Mae nahm ihre riesigen Ohrringe ab und legte sie in einem glitzernden Haufen auf die Armlehne. Dann trat sie die hochhackigen Schuhe von sich und rollte sich auf dem Sessel zusammen, als würde Nicks kühle Stimme sie beruhigen und sie könnte jetzt entspannen.


      Also würde heute Abend niemand irgendwelche Pläne schmieden. Genau wie Sin hatte keiner die leiseste Ahnung, was sie tun sollten, und alle waren müde.


      »Schon okay«, sagte Mae. »Ich habe es nicht gerne getan. Ich dachte, dass es dieses Mal vielleicht so sein würde, aber ich werde es nie gerne tun. Und das ist eigentlich eine Erleichterung. Denn wenn ich es gehasst habe, selbst dieses Mal, als ich eigentlich Rache wollte, dann werde ich es immer hassen. Und deshalb werde ich möglichst immer nach anderen Möglichkeiten suchen, die Dinge zu regeln.«


      »Ich habe normalerweise keine Probleme mit dem Töten«, erklärte Nick.


      »Weil es so einfach ist«, gab Mae zurück. »Und was das Schlimmste ist, es wird mit jedem Mal leichter. Ich werde nicht noch einmal einen Mordanschlag planen. Ich hatte das Gefühl, dass das hier getan werden musste. Ich habe daraus gelernt, und ich wollte, dass ich diejenige war, die es tat.«


      Nick antwortete nicht, was Sin persönlich nicht sonderlich tröstlich fand.


      »Erinnerst du dich daran, was du mir gesagt hast, als ich das erste Mal jemanden getötet habe?«, fragte Mae.


      »Ah, die süßen Erinnerungen aus der Jugendzeit!«, säuselte Nick. »Die guten alten Zeiten!«


      Mae kicherte und es entstand eine lange Pause.


      Schließlich sagte Nick: »Gut gemacht.«


      Mae lehnte den Kopf an die Sessellehne. »Danke.«


      Nun, wenn es Mae half. Sin legte sich hin und hielt ihre kleine Schwester noch ein wenig länger fest. Sie hatte Lydie wieder. Das war an diesem Abend ihr einziger Trost.


      Nicks Bett war nicht für drei Leute gemacht. Sin balancierte auf der Kante, um Lydie und Toby ja nicht zu stören, und döste daher nur sehr unruhig, bis sie von Stimmen in der Halle ganz geweckt wurde. Insbesondere von Alans Stimme.


      »Wohin gehst du, Nick?«


      »Mein neuer Meister hat gepfiffen«, gab Nick knapp zurück.


      Sin stand leise auf, ging zur Tür und machte sie auf, um gerade noch Alans bestürztes Gesicht zu sehen.


      Mae packte Nicks Handgelenk, und Sin stellte fest, dass auch sie ziemlich bestürzt aussah.


      Einen Augenblick lang dachte Sin verärgert, dass Mae sich gar nicht so aufregen musste, schließlich hatte sie ihre Rache bekommen, sie hatte die Perle und damit den Markt, und Alan hielt sie für ach so perfekt.


      »Pass auf Jamie auf. Egal, was er getan hat. Bitte!«


      »Habe ich etwa eine Wahl?«, gab Nick zurück. »Ich persönlich überlege ja, ob ich ihn nicht über Bord werfen und hoffen soll, dass sich da unten ein verirrter Hai herumtreibt.«


      »Nick! Schwöre es mir!«


      Nick wich vor der heftigen Verzweiflung in Maes Gesicht zurück. Doch sie ließ sein Handgelenk nicht los und fixierte ihn, als könne sie ihn durch reine Willenskraft hypnotisieren, damit er tat, was sie verlangte.


      »Ich schwöre es«, sagte Nick abrupt, und Mae ließ ihn los.


      Nick ging zur Tür und knallte sie hinter sich zu.


      Mae, eben noch aufrecht und kraftvoll, sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich sollte lieber nach Hause gehen. Kann ich mir eine Jacke von dir ausleihen? Ich habe meinen Mantel bei den Magiern gelassen.«


      »Klar«, sagte Alan sanft und schob sie in sein Zimmer, wohl, um eine für sie auszusuchen.


      Ein Geräusch vom Bett her ließ Sin herumfahren, und sie erblickte Lydie, die im Bett saß und sie mit strubbeligen Haaren und schlaftrunkenen Augen ansah. Das Knallen der Tür hatte sie wohl aufgeweckt.


      »He, mein Kleines«, flüsterte sie, eilte zum Bett und setzte sich auf die Kante, um Lydie wieder aufs Kissen zu betten. »Hey.«


      »Es tut mir leid, Sin«, murmelte Lydie.


      Sin strich ihr das Haar hinters Ohr. »Es war nicht deine Schuld.«


      »Aber deine Schuld war es auch nicht«, flüsterte Lydie zurück.


      »Ja, das weiß ich«, sagte Sin und streichelte Lydie weiter. Sie redete deutlich, damit Lydie verstand, damit sie wusste, dass Sin ihr das alles nie übel nehmen würde. »Und es tut mir nicht leid. Wir sind zusammen, nicht wahr? Ich bereue gar nichts. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


      Etwas Warmes zu trinken wäre jetzt gut, dachte Sin, als Lydie wieder eingeschlafen war. In der Küche fand sie Alan am Tisch sitzend. Das einzige Licht im Raum kam vom Mond, der durch das Oberlicht fiel.


      »Kaffee?«, fragte sie.


      Er sah zu ihr hoch und lächelte. Es war ein jämmerlicher Versuch. »Ja.«


      Sin setzte Wasser auf und beschäftigte sich damit, Tassen zu holen und sich auf die Suche nach einem Teelöffel zu begeben. Zum ersten Mal schien Alan nichts zu sagen zu haben, er begann kein begeistertes Ablenkungsgespräch über Bücher und fragte auch nicht, wie sie sich fühlte.


      Sin wusste auch nicht, was sie sagen sollte. Sie machte Kaffee und das Klingeln des Teelöffels in den Tassen war das einzige Geräusch in der dunklen Küche.


      »Hier«, sagte sie und reichte ihm den Becher über die Schulter hinweg.


      Als er aufsah, versuchte er nicht einmal zu lächeln. Er sah so verloren aus, dass Sin instinktiv seine Tasse auf den Tisch stellte und ihm übers Haar strich.


      Alan verharrte reglos, als erstaune es ihn, dass jemand ihn trösten wollte. Dann schauderte er, die Anspannung in seinen Schultern ließ ein klein wenig nach, und er presste sein Gesicht heftig an die Innenseite ihres Handgelenkes.


      Der Moment währte nur kurz, dann hob er den Kopf und wandte sich ab. Sin nahm ihre eigene Kaffeetasse vom Tresen.


      Auf dem Weg zur Tür hörte sie, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde.


      »Cynthia«, sagte Alan.


      Sie musste masochistisch veranlagt sein, denn sie drehte sich um. Alan lehnte an der Wand, und Sin musste wirklich mit jemandem über dieses masochistische Verlangen sprechen, denn sie machte diesen einen Schritt auf ihn zu, der notwendig war, um ihn berühren zu können.


      Alan legte ihr augenblicklich den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sin senkte den Kopf und legte die Stirn an sein Schüsselbein, um keine weiteren Dummheiten machen zu können. Er roch vertraut und tröstlich, nach Stahl und Waffenöl. Sanft strich er ihr über das Haar.


      »Ich hatte solche Angst um dich«, gestand er ihr flüsternd.


      Sin sah ihn erstaunt an. Das war ein schrecklicher Irrtum. Alan war ihr so nah, in seinen Brillengläsern funkelte das Mondlicht, und die Augen dahinter wirkten besorgt. Es wäre so leicht gewesen, seinen Kopf ein Stück näher zu ziehen.


      »Tatsächlich?«, fragte sie rau.


      Sie spannte den Körper an. Sie konnte sich beherrschen, schließlich war sie Tänzerin. Sie würde nicht zittern und sie würde sich auch nicht noch einmal zum Narren machen.


      Alans streichelnde Hand hielt inne. Seine Finger schlossen sich um ihren Nacken, er schloss die Augen und küsste sie.


      Bei der ersten Berührung seines Mundes ließ Sin die Kaffeetasse fallen. Sie hörte, wie sie zerbrach, doch es war ihr egal, sie schlang beide Arme um seinen Hals. Er küsste sie wieder und wieder, sein Mund war warm, seine Locken glitten durch ihre Finger, sein Körper presste sich an ihren. Sie wusste nicht mehr, wo ihre Hände waren, spürte aber die seinen, eine lag auf ihrem unteren Rücken, um sie an sich zu ziehen. Sie war so glücklich, verspürte auf einmal Wärme und Freude, und er küsste sie sanft und tief und langsam und presste dann einen Kuss neben ihr Lächeln.


      Sie stolperten gegen den Küchentisch.


      »Oh mein Gott, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sin. Alan nickte, und Sin glitt auf den Tisch, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen, dann zog sie ihn an seinem Hemd wieder zu sich heran.


      »Gott sei Dank«, murmelte sie und küsste ihn wieder.


      »Warte«, verlangte Alan und versuchte, zurückzutreten.


      Doch das war gar nicht so einfach, da Sin sein Hemd nicht losließ.


      Er sah auf sie herunter und sagte: »Es tut mir leid.«


      »Schon gut«, erwiderte Sin geduldig. »Ich glaube, ich kann dir vergeben, wenn du augenblicklich wieder herkommst.«


      »Nein«, gab Alan zurück. »Es tut mir leid. Es … es tut mir wirklich sehr leid. Ich entschuldige mich. Das war falsch von mir.«


      »Was? Warum?«, wollte Sin wissen.


      Alan machte nur eine Geste. Normalerweise mochte sie es, wenn er mit den Händen redete, doch im Augenblick fielen ihr hundert andere Dinge ein, die er mit seinen Händen lieber machen sollte.


      »Ich weiß, dass du nach gestern Abend wahrscheinlich glaubst, dass du mir noch mehr schuldest als zuvor, aber ich habe dir schon gesagt, dass es nicht so ist. Ich will nicht, dass du irgendetwas tust, weil du glaubst, du seiest es mir schuldig. Und ich stelle fest, dass ich dir gerade eine ziemlich verworrene Botschaft gesendet habe, und wie ich schon sagte, entschuldige ich mich dafür. Ich hasse mich selbst dafür. Ich hätte es nicht tun sollen, ich hätte nicht einmal in Versuchung geraten dürfen, und es tut mir so … so schrecklich leid.«


      »Warte mal. Was?«, fuhr Sin auf. »Du glaubst, es geht hier um Schuldgefühle? Mein Gott, das ist beleidigend! Ich bin ein Mädchen vom Markt. Meinst du nicht, ich wüsste es besser, als dasselbe Angebot immer und immer wieder zu machen?«


      Alan schien sprachlos, während Sin sich freute und ruhig wurde. Deshalb also. Dann sah sie auf. Er wirkte so besorgt und versuchte, das Richtige zu tun. Seine Haare waren völlig verstrubbelt.


      »Und ich habe geglaubt, du seiest so unglaublich clever«, meinte Sin. Sie zog ihn heftig zu sich, und da er keinen aktiven Widerstand leistete, schaffte sie es auch. Dann ließ sie sein Hemd los, legte ihm beide Hände an die Wangen und flüsterte lächelnd: »Du Idiot, ich liebe dich!«


      Alan fuhr zurück und Sin blieb mit leeren Händen sitzen.


      Sein Körper hatte tatsächlich so reagiert, als hätte sie auf ihn geschossen. Seine Brust hob und senkte sich heftig.


      »Was ist denn jetzt los?«, fragte Sin und hörte, wie ihre Stimme ins Wanken geriet. Sie hasste ihn fast dafür, dass er ihr das wieder antat, dass er sie so glücklich machen konnte und ihr dieses Glück dann wieder nahm. »Du musst es nicht auch sagen. Ich weiß, dass die Vorstellung neu für dich ist. Aber … denk darüber nach. Und finde heraus, wie du darüber denkst.«


      Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, ein Ausdruck, der viel eher in Nicks Gesicht passte, und Sin dachte nur: Mit einem Dämon zusammen aufgewachsen. Sie spürte die Leere in sich.


      »Weißt du, was ich denke?«, antwortete Alan kühl. »Ich finde das lachhaft!«


      Sin zog sich den Morgenrock am Hals enger zusammen.


      »Nun gut«, sagte sie, »ich glaube, ich bin hier fertig.«


      »Wann genau hat denn diese Romanze angefangen?«, erkundigte sich Alan. »War es immer nur eine geschickte Tarnung, wenn du so ausgesehen hast, als wolltest du dich bei meinem Anblick übergeben? Was muss ich tun, damit du aufhörst? Mir die Kniescheibe mit dem Hammer zertrümmern? Ich wette, das würde ausreichen.«


      »Spar dir die Mühe«, entgegnete Sin. »Ich dachte, darüber seien wir hinweg. Muss ich dich daran erinnern, dass du noch vor fünf Minuten geglaubt hast, ich würde mich hundert Mal jemandem an den Hals werfen, als sei ich ein Handelsgut, mit dem man Schulden bezahlen kann?«


      »Du warst diejenige, die mich geküsst hat und im gleichen Atemzug gesagt hat, wie dankbar du mir bist«, erinnerte sie Alan. Er besaß tatsächlich die Frechheit, betrübt dreinzusehen, als sei es sein Herz, das wie Müll beiseite gefegt wurde. »Was sollte ich denn da sonst denken?«


      Das hatte sie tatsächlich gesagt. Sie versuchte, sich in diese Situation noch einmal hineinzuversetzen. Es war erst ein paar Wochen her und sie versuchte, sich an ihre Einstellung von damals zu erinnern, bevor sich ihre Gefühle geändert hatten.


      »Damals habe ich dir keine Liebe angeboten«, sagte sie, und er zuckte bei dem Wort zusammen. »Das biete ich nicht als Bezahlung für irgendetwas. Aber es spielt keine Rolle. Du hast dir deine Meinung über mich bereits gebildet. Du willst von jemandem wie Mae geliebt werden, von jemandem, der normal ist und weiß und perfekt. Du betrachtest mich wie etwas, was man im Zoo angafft, und die Vorstellung, dass ich Gefühle haben könnte, ist für dich lachhaft.«


      »Genau«, gab Alan zurück. »Die Vorstellung, dass du Gefühle für mich haben könntest, ist lachhaft.«


      Sie starrten sich über einen Meter Entfernung hinweg gegenseitig an. Während sie beide selbst im Dunkeln standen, warf der Mond durch das Oberlicht hindurch einen rechteckigen Fleck auf den Fußboden zwischen ihnen.


      Da stand sie nun zwischen ihnen, die Wahrheit, ausgesprochen von zwei Lügnern. Er hielt sie für zu oberflächlich, um jemanden zu lieben. Er hatte sie geküsst, weil er so wenig von ihr hielt und sie als Spielzeug betrachtete. Er war wie alle anderen: er glaubte ihrer Rolle.


      »Du hast auch immer geglaubt, ich sei dumm«, fuhr Sin schließlich mit bebender Stimme fort. »Nun, in diesem Punkt hattest du recht. Ich kann selbst nicht fassen, wie dumm ich eben gewesen bin.«


      Es war zwar feige, die Kinder als Schutzschild zu benutzen, aber in diesem Augenblick war es ihr egal. Sie rannte ins Zimmer, wo sie schliefen, rollte sich auf ihrem Bett zusammen und vergrub das Gesicht im Sofakissen, auf dem sie in der letzten Nacht geschlafen hatte, damit niemand hören konnte, dass sie weinte.


      Am Morgen war Alan fort. Sin hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln, ob er einfach nur früh arbeiten gegangen war oder ob es bedeutete, dass sie verschwunden sein sollte, bevor er zurückkam. Sie musste Toby in seine neue Tagesstätte bringen, Lydie zur Schule bringen und selbst hingehen.


      Die Northern Line der U-Bahn hatte Verspätung, was bedeutete, dass sie selbst zu spät zur Schule kam, nachdem sie ihre Geschwister abgeliefert hatte. Als sie aus der Station kam, standen ihre statisch aufgeladenen Haare in alle Richtungen ab, weil sie sich durch die Menge im Waggon hatte drängeln müssen.


      Sie war jedenfalls nicht in der Stimmung, draußen auf Mae zu treffen.


      Maes Haar war glänzend und glatt. Ihr T-Shirt mit der Aufschrift Ich bin kein Model – ich bin echt passte ihr im Gegensatz zu Sins eigener Uniform aus dem Secondhandladen perfekt. Und Sin war es leid, über all dem zu stehen.


      »Was willst du jetzt schon wieder?«


      Mae schrak vor ihrem Tonfall zurück.


      »Ich habe mich nur gefragt, wann du zum Markt zurückkehren willst«, sagte sie kühl.


      »Was?«, fragte Sin. »Erlaubst du mir gnädig, wieder zurückzukommen? Vielleicht solltest du dich mal mit der Tatsache befassen, dass du eine Touristin bist, die den Markt leitet, bevor du übereilte Entscheidungen triffst.«


      »Was?«, fragte Mae. »Moment mal!«


      Sin hatte eigentlich keine Zeit, aber sie blieb trotzdem mitten im Londoner Morgenverkehr stehen und stellte fest, dass sich Maes braune Augen erstaunt weiteten.


      »Sin«, fragte Mae vorsichtig, »hast du Celestes Perle? Denn ich habe sie nicht.«


      »Ich habe dich doch gesehen …«, begann Sin, aber dann fiel ihr wieder ein, wie dunkel es im Sturm gewesen war. Sie hatte Mae so dicht vor sich gesehen, und Celestes nackte Kehle. Sie hatte es einfach angenommen.


      Mae nickte. »Ich dachte, du hättest sie. Und du hast offensichtlich geglaubt, ich hätte sie.«


      Plötzlich ergab Maes niedergeschlagene Stimmung vom gestrigen Abend mehr Sinn. Sie sah eigentlich immer noch niedergeschlagen aus und darüber hinaus verletzt.


      »Würdest du mich hassen, wenn ich sie hätte?«, wollte sie wissen.


      Sin betrachtete sie, von den glänzenden Haaren bis zu den teuren Turnschuhen und wieder zurück zu den Augen.


      »Ja«, erwiderte sie dann lächelnd. »Aber nicht sehr lange.«


      Als Antwort ließ Mae ihre Grübchen aufblitzen. »Gut zu wissen. Allerdings sieht es nicht so aus, als ob eine von uns beiden die Perle in nächster Zeit in die Finger bekommen würde.«


      »Das hört sich an, als ahnst du, wo die Perle ist«, meinte Sin langsam.


      »Wer war der Einzige an Deck, dem wir nicht vertrauen können?«, fragte Mae. »Ich will es nicht gerne glauben – aber es scheint möglich, dass Seb die Perle an sich genommen hat. Er könnte sie als Beweis nutzen, dass er auf der Seite der Magier steht, falls seine Loyalität in Zweifel gezogen wird. Er könnte zeigen, dass er die Perle in Sicherheit gebracht hat.«


      Sin dachte an Jamie, den Magier, der Nick dem Zirkel ausgeliefert hatte und der aussah, als hätte er Perlen als Augen. Sie dachte an Nick, den Dämon, und an Alan, den Lügner. Alan, der seine eigenen Pläne verfolgte und dem es egal war, wie grausam er sich verhielt.


      Wer war der Einzige an Deck, dem sie nicht trauen konnten?


      Sie war sich nicht sicher, ob es so einfach war. Aber Maes Argument schien logisch.


      »Könnte sein«, meinte sie schließlich. »Ich komme zu spät zur Schule.«


      Wenn Mae recht hatte, selbst wenn nicht, dann war die Perle in weitere Ferne gerückt denn je. Wenn sie bei einem Magier war, genauso weit wie an Bord eines Schiffes.


      Jetzt wurde niemand von ihnen mehr dorthin eingeladen. Mae hatte es nichts genutzt, dass sie eine Botin geworden war und bei den Magiern verkehrt hatte, dass sie die Waffe abgefeuert hatte. Es hatte ihr die Perle nicht eingebracht. Sie tat Sin ein wenig leid.


      Aber es tat Sin nicht leid, dass Mae noch nicht die Leiterin des Marktes war.


      Sin hatte sich keine sehr überzeugende Geschichte ausgedacht. Sie murmelte etwas von einem Notfall in der Familie und wünschte sich, sie hätte früher daran gedacht, in der Schule anzurufen. Die Direktorin hatte ihre Frisur und die sackige Uniform mit einem Blick bedacht, der sowohl Missbilligung, als auch Abscheu und Ungläubigkeit ausdrückte.


      Es war ihre eigene Schuld, sie war völlig aus dem Gleichgewicht, und ihre Vorstellung war bestenfalls unterdurchschnittlich. Irgendwie überstand sie es und ging zum Unterricht.


      Sie lasen ein Buch über eine Frau, die sich wegen der toten Gattin ihres Ehemannes Sorgen machte. Sin mochte die tote Frau, obwohl die Tatsache, dass sie ein Mädchen und der interessanteste Charakter im Buch war, sie vermuten ließ, dass sie sich am Ende als böse erweisen würde.


      Doch sie verlieh ihren Vermutungen keinen Ausdruck, senkte den Kopf und hoffte, dass sie mit keiner Frage über die Gothicliteratur belästigt wurde.


      Sie musste aufpassen, damit sie nicht den Anschluss verlor, doch sie bekam die Sache mit der Perle nicht aus dem Kopf. Wenn Mae recht hatte und Seb sie hatte, dann hatte Maes Bruder die besten Chancen, sie ihm abzunehmen. Sin musste schnell handeln.


      Sie dachte darüber nach, was sie wohl tun könnte, und versuchte, an möglichst nichts anderes zu denken.


      Es klopfte an der Tür zum Klassenzimmer. Sin schrak so heftig aus ihren Überlegungen hoch, dass sie fast ihr Buch vom Tisch gestoßen hätte, nur ihre schnellen Reflexe retteten sie.


      Miss Black öffnete die Tür.


      »Hallo«, sagte Alan, und sobald Sin die sanfte, höfliche Stimme vernahm, verrenkte sie sich fast den Hals, als sie sich umsah. Alan trug eine Anzugjacke und hielt die Hände verschränkt. Er sah besonders ernst und verantwortungsbewusst drein. Irgendwie schien er älter. »Ich bin der Sozialarbeiter, den das Krankenhaus der Davies-Familie zugeteilt hat.«


      »Oh«, machte Miss Black und warf Sin einen schnellen, schuldbewussten Blick zu.


      »Sie haben von dem Vorfall gehört?«, fragte Alan, als sei er insgeheim dankbar, dass ein anderer Erwachsener Verständnis für die Situation hatte und mit ihm mitfühlen konnte. »Es tut mir leid, Ihren Unterricht zu stören …«


      »Oh nein, ganz und gar nicht«, wehrte Miss Black ab.


      Alan lächelte ihr ernst zu. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, Cynthia Davies aus ihrem Unterricht holen zu dürfen. Das Krankenhaus braucht einige Unterschriften von ihr. Es ist natürlich Routine, aber ohne sie …«


      »Ich verstehe vollkommen«, erwiderte Miss Black.


      Sin schob all ihre Bücher auf einmal in die neue Tasche und stand bereits, bevor Alan »Vielen Dank« murmelte.


      Ein paar Straßen von Tobys Kindertagesstätte entfernt lag ein kleiner Park. Sin wies Alan an, dorthin zu fahren. Sie konnten sich unterhalten, und selbst wenn das Gespräch schief lief, konnte sie Toby immer noch in der Nähe abholen.


      Unterwegs sagten sie nicht viel. Sin lehnte die Stirn ans Wagenfenster und versuchte die wachsende Aufregung in ihr zu unterdrücken. Gestern Abend war sie viel zu schnell viel zu glücklich gewesen.


      Der Park bestand hauptsächlich aus ein wenig Rasen und ein paar Bäumen innerhalb eines Zaunes, aber um diese Tageszeit war er verlassen, und das reichte vollkommen. Sie setzten sich zwischen den Bäumen und einem Weg auf eine kleine Anhöhe ins Gras. Alan ließ sich ein wenig ungelenk nieder. Sin zwang sich, gleichmütig zuzusehen.


      Schließlich wandte sich Alan an sie.


      »Es tut mir leid, dass ich mich so scheußlich benommen habe.«


      Sie berührten sich nicht und Sin senkte den Kopf, damit sie ihn nicht ansehen musste.


      »Okay.«


      »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Alan. »Ich … ich kann gar nicht fassen, wie ich mich aufgeführt habe. Seit Jahren stelle ich mir vor, dass jemand so etwas zu mir sagt. In allen Details. Ich weiß, das ist jämmerlich. Ich hatte hundert verschiedene Versionen.«


      Sin senkte den Kopf noch weiter. »Es war nur nie ich, die es sagte.«


      »Nun … nein«, gab Alan zu.


      Sin lachte, obwohl es ihr die Kehle zuschnürte.


      »Mach weiter«, verlangte sie. »Du machst das sehr gut.«


      »Ich habe mir nie vorgestellt, dass du es bist«, sagte Alan leise. »So gut ist meine Vorstellungskraft nicht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Selbst als ich anfing, es mir zu wünschen.«


      Sin hob den Kopf. »Und jetzt weißt du es? Es ist das erste Mal, dass du das sagst.«


      »Stimmt«, erwiderte Alan. Er wirkte blass und Sin konnte endlich wieder vorsichtig glücklich sein. »Ich vermassle das hier gerade, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Sin.


      »Ich bin nicht gut in menschlichen Emotionen. Ich weiß, dass sich das gruselig anhört. Ich habe eine Tante und Cousins, und vor ein paar Monaten habe ich versucht, wieder Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Ich dachte an eine wunderbare Familienzusammenkunft, aber … es hat nicht so richtig funktioniert. Ich betrachte menschliche Liebe wie etwas aus den Bilderbüchern, die mir meine Mutter vorgelesen hat, etwas in Pastellfarben. Etwas Sicheres.«


      »Etwas Perfektes?«, forschte Sin nach. »Wie Mae?«


      Alan sah sie verwundert an. »Aber ich habe dir doch gesagt, wie es mit Mae ist. Ich habe dir erzählt, dass ich sie angelogen habe, und ich konnte damit nicht aufhören, ich konnte nicht traurig genug darüber sein.«


      »Ich gebe dir mal einen Tipp zum Thema Romantik«, erklärte Sin. »Wenn du einem Mädchen erzählst, ein anderes Mädchen sei perfekt, dann wird sich das erste Mädchen genau darauf konzentrieren. Also, einem Mädchen zu sagen, ein anderes Mädchen sei perfekt, ist eine ziemlich blöde Idee.«


      »Danke«, antwortete Alan. »Ich kann jede Hilfe gebrauchen.« Er hielt inne. »Also, Mae ist nicht perfekt.«


      Sin sah ihn unter den Wimpern hervor an. »Und ich?«


      »Bei dir will ich nicht lügen«, erwiderte Alan. »Mit dir schon eher.«


      Sin hörte auf, ihn von unten herauf anzusehen, und begann zu lächeln.


      Alan wurde rot. »Mir ist gerade selbst aufgefallen, wie das klingen muss.«


      Sin schüttelte den Kopf: »Oh Alan Ryves, du bist so ein fantastischer Lügner. Du bist der aalglatteste Betrüger der Welt. Wer könnte dieser Silberzunge schon widerstehen?«


      Jetzt musste auch Alan lächeln. »Ich war darauf vorbereitet, zu Kreuze zu kriechen«, erklärte er. »Aber jetzt habe ich den Faden verloren.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Es tut mir wirklich leid. Ich bin vielleicht durcheinander, aber ich hätte das nicht an dir auslassen dürfen. Ich will … ich möchte zu dir so gut sein, wie ich nur kann.«


      »Das gefällt mir«, erwiderte Sin leise. »Ich möchte auch gut zu dir sein. Dein Bein …«


      Alan zuckte zusammen. »Du musst nichts dazu sagen. Du hast recht, die Dinge haben sich geändert. Es war falsch, das Thema anzuschneiden.«


      »Nein«, antwortete Sin. »Es war falsch, das Thema auf diese Weise anzuschneiden, aber alles, worüber wir uns aufregen, ist eine große Sache. Es spielt eine Rolle. Ich wollte nur sagen: Es ist eine große Sache, aber es ist keine schlimme Sache, keine Sache, wegen der ich einen Vertragsbruch begehen würde.«


      Sie holte tief Luft und starrte ihre Knie an, die aus dem fließenden, grauen Flanellstoff heraussahen. Sie wollte das Gespräch beenden. Sie wollte so gut zu ihm sein, wie sie konnte. Aber sie hatte genug von den Missverständnissen.


      »Siehst du einen Grund zum Vertragsbruch?«, erkundigte sie sich. »Langfristig gesehen, meine ich. Denn ich denke … langfristig.«


      Sie sah Alan an, hob das Kinn wie die Prinzessin des Marktes, die keine Angst hatte, jemandem ins Auge zu sehen. Alan war still geworden.


      Dann begann er langsam zu lächeln. Es war wie das Lächeln, das er ihr auf dem Jahrmarkt der Kobolde geschenkt hatte, als sie ihm die Fieberblüte zugeworfen hatte. Doch dieses Mal war es besser: Sie waren allein, und sie wussten, dass sie alle Rollen durchschauen würden, die sie einander vorspielten.


      »Ich sehe keinen Grund zum Vertragsbruch«, erklärte Alan. »Ich bleibe unerschüttert in Sturm und Wogen.«


      »Shakespeare?«


      Sein Blick leuchtet auf. »Du kennst das Gedicht?«


      »Nein«, widersprach Sin. »Ich kenne deine Zitierstimme.«


      »Oh«, machte Alan. Er neigte sich vor und auch Sin lehnte sich zu ihm.


      Sie lächelte ihn an, so nah, dass er ihr Lächeln wahrscheinlich gar nicht sehen konnte.


      »Ich bin nicht wie andere Mädchen«, flüsterte sie und glaubte, dass er das Lächeln in ihrer Stimme hören konnte. »Mich bekommst du nicht für ein Shakespearezitat. Ich dachte, du seiest ein großer Charmeur?«


      »Das stimmt«, bestätigte Alan. »Ich bin ein Meister der Wortkunst.«


      »Tatsächlich?« Sin nahm ihm die Brille ab und legte sie vorsichtig ins Gras, dann beugte sie sich vor.


      »Es gibt so viele Gründe, mit dir zusammen sein zu wollen«, erklärte Alan. »Aber ich kenne den wichtigsten davon.«


      Sie lehnte ihre Stirn an seine. »Und?«


      »Du bist mutig und schön und klug, das ist ja ganz nett«, meinte Alan nachdenklich. »Aber es ist nicht wichtig. Nicht im Vergleich zu der Zukunft, die wir beide in unserer Verbrecherlaufbahn vor uns haben.«


      »Das hört sich gut an.«


      »Wir werden den Leuten ihre Ersparnisse abluchsen«, erzählte Alan. »Fälschungen, Erpressung, Immobilienverkäufe auf dem Mars. Wir könnten alles haben. Machst du mit, Bambi?«


      Sin stieß ihn ins Gras und beugte sich über ihn, sodass ihr Haar zu beiden Seiten seines Gesichtes niederfiel. Die ganze Welt wurde klein und still und die Sonne leuchtete rotgolden durch den Haarschleier.


      »Clive, ich habe schon seit den Worten »Ich bin der Sozialarbeiter« mitgemacht.«


      Sie sah lachend auf ihn herunter. Er stützte sich auf einen Ellbogen, fing ihren Mund mit seinem und küsste sie, langsam und warm wie der Sonnenschein, und Sin war glücklich. Und niemand war da, der ihr es nehmen konnte.


      Als sie den Park verließen, um Toby abzuholen, hielt Alan ihre Hand. Sin konnte sich jedem Partner anpassen, daher konzentrierte sie sich, um nicht schneller zu laufen als er. Eine ältere Dame mit einem Terrier sah ihnen nach, weil sie so offensichtlich zusammengehörten. Sin lächelte sie an und nach einem Augenblick lächelte die alte Dame zurück. Sie gingen weiter.


      Alan verzauberte natürlich auch die Leiterin der Kindertagesstätte. Hinter ihrem Rücken verdrehte Sin die Augen.


      »Ich bin von Natur aus charmant«, sagte er, als sie im Auto saßen. »Ich kann nichts dafür.«


      »Ich bin nicht so gut mit Worten wie du«, entgegnete Sin, »deshalb versuche ich es mit einer schnellen Antwort. Ha!«


      Jedes Mal, wenn sie aus dem Auto stiegen, als sie Lydie abholten und als sie nach Hause kamen, griff Alan nach ihrer Hand. Sin blieb an seiner Seite, denn sie war gerne dort, auch wenn es schwierig war, Toby zu tragen und sich gleichzeitig Alans Schritt anzupassen. Der Kontakt ließ das alles real erscheinen.


      Es stellte die Sachlage auch für Nick und Mae klar, die beide in der Wohnung waren. Mae zog die Augenbrauen hoch und grinste.


      Nick runzelte die Stirn.


      Keiner von ihnen sagte etwas, denn Mae konnte gelegentlich taktvoll sein und Nick war eben immer Nick. Sin schlüpfte in T-Shirt und Jeans, Alan machte Essen, und dann besprachen sie, wie sie an die Perle kommen konnten.


      »Ich bringe Seb um und nehme sie ihm ab«, schlug Nick vor.


      »Immer nur töten, Nicholas«, sagte Alan. »Das macht mir langsam Sorgen. Was ist, wenn er sie gar nicht hat?«


      Nick zuckte mit den Achseln.


      »Was, wenn er sie genommen und versteckt hat?«, beharrte Alan.


      »Was machst du mit der Perle, wenn du sie Seb abgenommen hast«, erkundigte sich Sin plötzlich.


      Nick sah sie ruhig an. »Ich gebe sie Mae.«


      Also gab es noch eine Art, wie Mae gewinnen konnte. Sin sah Nick in die Augen und fragte sich, ob ihn die neue Entwicklung zwischen ihr und Alan störte oder ob er nur einfach er selbst war. Es war schwer zu unterscheiden, ob Nick absichtlich beleidigend war oder einfach nur so wie immer.


      Sie fand, dass er irgendwie ungewöhnlich angespannt wirkte.


      »Ich will nicht gewinnen, weil du mir einfach so die Trophäe gibst«, empörte sich Mae.


      »Gut«, meinte Nick. »Dann sehe ich nur eine faire Weise, die Sache auszutragen. Ihr werdet miteinander ringen müssen.«


      Mae und Sin sahen sich an und Sin grinste. »Ist mir recht. Da gewinne ich.«


      »Ich weiß nicht recht«, fand Nick gedehnt. »Sie ist zwar winzig, aber übel gelaunt. Außerdem kennt sie raffinierte Tricks. Ich schlage vor, dass einer davon die Verwendung von Körperöl einschließt.«


      »Vielen Dank, Nick. Wenn du darauf bestehst, uns überhaupt keine Hilfe zu sein, könntest du das wenigstens leise tun«, schlug Mae vor.


      »Ich finde dich total hilfreich«, warf Lydie andächtig ein.


      Mae grinste und wandte sich wieder der Karte des Schiffes zu, die sie mit Hilfe der anderen gezeichnet und auf die sie aus Versehen etwas Ketchup gekleckert hatte.


      Sin hatte Maes zweifelnden Blick auf Alan bemerkt, als das Thema der Marktleitung angesprochen wurde. Und sie bemerkte auch, dass Alan gar nichts sagte.


      Aus der Karte konnte man nicht schließen, wo man eine Perle verstecken könnte, und für Nick gab es im Moment keine Möglichkeit, aufs Schiff zu gehen. Gerald hatte Jamie befohlen, ihn loszuwerden. Der Zirkel des Aventurin befand sich im Ausnahmezustand, und das letzte, was sie jetzt brauchten, war ein Dämon.


      Bis sie einen anderen Verwendungszweck für ihn gefunden hatten. Bis sie jemanden töten wollten.


      Doch das hinderte sie nicht daran, darüber zu reden, bis Toby schließlich mit dem Kopf auf der Tischplatte einschlief und Sin die Kinder ins Bett brachte. Es brauchte ein paar Geschichten, bis sich Lydie beruhigt hatte, und als sie wieder in den Gang trat, sah sie durch die offene Wohnzimmertür Mae vor dem Fernseher auf dem Sofa sitzen und Nick am Fenster seine Messer schärfen. Von Alan war nichts zu sehen.


      Was bedeutete, dass Alan wahrscheinlich allein in seinem Zimmer war. Sin fand, er könne Gesellschaft vertragen.


      »Also, Alan und Sin«, sagte Nick.


      Andererseits las Alan wahrscheinlich ein Buch und konnte gut noch ein wenig warten. Sin schlich näher zur Tür.


      Mae hob die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Was ist mit ihnen? Wie fühlst du dich dabei?«


      »Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du mir so persönliche Fragen stellst, Mavis«, sagte Nick. »Benimm dich wie eine Dame!«


      Mae machte eine sehr undamenhafte Geste. Nick hatte zwar ein Messer in der Hand und den Kopf über den Schleifstein gesenkt, sodass ihm das Haar in die Augen fiel, aber er musste ihr Spiegelbild im Fenster gesehen haben, denn er lächelte schwach.


      »Ärgert es dich?«


      »Mich ärgern?«, wiederholte Nick langsam, als spreche er eine fremde Sprache. Wahrscheinlich tat er das immer. »Ich habe es nicht erwartet«, meinte er schließlich. »Und normalerweise erwarte ich so etwas. Es ist seltsam. Wenn sie meinen Bruder nur ausnutzt, wird sie es bereuen.«


      »So etwas würde Sin nicht tun«, behauptete Mae.


      »Machst du dir wirklich Gedanken um Sin?«, fragte Nick. »Was ist mit Alan? Ich habe immer geglaubt, ihr beide würdet … ich dachte, er mag dich.«


      »Nicht genug«, antwortete Mae leise. »Und ich mag ihn auch nicht genug. Das wissen wir beide schon eine Weile. Der Einzige, der immer darauf bestanden hat, dass es funktioniert, warst du.«


      Nick sah nicht von seinem Schleifstein auf, doch dieses Mal lächelte er nicht.


      »Weil du mich Alan als eine Art Belohnung oder etwas ähnlich Schreckliches geben wolltest«, fuhr Mae fort.


      »Vielleicht hielt ich dich für eine gute Belohnung.«


      Es entstand eine lange Pause.


      Schließlich sagte Mae: »Nur dass du es weißt, ich starre dich ungläubig an.«


      »Erzähl mir nicht, was ich schon weiß. Du weißt, was für Gefühle Menschen für einander haben. Und Alan weiß es auf jeden Fall besser als ich. Ich verstehe, dass ich es nicht weiß. Ich weiß, dass ich es nicht weiß. Ich wollte etwas Gutes für euch beide. Ich wollte, dass ihr glücklich seid.«


      »Nun, das hast du falsch verstanden«, sagte Mae und ihre Stimme wurde sanfter. »Aber auch das ist bei Menschen ziemlich normal.«


      »Hier scheint jeder jede Menge Zeit darauf zu verwenden, etwas falsch zu verstehen.« Nick hielt inne und prüfte die Schärfe der Klinge mit dem Daumen. »Auch in meiner Welt.«


      »Manchmal machen wir etwas richtig in dieser Welt«, bemerkte Mae. »Gelegentlich. Auch du machst gelegentlich etwas richtig.«


      »Gelegentlich«, erwiderte Nick fast lautlos. Er legte den Schleifstein auf die Fensterbank. »Was findet Alan an Sin?«, fragte er, und Sin zuckte vor Empörung zusammen. Am liebsten wäre sie ins Zimmer gestürmt und hätte Nick blutig geschlagen, doch dann bemerkte sie, wie wütend und verwirrt Nick klang. »Alan mag neue Leute doch gar nicht.«


      Sin konnte Maes Gesicht nicht erkennen, doch sie sah, wie sich ihre Hand in die Sofakissen krallte, teils frustriert, teils wie im Gebet, als bitte sie die Sofakissengötter um Geduld.


      »Sin ist kaum eine Unbekannte.«


      »Es ist neu, dass sie so nahe ist«, wandte Nick ein.


      »Du glaubst, Alan mag es nicht, wenn ihm jemand nahe ist? Offensichtlich mag er Sins Nähe. Und Alan mag neue Menschen sehr wohl«, erklärte Mae. »Er mochte mich und Jamie vom ersten Augenblick an, und als er uns bei euch einziehen ließ, kannte er uns erst ein paar Tage. Er mag die Nähe von Menschen. Sobald du herausgefunden hattest, dass er noch Familie hatte, hat er dich nach Durham geschleift und versucht, eine Bindung zu Menschen aufzubauen, die er kaum kannte.«


      Nick stand auf. Sein Gesicht war nicht so ausdruckslos wie sonst, er hatte einen harten Zug um den Mund, der vielleicht Zorn oder Besorgnis bedeutete.


      »Was sagst du da über Alan?«, verlangte er. »Dass er die Nähe von Menschen zu sehr wünscht? Wird Sin ihn verletzen?«


      »Ich vertraue Sin. Und ich sage gar nichts über Alan. Ich rede von dir und davon, was du tust.«


      Nick machte einen Schritt aufs Sofa zu, als ob er auf sie losgehen wollte.


      »Was soll das heißen?«


      »Ich erinnere mich daran, wie ich dir aus dem Tagebuch deines Vaters vorgelesen habe«, antwortete Mae. »Ich weiß noch, dass du gesagt hast, dass Alan es nicht mag, allein gelassen zu werden, aber eigentlich hast du gemeint, dass du nicht von ihm fort wolltest. Es ist in Ordnung, wenn dich neue Menschen durcheinander bringen, weil du fürchtest, dass sie dir und deinem Bruder zu nahe kommen. Aber schieb nicht auf Alan, was dir Unbehagen bereitet. Es sind deine Gefühle, und sobald du sie dir eingestehst, kannst du damit auch umgehen.«


      Nick blieb einen Moment lang nachdenklich stehen.


      Dann sagte er: »In Ordnung.«


      Sin konnte es nicht sehen, aber sie verstand sich auf Körpersprache. Und so wie Mae plötzlich den Kopf einen Sekundenbruchteil still hielt, hätte Sin eine Wochenmiete darauf verwettet, dass sie sehr erstaunt dreinblickte. Offensichtlich war der Dämon während seiner Lektionen in Sachen Gefühle nicht immer so liebenswürdig.


      »Ich erinnere mich auch an einiges«, sagte Nick. »Ich weiß noch, wie du und Jamie bei uns gewohnt habt, als Alan ein Dämonenmal trug und ich nicht mit ihm gesprochen habe.«


      »Du warst so unglücklich.« Mae klang nicht, als ob sie sich erinnere, sondern als ob sie Nick Informationen gäbe.


      Nick kam noch ein paar Schritte näher, nicht länger wie ein angreifender Feind, aber immer noch wie ein Jäger.


      »Einmal bin ich aufgewacht, weil Alan geschrien hat wegen der Träume, die ihm die Dämonen geschickt haben. Ich bin zu ihm gegangen, aber du warst schon da. Erinnerst du dich?«


      »Nein, nicht wirklich«, antwortete Mae. »Ich habe versucht zu tun, was ich konnte.«


      »Du hast ihn getröstet, und ich dachte … ich dachte, wenn er dieses Mal los sei, würde er vielleicht nicht nach Durham gehen. Ich dachte, vielleicht würde er bei dir bleiben. Aber das wollte er nicht. Er ging zurück zu den Menschen, von denen er dachte, sie könnten seine Familie sein, Menschen, bei denen er sich sicherer fühlte.«


      Nick erreichte das Sofa, ließ sich auf ein Knie nieder und legte eine Hand auf die Lehne neben Maes Arm. Er beugte sich über sie, mit gewölbtem Rücken, und die Haare fielen ihm in die Augen, die Mae intensiv ansahen.


      »Also, Mae, sag mir«, murmelte er, »wer wollte bei dir sein?«


      Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht, um es dem seinen zuzuwenden. Mae sah zu ihm auf und das Deckenlicht tauchte ihr Profil in Gold. Einen Augenblick lang dachte Sin »Schön für sie« und dass vielleicht wenigstens heute Nacht alle in diesem kleinen Heim glücklich sein konnten.


      Bevor ihre Lippen sich berührten, wandte Mae jedoch den Kopf ab.


      »Nick«, sagte sie leise, »lass das.«


      Nick erstarrte. Plötzlich wirkte seine Gestalt und das Gesicht, das er Mae zuwandte, wesentlich düsterer als zuvor.


      »Warum?«


      Mae sah ihn erneut an, diesmal trotzig. Sie wich keinen Zentimeter zurück. »Ganz abgesehen davon, dass ich tatsächlich über so viel Stolz verfüge, dich nicht sagen zu lassen: Na gut, nehme ich sie eben, sobald es scheint, als wolle Alan mich doch nicht, als ob ich dabei nichts mitzureden hätte, als sei ich damit zufrieden, wie ein Päckchen vom einen zum anderen geschoben zu werden …«


      »So ist es nicht«, grollte Nick. »Nur weil ich versucht habe, euch nicht im Weg zu stehen …«


      »Ganz abgesehen davon«, fuhr Mae lautstark fort und übertönte Nick, bis er schwieg. »Da ist noch das Mal. Und das macht die Vorstellung, dass ich dazu nichts zu sagen habe, viel zu realistisch.«


      Nick sah sie böse an. »Du hast mich gebeten, dir dieses Mal zu geben.«


      »Das weiß ich«, antwortete Mae gelassen.


      »Lüg mich nicht an!« Nick sprach plötzlich laut und so zornig, dass es Sin vorkam, als begänne er mit einer Frage und endete mit einer Bitte. »Du wolltest mich vor dem Mal. Das weiß ich.«


      »Das weiß ich auch«, wiederholte Mae im gleichen Tonfall wie zuvor, fuhr dann aber sanfter fort: »Aber Gefühle ändern sich.«


      Nick starrte auf sie herab und bohrte seinen Blick in ihre Augen. »Du willst mich immer noch.«


      »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Mae schlicht. »Ich weiß nicht, wie sich meine Gefühle ohne das Mal geändert hätten. Ich vertraue dir, dass du es nicht absichtlich gegen mich verwendest, aber wir wissen auch nicht, wie sehr es mich unbewusst beeinflusst. Wir wissen, dass es mich dazu bringt, dir gefallen zu wollen, zu tun, was du willst. Ich kann nicht riskieren, zu einer Art Trabanten von dir zu werden. Ich will nicht Teile meiner Persönlichkeit aufgeben. Ich will dich, aber ich will nicht dir gehören. Ich will mir gehören. Und was ist mit dir? Was willst du?«


      Nick zog die Hand von ihrem Gesicht, als habe er sich an ihrer Haut verbrannt.


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Doch, das tust du«, widersprach Mae. »Du kannst nicht einfach hingehen und dir das Päckchen schnappen, wenn es sich bietet. Das ist die menschliche Welt und ich bin ein Mensch. Ich weiß, dass du keiner bist. Aber du musst schon etwas zu mir sagen. Ich muss es wissen.«


      »Was soll das bringen?«, wollte Nick wissen. »Da ich offensichtlich dafür bestraft werde, dass ich tue, was du wolltest.«


      Mae fuhr vom Sofa hoch, sodass sich Nick eiligst aufrichten musste, weil sie ihm sonst den Kopf ins Gesicht gestoßen hätte. Er zog sich vom Sofa zurück wie ein Tier im Käfig, das auf und ab gehen will. Mae verschränkte die Arme vor der Brust und in ihren dunklen Augen glänzten Tränen.


      »Hier geht es nicht darum, dich zu bestrafen«, erklärte Mae wütend. »Es geht überhaupt nicht um dich. Es geht um mich und darum, dass ich ich selbst bleibe. Aber wenn ich die Perle bekommen kann, nun, dann möchte ich vielleicht hören, was du mir zu sagen hast.«


      Nick verstummte. Daran hatte er in Bezug auf die Perle noch gar nicht gedacht, stellte Sin fest, und sie war ein wenig überrascht, dass Mae es getan hatte.


      »Du willst also die Perle.«


      »Was ich will«, erklärte Mae, »ist, dass du zu mir kommst, wenn ich die Perle habe, und mir sagst, was du willst. Und wenn du nichts so stark willst, dass du versuchst, es in Worte zu fassen …«


      Sie zuckte ruckartig die Schultern und lief zur Tür. Sin presste sich an Alans Zimmertür und wollte gerade hineinschlüpfen, doch sie hörte Maes letzte Worte laut und deutlich.


      »… nun dann, Nick. Dann lass es.«


      Sobald sie in Alans Zimmer geschlüpft war, lehnte sie sich an die geschlossene Tür und lächelte ihn an.


      »Wie es scheint, ist dein Bruder also nicht mit mir einverstanden.«


      Alan blickte von seinem Buch auf und lächelte zurück. »Natürlich nicht. Du wirst mir offensichtlich das Herz brechen.«


      Es klang nicht ganz wie ein Scherz, und Sin wusste nicht, was sie sagen sollte, daher ging sie zum Bett und küsste ihn. Alan zog sie an sich, die Hand in ihren Nacken gelegt. Sie legte sich neben ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Ganz offensichtlich habe ich genau das vor.«


      »Es ist nur allen klar, dass ich dich nicht verdient habe«, erklärte Alan. »Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde lügen und Ränke schmieden und töten, um dich zu behalten.«


      »Das ist in Ordnung«, fand Sin und fuhr mit dem Mund an seinem Kiefer entlang. »Warum machst du nicht dein Buch zu?«


      »Es ist sehr interessant.«


      Sin lächelte. »Das bin ich auch.«


      »Das interessanteste Mädchen, das ich kenne«, bestätigte Alan.


      So etwas hatte sie schon oft gehört, allerdings mit schön statt interessant. Doch so gefiel es ihr besser.


      Plötzlich rückte Alan ein Stück zur Seite und sah sie ernst an.


      »Ich will nicht, dass du das falsch verstehst«, begann er, ein Anfang, der selten gut ausging, »und ich will ehrlich zu dir sein.«


      »Das musst du nicht«, sagte Sin. »Ich werde schon wissen, was du meinst, wenn du lügst.«


      Alan legte die Hand an ihr Gesicht und sah sie an, als sei sie ein Kaleidoskop in allen Farben, und sie gefielen ihm alle.


      »Ich bin im Augenblick recht selbstsüchtig«, bemerkte er leise. »Cynthia, du weißt, dass ich wahrscheinlich dem Tode geweiht bin.«


      Sins Hände ballten sich zu Fäusten, sodass sich ihre Nägel in die Handflächen gruben. »Ich weiß.«


      »Im Augenblick geht es im Zirkel drunter und drüber«, fuhr Alan fort. »Aber das wird nicht lange dauern. Sie werden einen Weg finden, Geralds Mal an mir zu nutzen. Oder sie werden mich einfach umbringen.«


      »Wir werden es entfernen.«


      »Wir werden es versuchen«, entgegnete er. »Aber das ist es eben. Ich will nicht so tun, als hätte ich nur noch ein paar Tage zu leben. Ich will so handeln, als würde ich nirgendwohin gehen. Ich will auch nirgendwohin gehen. Ich will, dass wir uns Zeit lassen.«


      »Gut, in Ordnung«, meinte Sin. Sie küsste ihn erneut, um ihm zu zeigen, dass er sich mit der Romantik so viel Zeit lassen konnte, wie er wollte. Sie würde immer noch da sein. »Es wird dir noch leidtun, wenn ich ausziehe.«


      »Du willst …?«


      »Lass uns nichts überstürzen, Cynthia«, imitierte Sin seine Stimme. »Lass uns nur zusammenziehen. Ja, ich ziehe aus. Du kannst aber gelegentlich rüberkommen und mir etwas zu Essen kochen.«


      »Klingt fair.«


      Sin ließ sich tiefer in die Kissen sinken.


      »Und jetzt kannst du mir etwas vorlesen.«


      »Das gefällt mir«, meinte Alan.


      Er setzte sich ein wenig auf, um die Kissen zu richten, drückte sie aber eher flach, anstatt sie an das Kopfteil zu lehnen, sodass Sins Kopf herabglitt. Alan neigte sich über sie und küsste sie, seine Hand glitt an ihren Rippen entlang, und seine Finger zogen eine warme Spur über ihr dünnes T-Shirt. Sins Atem wurde schneller, als der Kuss intensiver wurde, doch es spielte keine Rolle, Atmen schien so furchtbar irrelevant im Vergleich zu dem Schauder, den sie unter Alans Küssen empfand.


      »Ich würde es tun, weißt du«, murmelte Alan leise.


      Sin gab einen kleinen fragenden Laut von sich, zu mehr war sie nicht imstande.


      »Lügen«, antwortete Alan und küsste sie wieder.


      »Ränke schmieden«, fügte er einen Moment später an ihrem Ohr hinzu. Sin wölbte sich ihm entgegen und seine Finger berührten die Haut zwischen ihrem T-Shirt und der Jeans.


      »Und töten«, flüsterte er an ihrem Mund und machte sie erneut atemlos mit seinen Küssen.


      »Gut zu wissen«, fand Sin, als sie sich mit wild klopfendem Herzen endlich losmachte. Sie wandte den Kopf zur Seite und bemerkte, dass Alan in der anderen Hand immer noch das Buch hielt. Leise begann sie zu lachen und sah ihn an. »Du hältst die Seite fest.«


      »Natürlich. Ich will dir doch vorlesen«, lächelte Alan. »Gleich.«


      Eine ziemliche Weile später tat er es dann auch. Sin legte den Arm auf seinen Bauch und die Wange an seine Schulter, um ihm zuzuhören. Er hatte etwas gewählt, von dem er glaubte, dass es ihr gefallen würde.


      Es gefiel ihr auch. Sie war schlicht glücklich, so glücklich wie seit über einem Jahr nicht mehr, auf strahlende, sichere Art und Weise. Sie verbarg ihr Lächeln an seiner Schulter und schlief ein.


      Als sie am frühen Morgen aufwachte, war ihr kalt, weil sie auf der Bettdecke lag und allein war.


      Sin streckte sich und stand auf, zog sich die zerknitterte Kleidung zurecht und tapste gähnend in den Flur. Im Wohnzimmer sah sie Mae zusammengerollt auf dem Sofa liegen und fest schlafen. Sie war doch nicht gegangen.


      Sie öffnete lächelnd die Tür zur Küche.


      Nick saß auf einem der Stühle, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und ließ die Hände vor sich herabhängen. So wie er dasaß, ließ Sin vermuten, dass er schon eine ganze Weile dort war.


      Doch nicht so lange. Das Blut, das auf dem Tisch, auf einem der anderen Stühle und auf dem Boden verteilt war, war noch nicht ganz trocken.


      Auf dem Tisch lagen zwei Messer. Sin kannte sie, denn sie hatte gesehen, wie Alan sie auf dem Jahrmarkt der Kobolde geworfen hatte. Auch Nick musste sie kennen.


      Es waren Alans Messer.


      Sie sah deutlich, was passiert sein musste. Sie wünschte sich, sie sähe es nicht. Sie wünschte, sie könnte einfach in der Tür stehen bleiben und zittern und fragen, was los war.


      Aber sie wusste es genauso gut, wie Nick es wusste.


      Als das Mal, das ihn foltern oder töten oder zwingen konnte, alles zu tun, was Gerald wollte, ihn hatte aufstehen und Gott weiß wohin gehen lassen, hatte Alan sich gezwungen, in die Küche zu gehen.


      Um sich daran zu hindern, wegzugehen, um es wenigstens einen Moment hinauszuzögern, hatte er seine Hand mit dem Messer an den Tisch geheftet, um die Zeit zu haben, ihnen eine Nachricht zu hinterlassen.


      Die Worte waren tief in die Oberfläche des Tisches eingeritzt, tiefer als notwendig, als hätte Alan verzweifelt versucht, zu zeigen, wie sehr er meinte, was er geschrieben hatte.


      Ich liebe euch. Folgt mir nicht.
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      Dunkles Licht


      Ich gehe ihm nach«, sagte Nick.


      Sin zuckte zusammen und wurde aus ihrer Starre gerissen. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort gestanden und zitternd das Blut und die Worte angestarrt hatte.


      Sie machte einen Schritt nach vorne und stellte fest, dass ihre Beine ihr den Dienst versagten, und sie wankte.


      »Wir wissen nicht, wo er ist.«


      Nick stand auf und stieß heftig den Sessel zurück.


      »Ich weiß, wo Gerald ist. Und ich werde ihm langsam die Eingeweide herausreißen, bis er mir sagt, was er mit meinem Bruder gemacht hat.«


      Sin sah ihm in die schwarzen Augen.


      »Gut«, sagte sie. »Wir gehen zusammen.«


      Bevor er widersprechen konnte, war sie in ihrem Zimmer, schlüpfte in ihre Schuhe und steckte ihre Messer ein. Sie warf einen Blick auf den Abdruck im Kissen, auf dem Alan in der Nacht neben ihr geschlafen hatte, und musste Panik und Entsetzen hinunterschlucken, doch sie hielt nicht inne. Sie lief ins Wohnzimmer und rüttelte Mae wach.


      »Was…?«, fuhr Mae schlaftrunken auf. Einen Augenblick lang beneidete Sin Mae darum, dass sie es noch nicht wusste, und verspürte dann Mitleid mit ihr, weil sie es ihr sagen musste.


      »Alan ist weg«, erklärte sie. »Nick und ich gehen ihn holen. Bleibst du bitte bei Lydie und Toby?«


      Schlagartig war Mae wach, die Realität traf sie wie ein Schwall kaltes Wasser, und ihr Gesicht veränderte sich. Sie sah ein wenig panisch aus, als würde sie sich viel lieber mit einer ganzen Bande von Killer-Magiern abgeben als mit zwei Kindern, aber sie nickte sofort.


      »Natürlich«, sagte sie und straffte die Schultern.


      »Danke«, antwortete Sin und rannte los. Im Gang lief sie in Nicks Rücken hinein, der wie eine solide Mauer vor ihr stand. »Ich komme mit«, erinnerte sie ihn wütend.


      Nick antwortete nicht, hatte aber nichts dagegen, dass sie ihm nachlief, als er aus der Tür, den Gang mit dem Maschendrahtzaun entlang und die Treppe hinunterrannte. Er war schnell, aber das war Sin auch.


      Die kühle Luft des Herbstmorgens ließ sie zittern. Sie betrachteten vom Straßenrand aus die Parklücke, in der Alans und Nicks Auto gestanden hatte. Sin sah Nick an.


      »Kannst du dich nicht einfach … hinschicken?«


      »Nein«, knurrte Nick. »Denn mein dämlicher Bruder hat mich überzeugt, den größten Teil meiner Kräfte für nichts und wieder nichts aufzugeben.«


      Er fuhr in einer wütenden, aber kontrollierten Bewegung herum wie ein Tier im Käfig und stapfte die Straße entlang.


      Sin folgte ihm. »Klauen wir ein Auto?«


      Es schien ihr eine gute Idee, allerdings hoffte sie, dass Nick wusste, wie das ging. Vermutlich schon.


      Über die Schulter hinweg antwortete Nick: »Ich habe noch ein Auto.«


      Es war ein paar Straßen weiter geparkt, und Sin hätte nie vermutet, dass es Nick gehören könnte. Es war schlank und silbern, glänzte wie eine polierte Waffe und sah teuer aus.


      Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Sin ihm Fragen dazu gestellt. Doch jetzt ließ sie sich nur auf den Beifahrersitz fallen. Das schwarze Sitzleder fühlte sich butterweich und glatt unter ihrer Jeans an, und sie vermutete, dass es ein Oldtimer war, den Nick liebevoll restauriert hatte.


      Sie erinnerte sich daran, ein Auto dieser Farbe im Sommer in Nicks Garten stehen gesehen zu haben, aber sie hätte nie geglaubt, dass er in so kurzer Zeit so viel daran getan hätte.


      Sie hoffte, dass es schnell war.


      Der Motor sprang schnurrend an und es war tatsächlich schnell. Nick saß mit grimmigem Gesicht am Steuer und schien Kurven sehr persönlich zu nehmen. Sin krallte sich am Armaturenbrett fest und wartete, während die Stadt an ihnen vorbeiflog, bis sie den Fluss erreichten.


      Dann mussten sie nur noch die Bankside an der Themse entlangfahren, bis sie das Schiff der Magier fanden.


      Sin saß auf der Flussseite und suchte das Wasser so intensiv ab, dass ihr die Augen brannten.


      »Da!«, rief sie und deutete auf den Fluss.


      Nick folgte der Fahrt des Bootes und bog bei der nächsten Gelegenheit scharf nach links auf die London Bridge ab. Um sie herum quietschten Bremsen, kreischten Hupen und drehten die Räder durch. Nick hielt den Wagen an, indem er ihn gegen das Brückengeländer fuhr.


      Sin hatte sich bereits gegen das Armaturenbrett gestemmt, senkte nur den Kopf und fing den Aufprall so gut es ging ab, dann schob sie die Tür auf und stolperte heraus. Auf einer Seite lag goldglänzend die Tower Bridge, auf der anderen weit entfernt die glitzernde Stadt und die hundert blitzenden roten Augen des OXO-Towers. Vor ihren Augen verschwamm alles.


      Einen Augenblick lang hielt sie still und starrte geradeaus, um das Schwindelgefühl zu vertreiben. Zwischen den vielen schachtelartigen Bürohäusern mit schachtelartigen Fenstern stand fast versteckt ein weiteres Gebäude. Der Teil, den sie davon sehen konnte, sah aus wie eine weiße, von Licht umgebene Tür. Sin konzentrierte sich darauf, bis sie wieder klar sehen konnte.


      Dann wandte sie sich an Nick und stellte fest, dass er auf dem Brückengeländer stand.


      Er sprang.


      Sin lief zum Geländer und sah das Boot unter der Brücke hindurchfahren, sah, wie das makellose Weiß des Decks unterbrochen wurde, als Nicks dunkle Gestalt auftraf. Das Kielwasser zog zwei weiße Streifen ins schwarze Wasser, Wellen, die sich wie Vogelschwingen ausbreiteten. Gleich würde das Boot verschwunden sein.


      Sin schwang sich blitzschnell auf das Geländer und sprang ab wie ein Schwimmer, rollte sich beim Aufprall wie ein Ball ab und kam augenblicklich wieder auf die Füße.


      Sie stand auf dem Deck der Queen’s Corsair, wo der gesamte Zirkel auf sie wartete. Und sie hatten keinen Plan, sie wussten beide nicht, wie man Pläne machte, sie hatten nur diese unbändige Wut und den Drang, Alan zu finden und ihn um jeden Preis zu retten.


      Nick war wie eine Katze auf den Füßen gelandet, und Sin wagte gar nicht, sich vorzustellen, wie weh das getan haben musste. Sein einziges Zugeständnis an den Schmerz war es, dass er ein paar Sekunden lang still stand.


      Dann ging er weiter, auf die Tür zu, und Sin folgte ihm. Zum Teufel mit den Plänen.


      Sie liefen die Treppe hinunter und in den Gang, wo sie der ersten Magierin begegneten.


      Es war Laura, die grauhaarige Frau.


      Als Laura lächelnd vor ihnen beiseite trat, wusste Sin, dass etwas falsch war, so furchtbar falsch, dass sie es gar nicht richtig fassen konnte.


      Nick stürmte an ihr vorbei, ohne anzudeuten, dass er es auch nur bemerkt hatte. Als Nächstes kamen sie an Helen vorbei, die mit gesenktem Kopf dastand. Nicht ein Magier versuchte, sie auf ihrem Weg aufzuhalten, oder schien auch nur überrascht, sie zu sehen.


      Als Sin über die Schulter zurückblickte, stellte sie fest, dass ihnen die Magier, an denen sie vorbeigekommen waren, in einiger Entfernung in einer Art Prozession folgten wie Trauergäste einem Sarg.


      Nick sah sich nicht um. Er lief einfach weiter, offensichtlich ohne auf irgendetwas zu achten, die Gänge und Treppen entlang, bis er die Glastüren des Ballsaales erreichte. Er stieß sie so kräftig auf, sodass sie donnernd zerbarsten.


      Im Ballsaal waren die restlichen Angehörigen des Aventurin-Zirkels versammelt, alle außer Jamie. Seb war auch dort und beim Anblick seines Gesichtsausdruckes wurde es Sin noch kälter.


      Die Magier wirkten angespannt, fast erwartungsvoll. Nur Gerald unterhielt sich mit zwei starren und stummen Magiern, wie auf einer Soiree. Dann drehte er sich um wie ein gut erzogener Gastgeber, der zwei neue Gäste entdeckt. Er nickte ihnen zu. Im Grunde wirkte er nicht bedrohlich und seine Stimme war milde und angenehm.


      »Cynthia Davies? Dich hätte ich hier nicht wieder zu sehen erwartet, aber … aus dem Regen … direkt wieder in den Regen, wie man so schön sagt. Du bist uns natürlich willkommen. Und Nick. Wie immer eine Freude.« Gerald lächelte ein wirklich nettes Lächeln. »Dich habe ich allerdings erwartet.«


      Nick holte tief Luft. Selbst das klang wie ein Knurren.


      Sin stellte fest, dass sie einen Schritt von ihm zurückgetreten war, seine Wut stieß Menschen unbewusst ab wie eine schwarze Aura.


      »Wo ist er?«, fragte Nick. Seine Stimme klang schrecklich, gepresst und flach, wie die eines Tieres, dem man bei lebendigem Leibe die Haut abzieht und das dennoch nach Blut schreit. »Wo ist er?«


      Die anderen Magier fuhren zurück. Geralds Lächeln geriet nicht einmal ins Wanken.


      »Die Sache ist die«, erklärte er im Plauderton, »ich kann nicht zulassen, dass die anderen Zirkel glauben, die Marktleute könnten herumlaufen und Magier ermorden, ohne dass es Konsequenzen hat, oder?«


      Oh Gott. Gerald hatte Mae die Waffe aus mehr als einem Grund verschafft.


      Er hatte gewusst, dass der ganze Zirkel glauben würde, Alan hätte Celeste getötet. Er hatte jemandem die Schuld gegeben, den er öffentlich jederzeit auf schreckliche Weise bestrafen und so Celestes Anhänger auf seine Seite bringen konnte.


      Sin flüsterte: »Was hast du ihm angetan?«


      Nick erhob die Stimme zu etwas, was zwischen einem Heulen und einem Grollen lag: »Wo ist er?«


      »Komm schon«, sagte Gerald. »Da du es lieber zugelassen hast, dass er gefoltert wird, anstatt die einfachen Aufgaben zu erledigen, die wir von dir verlangt haben, glaubte ich nicht, dass es so ein Schlag für dich sein würde.«


      »Wovon redest du?«, wollte Nick wissen. »Wo ist er?«


      »Nick wusste nichts davon«, sagte Sin. »Alan hat ihm gesagt, du hättest noch keine Forderungen gestellt. Er wollte nicht, dass er es wusste.«


      Sie fragte sich insgeheim, was Gerald wohl mit der Leiche gemacht hatte.


      Bestimmt hatte er Alan langsam umgebracht.


      »Wir haben dich angelogen«, erklärte sie Nick. »Gerald hat Dinge verlangt. Alan hat ihm gesagt, du würdest es nicht tun.«


      Nick lachte, ein grausames, knirschendes Lachen. »Ich … ich hätte alles getan!«


      Gerald sah kurz verwundert aus, lächelte aber gleich darauf wieder.


      »Und jetzt wirst du alles tun, weil ich es sage«, sagte er sanft. »Alan war für mich nicht weiter von Nutzen. Und das hat jetzt so viel Spaß gemacht. Ich kann es kaum erwarten, es euch zu zeigen.«


      »Zeigen?«, fragte Sin.


      Gerald nickte zu der Doppeltür hin, die in den Speisesaal führte. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, machte Nick auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


      Sin folgte ihm, doch sie musste sich zu jedem Schritt zwingen. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden, doch sie wusste, was auch immer hinter diesen Türen lag, sie wollte es nicht sehen.


      Nick stieß die Tür auf, dass es durch das Schiff dröhnte.


      Man hatte Stühle und Tische aus dem Speisesaal entfernt und auch alles andere hinausgeräumt. Es war nur ein leerer Raum, auf dessen Fußboden die Morgensonne ihre goldenen Strahlen warf.


      In der Mitte des nackten Fußbodens glitzerte etwas.


      Alan stand an einem der Fenster und die Sonne ließ sein Haar eher golden als rot erstrahlen.


      Alles war still und ruhig, man hörte nichts als ihrer aller Atem. Langsam erkannte Sin, was das Metallteil auf dem Boden war: es war Alans Brille, zerbrochen und verbogen.


      Alan wandte sich langsam vom Fenster zu ihnen um.


      Doch es war natürlich nicht mehr Alan.


      Die Sonne schien warm auf das Gesicht, das sie so liebte, spielte auf Flächen und Kanten und fing sich hell in den Locken seines Haares.


      Doch die Schwärze seiner ausdruckslosen Augen, die kalten Öffnungen in eine andere Welt, konnte das Sonnenlicht nicht erreichen.


      Und wieder hatte Sin das Gefühl, als würde ihr die Welt entgleiten. In dem sonnendurchfluteten Raum war es unglaublich kalt, sie zitterte, und es war niemand da, der ihr den Arm um die Schultern legte. Das Schweigen des Dämons füllte den Raum.


      Das, was schlimmer war als der Tod, das, was jeder Tänzer am meisten fürchtete, das Wort, das niemand aussprach, was verloren bedeutet, und für immer verloren.


      Besessenheit.


      Sin hörte, wie etwas die Stille zerriss, und erkannte, dass sie es selbst war, deren abgehackter Atem zu Schluchzen wurde. Sie legte die zitternden Finger an die Lippen, um die Laute zu unterdrücken, und stellte fest, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie presste die Hand heftig auf ihren Mund und versuchte mit dem Weinen aufzuhören.


      Der Dämon in Alan lächelte.
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      Gießt weg das Meer


      Sin zwang sich, mit dem Weinen aufzuhören, schluckte die panischen Laute herunter, die sich ihrer Kehle entwinden wollten und die in ihrem Hals schmerzten und auf ihrem Weg nach unten brannten.


      Sie konnte nicht aufhören, den Dämon anzustarren und hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, was sie tun sollte.


      Als Nick sich bewegte, merkte sie, dass sie die ganze Zeit abgewartet hatte, dass er etwas tat, dass sie darauf vorbereitet gewesen war, auf das zu reagieren, was er tun würde, obwohl sie den Blick auf Alan gerichtet hielt. Sie wusste nicht, welchen Schrecken Nick verbreiten würde, was für ein wütender Wirbelsturm über all ihren Köpfen hereinbrechen würde. Ihr Überleben hing davon ab, vorbereitet zu sein und schnell zu reagieren.


      Doch auf eines war sie nicht vorbereitet: dass sich Nick einfach umdrehte und ging.


      Sie riss den Blick von Alans Gesicht los, das immer noch dasselbe war und dennoch so anders, still und glatt wie eine Maske mit diesem schrecklichen, aufgelegten Lächeln, das wirkte wie eine Gemeinheit, die man auf einen Grabstein geschmiert hatte.


      Nick stapfte durch den Ballsaal und die Magier wichen vor ihm zurück. Er schien sie nicht einmal zu bemerken.


      Nicht, bis ihm Gerald in den Weg trat.


      »Ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«


      »Nein«, gab Nick gleichmütig zurück. »Ich glaube, wir sind fertig.«


      Er sah zu dem Deckenbalken empor, auf dem Sin vor zwei Tagen entlanggekrochen war, und zu dem großen Kronleuchter, der aussah wie eine wertvolle Eisskulptur.


      Er ging in Flammen auf.


      Nick ließ den Blick über die Wände schweifen, und Feuerspuren breiteten sich auf den Wänden aus, wohin er sah.


      Innerhalb eines kurzen Augenblicks wurde der Ballsaal zu einem Inferno und das Knistern und Zischen des Feuers übertönte die Schreie der Magier.


      »Wie kannst du es wagen!«, rief Gerald im Befehlston. »Hör auf!«


      Nick zögerte, sein Körper bebte wie eine zu fest gespannte Bogensehne. Dann kam Jamie durch die brennende Tür, und seine Augen waren glänzende Spiegel, in denen sich das Feuer fing.


      »Nick«, sagte er, »ich schwöre dir, ich wusste nicht, was er vorhatte.«


      Geralds Gesicht verdüsterte sich. »Die verletzten Gefühle des Dämons interessieren mich wenig. Er wird den Schaden reparieren, den er meinem Boot zugefügt hat.«


      »Nein, wird er nicht«, erwiderte Jamie. »Ich habe die oberste Befehlsgewalt über den Dämon. Er kann gehen.«


      Er sah Nick an, angespannt und flehend, als würde Nick es zulassen, dass ihn ein Magier tröstete, als könne er Nick betrügen und sich dennoch so aufführen, als ob ihm etwas an ihm läge.


      Geralds Stimme knisterte voller Magie und ließ ihn wie ein Peitschenschlag herumfahren.


      »Ich bin dein Anführer!«


      »Das ist mir egal!«, erwiderte Jamie und stieß Gerald mit magisch glühenden Händen zurück.


      Ungläubig und wütend taumelte Gerald zurück, und sein Blick sagte deutlich, dass Jamie hierfür teuer bezahlen würde.


      »Lass ihn in Ruhe!«, verlangte Jamie.


      Nick ließ den Blick über die streitenden Magier gleiten, als kenne er keinen von beiden und als würden sie ihn nicht im Geringsten interessieren. Dann wandte er sich um und ging seelenruhig durch die Flammen davon.


      Sin konnte entweder Nick nachlaufen oder in einem brennenden Nest voller Magier bleiben. Sie zog Ersteres vor.


      Während sie die Treppe zum Deck hinauflief, neigte sich das Boot plötzlich zur Seite und stieß gegen eine Wand. Sie griff nach dem Geländer und fing sich, bevor sie mit dem Gesicht auf die Stufen knallen konnte, obwohl sie sich dabei fast die Arme ausrenkte. Dann war sie wieder auf den Beinen und lief aufs Deck. Überall um sie herum stieg Rauch auf, auch auf Deck hing er schwer in der Luft, und es knisterte überall wie das Lachen von tausend Dämonen.


      Sie jagte hinter Nick her durch den Rauch und das Feuer zu der Mauer, an der er das Schiff hatte auflaufen lassen. Auch dort waren Stufen, und sie sprang mehrere hinauf, bevor sie merkte, warum es so schien, als bestehe die ganze Welt aus Rauch und Feuer.


      Der Fluss brannte. Er wand sich als rotes Band unter der Tower Bridge entlang und strahlte das Auge von London an, als sei es ein Folterrad der Hölle.


      »Das ist fließendes Wasser«, flüsterte Sin mit vom Rauch und Schluchzen erstickter Stimme.


      »Ich weiß nicht, wie der Körper es so lange auf dem Wasser ausgehalten hat«, sagte Nick. »Ich komme damit wesentlich besser klar als die anderen. In mir leistet niemand Widerstand. Die Magier müssen ihn absichtlich hierher gebracht haben, weil sie wussten, dass ich zuerst hierher kommen würde. Sie wollten, dass ich es sehe.«


      Sin lief die Stufen hinauf zu ihm. Er rannte nicht, sondern lief gemächlich am Fluss entlang, während die Flammen tobten und Menschen in den Straßen schrien.


      »Ich meine, wie machst du das?«


      Er schien sie gar nicht zu hören.


      »Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben«, sagte er tonlos.


      Am Himmel über ihnen brauten sich dunkle Sturmwolken zusammen, während sich der Rauch vom brennenden Fluss geisterhaft in die Luft erhob. Sin hörte die schrillen Sirenen von Krankenwagen und Löschzügen und fragte sich, wie viele Menschen der Liste von Nick Ryves Opfern heute hinzugefügt würden.


      Sie wusste nicht, ob das Durchführen unmöglicher Taten unter dem Einfluss von Panik oder Trauer die Dämonenversion von Adrenalin war oder ob sie gerade Zeuge wurde, wie Nick den Verstand verlor.


      Sie hielt mit ihm Schritt, aber sie musste an Jamie und Seb denken und sah sich nach dem Schiff um.


      Doch sie sah es nicht, denn als sie sich umdrehte, sah sie nur eine rauchumhüllte Gestalt, die sich vor dem rotglühenden Fluss und den schwarzen Wolken abzeichnete.


      Sin holte schaudernd Luft.


      »Nick. Er ist hinter uns.«


      »Natürlich. Es würde nicht lange auf dem Boot bleiben«, erwiderte Nick gleichmütig.


      Unfähig, dem Drang zu widerstehen, sah sich Sin erneut um, wie jeder Liebende, der geliebt und verloren hat und die Chance bekommt, den Geliebten noch einmal zu sehen, egal zu welchem Preis. Die Menschen blicken in der Hölle immer zurück.


      Der Dämon stand unter einer erloschenen Straßenlaterne und erwiderte ihren Blick. Er war viel näher als zuvor.


      »Nick«, flüsterte sie eindringlich und sah sich noch einmal um.


      Der Dämon stand direkt hinter ihr, sein Gesicht war dem ihren nahe genug, um sie zu küssen. Der brennende Fluss spiegelte sich in seinen Augen und verwandelte sich in den beiden schwarzen Spiegeln zu Blutströmen.


      Sin schluckte einen Schrei herunter und zwang sich, wegzusehen. Sie spürte die Anwesenheit des Dämons wie einen kalten Schatten hinter sich.


      »Nick, er folgt uns.«


      »Spielt keine Rolle«, antwortete Nick.


      »Doch, tut es! Hör mir zu …!«


      Nick blieb stehen und sah sie an, und auch er hatte diese Dämonenaugen, Blut auf Schwarz. Sin erstarrte.


      »Halt den Mund«, befahl Nick. »Halt den Mund oder ich bringe dich um. Nichts spielt mehr eine Rolle!«


      Sin verstummte. Sie würde keinen selbstmörderischen Streit mit einem Dämon anfangen, sie würde nicht darüber nachdenken, was sie verloren hatte, sie würde sich nicht mehr umsehen.


      Sie würde einfach weitergehen. Sie würde es ertragen, durch diese in eine Hölle verwandelte Stadt zu laufen, und sie würde zu den Kindern zurückkehren, die ohne sie hilflos waren.


      Sie hielt all diese Versprechen, die sie sich selbst machte, bis auf eines. Sie sah sich um.


      Nicht sehr oft während dieses langen, albtraumhaften Marsches durch Feuer und Dunkelheit, während das Feuer in der Stadt und das trübe Tageslicht verloschen, aber oft genug. Sie sah sich um und erblickte Alans Gesicht, bleich wie etwas Totes, das sie mit unendlicher Belustigung ansah.


      Sobald Nick die Tür aufschloss, schob sich Sin hindurch, und Mae kam aus dem Schlafzimmer geschossen.


      »Was ist passiert? Wo ist Alan?«


      Natürlich erwartete Mae, dass sie Alan sicher wieder nach Hause gebracht hatten, denn schließlich war sie in einer Welt aufgewachsen, in der Magie aus Märchen stammte.


      »Alan ist besessen«, erklärte Sin. Ihre Kehle brannte vom Rauch, und ihre Stimme hatte schon zu sehr gelitten, um noch weiter zu brechen. Sie nahm Mae ihren schönen, dummen Glauben nicht einmal übel, sondern verspürte nur eine Art Mitleid.


      Sie ging an Mae vorbei, bis sie merkte, dass sie endlich aufhören konnte, zu laufen, und lehnte sich an die Wand.


      Dann sah sie, dass Mae verrückt wurde und Selbstmordgedanken hegte, denn sie rannte los und versuchte, Nick zu umarmen.


      Nick wich so heftig zurück zur Tür, als hätte Mae Waffen und er sei ein normaler Mensch, einer, der beim Anblick von Waffen so viel Angst bekommt, dass er sich in eine Ecke verkriecht.


      Er stieß gegen die Tür und Mae schlang die Arme um seinen Hals.


      »Nick«, sagte sie an seiner Brust. Sie war so klein, dass sie ihm nicht einmal bis an die Schulter reichte. »Es tut mir so leid, Nick.«


      Nicks Hände ballten sich zu Fäusten und er neigte ganz leicht den Kopf. Er konnte die Umarmung akzeptieren oder sie schlagen.


      Doch dann sah Sin, wie er sich aufrichtete, als ihm einfiel, dass er kein Mensch war und noch andere Möglichkeiten hatte.


      »Mae«, sagte er mit der tonlosen Stimme, mit der er sprach, seit sich Alan in der Morgensonne umgedreht hatte, »ich will, dass du gehst.«


      Aus hundert Nächten auf dem Jahrmarkt der Kobolde kannte Sin das Gefühl der Magie, die schwer in der Luft hing. Sie wusste zwischen kleiner Magie, die sanft wie ein Leuchtkäfer über die Haut schwirrte, und starker Magie zu unterscheiden, die wie Wind in den Ohren rauschte. Und sie kannte das Gefühl, wenn Magie sich veränderte und dunkel wurde.


      Und sie wusste sofort, dass Mae nicht aus freiem Willen erstarrte und steif von Nick zurücktrat.


      »Nick«, sagte Mae entsetzt und legte die Hand an das Dämonenmal an ihrer Kehle.


      Sie machte einen weiteren Schritt zurück, sodass Nick an ihr vorbeigehen konnte.


      Dazu hatte er kein Recht. Mit zitternden Fingern zog Sin ihr Messer, doch es glitt ihr aus der Hand wie eine flüchtende Schlange und schlug gegen die Wand.


      »Nick«, wiederholte Mae, und als sie das Ausmaß seines Verrats begriff, war kein Schluchzen mehr in ihrer Stimme. Sie war wütend.


      Ihre Füße zogen sie weiter Richtung Tür, einen Schritt nach dem anderen, so ungelenk wie eine Puppe. Sie versuchte, sich an den Wänden festzuhalten und griff danach, bis ihre Arme neben ihren Körper gezwungen wurden.


      Selbst als ihre Finger nach dem Türschloss griffen, wandte sie noch den Kopf.


      »Das verzeihe ich dir nie!«, erklärte sie.


      Nick sah sie nicht einmal an. »Ist mir egal.«


      Die Tür schlug hinter Mae zu. Sin sah Nick an, der an ihr vorbei in die Küche ging. Sie stand in der Tür und beobachtete ihn.


      »Das war …«


      »Unmenschlich?« Nick nahm sich einen Stuhl und ließ sich darauf fallen. »Na sieh mal einer an.«


      »Grausam.«


      Nick zeigte die Zähne.


      »So sind wir nun mal«, antwortete er. »Willst du wissen, wie es ist, besessen zu sein?«


      Sin konnte nicht antworten. Ihr Mund war plötzlich trocken geworden. Sie lehnte sich an den Küchentresen und hielt sich daran fest, denn eine Stütze oder etwas, woran sie sich festhalten konnte, war das Einzige, was ihr Trost bieten konnte.


      »Ich weiß genug über Besessenheit«, sagte sie schließlich mit brüchiger, papierdünner Stimme. »Ich war jeden Tag bei meiner Mutter, bis sie starb.«


      Sie versuchte, nicht an die hallenden weißen Gänge im Haus des Mezentius zu denken, nicht an die Schreie aus den anderen Zimmern. Sie versuchte, nicht an die Schreie aus ihrem eigenen Zimmer zu denken oder daran, welche Angst sie gehabt hatte, der Dämon könne sie selbst angreifen, sodass sie nicht mehr tanzen könnte; wie der Körper ihrer Mutter sich gewunden hatte wie der eines Gefangenen auf der Folterbank und wie sie sich so furchtbar schnell verändert hatte. Ihre wunderschöne Mutter.


      Oh Gott, Alan.


      Sin hielt sich am Tresen fest, bis ihr die Knochen wehtaten. Sie durfte sich nicht gehen lassen. Gleich würde sie zu den Kindern gehen.


      Nein, erst würde sie ins Bad gehen und sich die Spuren von Asche und Tränen abwaschen. Sie durften sie so nicht sehen.


      »Du kennst Besessenheit nicht so wie ich«, sagte Nick. Er saß am Tisch, den Kopf über die Arme gesenkt, und betrachtete seine Fingerknöchel. Seine Stimme klang gemessen und furchtbar kalt. »Du kennst sie nicht von der Innenseite.«


      »Hör auf!«


      »Zuerst schlüpft man hinein, und sie wehren sich unglaublich, weil sie nicht fassen können, dass ihnen so etwas geschieht. Also foltert man sie. Man martert sie, und sie schreien in ihren eigenen Köpfen, und man lacht über sie, weil man der Einzige ist, der sie je wieder hören kann.«


      Sin schloss die Augen und atmete konzentriert ein und aus. Sie würde nicht über Alan nachdenken, sie würde nicht die Fassung verlieren. Sie musste an die Kinder denken.


      »Dann fangen sie an zu betteln und der Teil ist wirklich lustig. Man hasst sie schon allein dafür, dass sie Menschen sind und die Wärme der Welt seit Jahren in sich aufgenommen haben, ohne dass sie es zu schätzen wussten. Man will, dass sie kriechen. Und dann foltert man sie noch ein wenig mehr, nur weil es so viel Spaß macht. Danach …«


      »Danach versuchen sie zu handeln«, fuhr eine neue Stimme fort, so tonlos wie die von Nick, doch nicht so glatt. Die Worte klangen ungelenk, als gehörten sie nicht recht zueinander, und erinnerten Sin an die Art, wie sich Mae bewegt hatte, als Nick sie zur Tür gezwungen hatte. Als wäre es nicht ihr eigener Körper gewesen.


      Als wäre es nicht seine Stimme.


      Sie öffnete die Augen und sah Alans Körper so locker und entspannt in der Tür lehnen, wie sie es bei Alan nie gesehen hatte. Asche bedeckte seine Kleidung und bildete einen schmutzigen Heiligenschein um seinen Kopf.


      Er lächelte sie strahlend an.


      »Normalerweise dauert es ein paar Tage, bis sie mit dem Handel kommen«, fuhr der Dämon fort. »Aber wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, ist dieser Junge schnell. Was für ein interessantes Köpfchen.«


      Nicks Kopf fuhr zurück. Er sah albtraumhafter aus als der andere Dämon. Seine schwarzen Augen stachen grell aus dem maskenhaft weißen Gesicht hervor.


      »Wollt ihr wissen, warum es fast nie funktioniert, mit einem Dämon einen Handel einzugehen?«, fragte der Dämon. Leichten, flüssigen Schrittes kam er in die Küche.


      Dass das Hinken fehlte, das sie immer so gehasst hatte, war fast zu viel für Sin. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


      Er umkreiste Nicks Stuhl, doch der blieb wie in Stein gemeißelt sitzen. Der Dämon schlich zu Sin hinüber, die sich fest gegen den Küchentresen presste.


      »Was ist mit dir, Prinzessin?«


      Plötzlich wurde ihr bewusst, was ihr die ganze Zeit über schon hätte klar sein sollen. Natürlich, welcher andere Dämon hatte dem Zirkel schon so gut gedient, dass er eine solche Belohnung verdiente? Welcher andere Dämon verlangte so nach Rache wie dieser?


      Welcher andere Dämon wäre Nick nach Hause gefolgt?


      »Ich weiß es nicht, Anzu«, brachte Sin zwischen den Zähnen hervor.


      »Menschen sind selten bereit dazu, uns etwas anzubieten, was wir wollen«, murmelte Anzu und zog Alans Mundwinkel wie eine Säbelspitze nach oben. »Nämlich alles.«


      Er kam ihr immer näher.


      »Aber euer Junge, Alan …« Sin zuckte zusammen und Anzus Lächeln wurde breiter. Er brachte sein Gesicht dicht vor ihres, als könne er Schwäche riechen. »Alan«, wiederholte er, doch sie gönnte es ihm nicht, sie noch einmal zucken zu sehen. »Nun, genau das hat er mir angeboten. Nicht so etwas wie Liannans Deal, die einen Körper gegen ein paar Privilegien mit jemandem teilen darf. Nur bedingungslose Kapitulation. Seine Stimme, freien Zugang zu seinen Gedanken, das Versprechen, sich nicht zu wehren, vollständige Kooperation.«


      Sin zwang sich gleichmäßig und kontrolliert zu atmen. Sie rührte sich nicht und sagte nichts, sodass Anzu das Interesse an ihr verlor und sich wieder seiner eigentlichen Zielperson widmete.


      »Interessant, wie schnell er aufgegeben hat, findest du nicht auch?«, fragte er Nick. »Im Ernst, es war, als wäre er es schon gewohnt, Sklave eines Dämons zu sein. Als hätte er nie eine eigene Seele gehabt.«


      Als sich Anzu abgewandt hatte, schlich sich Sin ins Bad und schloss schnell die Tür hinter sich ab, auch wenn sie wusste, dass sie einen Dämon so nicht aussperren konnte.


      Sie lehnte sich an die Tür, fischte ihr neues Telefon aus der Jeanstasche und rief Mae an. Als das Telefon klingelte, hatte sie sich noch unter Kontrolle, aber sie hatte das Gefühl, als sei ihr Körper in der Zeit, als Anzu ihr so nahe gewesen war, gefroren und verflüssige sich gerade zu Wasser. Ihre Beine wollten sie einfach nicht mehr tragen und sie glitt an der Tür hinunter auf die kühlen Badezimmerfliesen.


      Als Mae ans Telefon ging, sagte Sin: »Du musst mir helfen.«


      »Jederzeit«, antwortete Mae. Offenbar hatte sie geweint. Sie war nicht gut darin, ihre Stimme so zu verstellen, dass man es ihr nicht anhörte, doch eine verstopfte Nase dämpfte Maes Entschlossenheit keineswegs. »Es tut mir so leid, Sin. Es ist … Alan war einer meiner besten Freunde. Ich werde alles tun, was ich kann.«


      »Er hat einen Plan«, flüsterte Sin und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Alan ist von Anzu besessen. Und er ist hier, er macht sich über Nick lustig, und er kann sprechen. Alan hat ihm seine Stimme gegeben und leistet ihm überhaupt keinen Widerstand.«


      Maes Stimme klang noch erstickter. »Oh Gott, Sin. Oh Gott.«


      »Du weißt, warum er das tut, nicht wahr?«, sagte Sin.


      Ihr manipulierender Lügner, ihr ewiger Ränkeschmied tat nichts ohne Grund. Er manipulierte seine eigene Besessenheit.


      »Er erkauft sich Zeit«, erklärte Sin. »Der Körper hält länger, wenn er keinen Widerstand leistet. Er erkauft uns Zeit, ihn zu retten. Er hat einen Plan.«


      Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, ihn retten zu können. Es war ein Märchen, es war lächerlich, jeder wusste, dass Besessenheit ein Todesurteil war. Dass es noch schlimmer war als ein Todesurteil.


      »Sin«, warf Mae sanft ein, »wenn er einen Plan hat, dann kennt ihn Anzu bereits. Alans Pläne werden dieses Mal nicht funktionieren. Aus dieser Lage kann er sich nicht herauswinden.«


      Im Grunde genommen hatte sie es die ganze Zeit über gewusst. Als sie verstanden hatte, was Alan tat, hatte sie das für einen Augenblick geblendet. Der Gedanke, dass er immer noch irgendwo da drinnen war, hatte sie hoffen lassen.


      Doch es gab keine Hoffnung.


      Sin lehnte den Kopf an die Badezimmertür.


      »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«


      »Den Plan müssen wir wohl selbst machen«, sagte Mae.
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      Waffenbrüder


      Gerade, als Mae ihren Satz beendete, klopfte es an der Tür.


      »Mae«, fragte Sin leise. »Bist du das an der Tür?«


      Obwohl die Dämonen sie nicht hören konnten, antwortete Mae genauso leise »Nein«, als sei Sins Furcht ansteckend.


      Sin unterbrach die Verbindung, presste das Telefon an die Stirn und zwang sich aufzustehen. Dann steckte sie das Handy weg, schloss die Tür auf und stieß sie so fest auf, dass sie an die Wand schlug, da sie sonst wahrscheinlich im Bad geblieben wäre und sich versteckt hätte.


      Einen Augenblick später wünschte sie, sie hätte es getan.


      Sie trat zwischen die besessenen Körper der Menschen, die sie liebte. Im Gang standen Anzu und Liannan. Liannans rotes, mit Asche durchsetztes Haar floss ihr über die Schultern, und sie lächelte strahlend und klar.


      »Merris?«, flüsterte Sin, denn es war noch nicht Nacht. Auch wenn es ein Tag in der Hölle war, war es dennoch noch immer Tag, und daher musste eigentlich Merris in diesem Körper sein.


      Und Merris antwortete. Aus der Asche begann sich in ihrem roten Haar Schwarz auszubreiten.


      »Thea«, sagte sie. Sie benutzte den Spitznamen des Koboldmarktes anstelle des ernsteren »Cynthia«, das sie sonst bevorzugte.


      Sin spürte, wie Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimte, als könne sie sich wie ein Kind in Merris’ Arme werfen, in der Erwartung, gerettet zu werden. Als ob es so einfach sein könnte.


      Doch an Merris’ Händen glänzten merkwürdig scharfe Fingernägel und in ihrem Haar blitzte es immer noch rot. Ihr Gesicht wirkte seltsam wild.


      »Liannan?«, fragte Anzu unsicher.


      »Ich bin hier«, antwortete Liannan, und ihre Stimme änderte sich und wurde wieder tonlos und flach, ohne jede Menschlichkeit. »Aber eigentlich ist sie an der Reihe.«


      »Eigentlich?«, flüsterte Sin.


      Liannan lächelte. »Unsere Grenzen sind zur Zeit ein wenig verwischt.«


      »Wie abstoßend, dass du dich zu so etwas herablassen musst«, fand Anzu.


      »Ich weiß nicht recht«, entgegnete Liannan. »Das ganze Gekreische wird auf Dauer doch irgendwie lästig, findest du nicht auch?«


      Sin hätte nicht gedacht, dass sie von Liannan wegsehen könnte, aus Angst, einen Augenblick zu verpassen, wenn sie zu Merris wurde, doch wie unter Zwang musste sie Alan ansehen.


      »Nein, mir gefällt das«, erwiderte Anzu und verzog Alans Mund zu einem Lächeln. »Besonders im Augenblick.«


      Liannan ging an Sin vorbei, ließ ihr Haar hauchzart über ihre Schulter streifen und stellte sich neben Anzu, dem sie ihre Fingernägel über die Wange zog und bewusst vier blutige Linien dort hinterließ.


      »Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee war«, meinte sie. »Die Stadt brennt. Ich sehe, er nimmt es gut auf.«


      Die Blutspuren in Alans Gesicht bildeten ein Muster, als wolle der Dämon darauf Tic Tac Toe spielen. Doch dann fiel ein Schatten auf das Blut.


      Nick stand in der Küchentür, die Hände wie zur Blockade in den Türrahmen gestemmt.


      Drei Dämonen standen nahe genug bei ihr, um sie töten zu können, und die Kinder lagen nur eine Tür weiter.


      »Liannan, du bist hier nicht willkommen«, sagte Nick.


      »Aber die Stadt brennt«, wandte Liannan ein. »Es ist wunderschön. Ich weiß, dass du böse bist, weil Anzu dir dein Haustier gestohlen hat, aber zumindest sind wir jetzt alle wieder zusammen. Lass dich aufmuntern. Lass deine schlechte Laune an den Menschen aus. Wir könnten zum Tower gehen und wieder mit den Exekutionen anfangen.«


      Nick starrte sie ausdruckslos an. Liannan wandte sich von Anzu zu ihm und streckte die Hand aus. Er zuckte nicht zurück und sie berührte ihn nicht. Er wusste, sie würde es nicht tun. Sie gingen vertraut miteinander um, sie kannten sich schließlich schon lange.


      »Mir tut es auch leid«, sagte Liannan. »Alan war so niedlich. Aber jetzt ist er fort. Lass uns losgehen und dir einen neuen suchen.«


      »Warum gehst du nicht einfach«, fragte Nick. »Du langweilst mich.«


      »Wir könnten …«


      »Ich habe heute Nacht Kopfschmerzen, Liebling«, gab Nick gedehnt zurück. »Ich habe dich nicht hergebeten. Ich hätte dich im letzten Monat jederzeit aufspüren können, Liannan, aber ich habe es nicht getan. Verstehst du den Hinweis nicht? Ich will dich hier nicht haben.«


      »Ich will mit Merris sprechen«, sagte Sin in die Stille, die diesen Worten folgte.


      Die Dämonen sahen sie an, als seien sie ein wenig überrascht, dass sie überhaupt etwas zu sagen wagte. Anzu ging auf sie zu, und ein warnender, tierhafter Instinkt sagte Sin, dass sie in Gefahr war.


      »Nein«, befahl Merris. »Rühr sie nicht an!«


      Sie griff an Anzu vorbei und nahm Sin am Handgelenk. Trotz der tödlich scharfen Fingernägel ließ Sin es zu, dass Merris sie ins Wohnzimmer führte und die anderen im Gang stehen ließ.


      Merris setzte sich aufs Sofa und schlug graziös die Beine übereinander. Ihr ganzer Körper wirkte jünger, und Sin bemerkte, dass ihre Beine stark und muskulös waren. Tänzerbeine.


      »Was brauchst du, Thea?«, fragte Merris mit ihrer eigenen sanften Stimme. Wäre nicht alles andere gewesen, hätte diese Stimme Sin beruhigen können.


      Sin setzte sich auf den äußersten Rand des Sofas und öffnete die Fäuste.


      »Du bist verändert«, sagte sie leise.


      »Nun«, lächelte Merris geheimnisvoll und ohne das leiseste Missfallen. »Ich denke schon.«


      »Du bist lange nicht mehr auf dem Markt gewesen«, fuhr Sin fort. »Warst du im Haus des Mezentius?«


      »Zuerst ja«, erklärte Merris wegwerfend. »Ich habe einen Freund dorthin gebracht. Ich konnte meine Verantwortung nicht einfach aufgeben.«


      Einst waren ihre Hände stark gewesen, mit knotigen Handrücken, doch sie hatte sich damit immer graziös ausdrücken können. Jetzt waren sie glatt. Sin hatten Merris’ Hände zuvor besser gefallen. In ihnen war der Markt sicher gewesen. Sin war sicher gewesen in ihren Händen.


      »Was ist mit dem Markt? Willst du ihn einfach so Mae überlassen?«


      »Oh«, machte Merris. »Hat sie sich schon als die Bessere erwiesen?«


      Sie klang nicht überrascht und Sin biss die Zähne zusammen.


      »Nein, hat sie nicht. Man hat mich beim Markt hinausgeworfen, aber sie haben sie nicht zur Anführerin gewählt. Sie haben alle geglaubt, dass du zurückkommst. Ich will jetzt wissen, was los ist«, stieß sie hervor. »Ich dachte … du hast gesagt, dass Liannan dir zuflüstert und du müsstest sie zum Schweigen bringen, und jetzt lässt du sie sogar am Tag heraus!«


      Merris lächelte schwach. »Ich habe angefangen zurückzuflüstern. Wir haben uns gegenseitig zugeflüstert. Als ich jung war, war ich auch eine Tänzerin.«


      Sin nickte.


      Merris hob eine Augenbraue. »Oh, die Geschichten hast du gehört. Aber du hast mich nie tanzen gesehen. Ich war besser als deine Mutter je war, ich war besser, als du je sein wirst. Ich habe auf Koboldjahrmärkten auf der ganzen Welt getanzt. Die schönsten Lieder, die heute auf dem Jahrmarkt gespielt werden, wurden für mich geschrieben, Cynthia. Willst du wissen, warum ich so gut war?«


      Im Haus des Mezentius hatte Sin darüber nachgedacht, wie es wäre, nie wieder tanzen zu können. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie verletzt werden könnte, aus der Welt, die sie kannte, herausgerissen wurde, und als sie unbeschadet entkam, war es ihr umso unerträglicher, Alan anzusehen oder überhaupt jemanden, der nicht tanzen konnte.


      Sie hatte immer gewusst, dass sie eines Tages mit dem Tanzen aufhören musste, aber etwas in Merris’ Stimme machte ihr klar, wie es sein würde, wenn sie keinen richtigen Tanz mehr aufführen konnte, den wahren Tanz unter den Lichtern des Marktes.


      »Alles andere war mir egal. Und dann war es vorbei«, erzählte Merris.


      Das Wort vorbei ließ Sin einen Augenblick stutzen, doch dann dachte sie: Alles andere?


      »Ich musste etwas anderes finden, was ich tun konnte, eine andere Möglichkeit, Teil des Marktes zu sein«, fuhr Merris fort. »Und ich fand einen Weg. Ich gründete das Haus des Mezentius und ich machte den Markt größer und strahlender als je zuvor. Aber wenn ich mit Liannan fortgegangen bin, bin ich tanzen gegangen. Und ich war besser als je zuvor.«


      »Das ist der Dämon«, brachte Sin hervor. »Aber ich bekomme die Perle und dann bringe ich sie dir. Bestimmt!«


      »Ich werde um die Welt ziehen«, erklärte Merris. »Ich kann es nur eine begrenzte Anzahl von Nächten lang tun, aber ich werde jeden Koboldjahrmarkt besuchen, den es gibt, und noch einmal tanzen. Wenn du das tun könntest, was du am meisten auf der Welt liebst, würdest du dich von irgendetwas davon abhalten lassen?«


      »Ja«, antwortete Sin. »Wenn es Menschen gibt, die mich brauchen.«


      »Und genau das war immer das, was nicht mit dir gestimmt hat«, meinte Merris liebevoll. »Deshalb wirst du nie eine wahre Künstlerin werden. Aber du bist sehr dicht daran. Ich mochte den Markt, ich mochte es, Profit zu machen und die Magie auszubauen, aber ich konnte mich nie für eine bestimmte Person besonders begeistern. Du warst anders. Du warst fast perfekt, aber du warst nicht diszipliniert genug. Die Kinder, deine Schule, die Besuche bei deinem Vater – oh ja, ich weiß davon. Du hast dich nie voll konzentriert. Nicht genug, um alles andere aufzugeben. Du warst eine furchtbare Enttäuschung. Aber irgendwie, ich weiß selbst nicht genau warum, irgendwie mochte ich dich mehr als irgendjemanden je zuvor.«


      Sin wandte sich ab. Aber dann spürte sie Merris’ Hände auf ihrem Gesicht, glatt und jung, und sah in die Dämonenaugen.


      »Wenn ich eine Tochter hätte, würde ich mir wünschen, sie wäre genau so wie du«, murmelte Merris, »nur ein klein wenig besser.«


      Es war nicht Merris’ Schuld. Sie war besessen, und eine Lüge kam ihr ebenso wenig über die Lippen, wie ihre Augen wieder grau werden konnten.


      Sin hatte es versucht, sie hatte es so gut wie möglich versucht. Sie hatte Merris nie enttäuschen wollen. Sie hatte immer versucht, die Balance zwischen ihrer wunderschönen, sorglosen Mutter und Merris, der idealen Anführerin, zu finden.


      All die Vorstellungen, die nie jemand wirklich zu schätzen gewusst hatte bis auf einen, und der war jetzt fort. Alan war fort und Merris würde auch fortgehen. Alles, was Sin jetzt noch tun konnte, war das zu schützen, was ihr geblieben war.


      Sie schluckte.


      »Wirst du zum Markt zurückkehren?«, fragte sie. »Wirst du nachsehen, ob es allen gut geht? Wirst du mit Mae reden? Bitte!«


      Merris erhob sich vom Sofa. Sin wagte nicht aufzusehen, aus Angst, Liannan zu sehen, die durch Feuer und Tod tanzen wollte. Stattdessen senkte sie den Kopf, bis ihr der Nacken wehtat.


      Da spürte sie Merris Lippen sanft auf ihrer Stirn.


      »Für dich werde ich es tun«, sagte sie. »Aber ich werde nicht bleiben.«


      Sin sah in die schwarzen Augen.


      »Ich bekomme die Perle«, versprach sie erneut. »Ich werde sie dir bringen. Dann wirst du schon sehen. Der Dämon wird schweigen und alles wird wieder so sein wie früher.«


      Merris lächelte mitleidig und ein wenig verächtlich.


      »Das wird nie geschehen, mein Kind.«


      Dann ging sie, mit geradem Rücken und starkem, biegsamem jungem Körper. Sin sah ihr nach und sagte sich, dass sie die Perle bekommen würde, und sobald sie den Dämon zum Schweigen gebracht hatten, würde Merris zurückkommen.


      Sie versuchte, den Abschiedskuss zu vergessen.


      »Ich gehe mit Liannan«, verkündete Anzu in der Halle, und Sin sah, wie Nick ihn am Arm packte.


      »Das ist im Moment nicht Liannan«, erklärte Nick. »Und du bleibst hier.«


      Als sich die Tür hinter Merris schloss, fuhr Anzu zu Nick herum.


      »Ach, tatsächlich?«


      Nick runzelte die Stirn. »Ja.«


      »Na toll«, fand Anzu. Die Luft um ihn herum schien zu glitzern, die Moleküle schienen in seiner eisigen Wut zu kristallisieren. »Und was machst du so, wenn du Spaß haben willst? Oh nein, sag nichts, ich weiß schon!«


      Er wirbelte herum und knallte eine Tür auf. Sin sprang mit klopfendem Herzen auf und hatte die Messer schon in der Hand, bevor sie erkannte, dass er in Alans und nicht in Nicks Zimmer gestürmt war.


      Sofort steckte sie die Messer wieder weg. Sie durfte ihn nicht sehen lassen, dass sie sich Sorgen machte, und ihn auf die Idee bringen, dass es lustig wäre, mit Toby und Lydie zu spielen. Sie musste hoffen, dass er sie vergessen hatte oder sich zumindest nicht für ihre Anwesenheit interessierte.


      Fast augenblicklich tauchte Anzu wieder in der Tür auf. Er hatte ein Schwert bei sich.


      Sin hatte vergessen, dass sie wegen der Kinder Nicks Schwerter alle dort versteckt hatten.


      Alan hatte nie genügend Gleichgewicht gehabt, um ein Schwert effektiv nutzen zu können, daher war es ebenso ungewohnt zu sehen, wie er mühelos eine Klinge schwang, wie seinen gleichmäßigen neuen Gang zu beobachten. Das Schwert glänzte im düsteren Flur. Seine Spitze war auf Nicks Herz gerichtet.


      »Komm schon«, verlangte Anzu leise.


      Die Stahlspitze berührte den Stoff von Nicks T-Shirt so gerade eben. Ein Stoß mit dem Schwert und Nick würde Blut spucken.


      Nick bewegte sich, nicht rückwärts, sondern zur Seite, zog sein Schwert und schwang es in einem engen, heftigen Kreis. Anzu konnte seine Klinge gerade noch heben, um der seinen zu begegnen, und der Klang von Stahl hallte durch die engen Räume.


      Sin konnte Nicks Gesicht nicht sehen, der seinem Hieb nachsetzte und Anzus Klinge zurückdrängte. »Lass uns das draußen fortsetzen.«


      Anzus Gesicht konnte sie allerdings sehen, und er blickte wild und hungrig um sich und strahlte über einen schrecklichen Triumph, obwohl Sin nicht wusste, was er gewonnen zu haben glaubte. Er wirbelte herum und stolzierte fast durch die Tür. Die Klinge baumelte achtlos in seiner Hand. Nick folgte ihm.


      Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sprang Sin in den Flur und hinüber zu Nicks Zimmer, wo sie fast die Klinke verfehlte und die Tür panisch mit dem Ellbogen aufstieß.


      Lydie und Toby schliefen fest umschlungen auf dem Bett. Mae hatte dafür gesorgt, dass sie angezogen waren, und Sin hoffte, dass sie ihnen auch etwas zu essen gegeben hatte. Ob sie ihnen die Gesichter gewaschen hatte, konnte sie nicht erkennen, da sie beide schon wieder schmutzig und tränenverschmiert waren.


      Sin tat es leid, sie aufzuwecken.


      Da sie schliefen, konnte sie vielleicht nach draußen gehen und sehen, was vor sich ging? Nur für einen kurzen Augenblick?


      Sie sollte es lieber nicht tun, dachte Sin, und wischte sich die feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab. Aber Alan war da drin und versuchte, Zeit zu gewinnen, er musste hilflos zusehen. Was musste er wohl fühlen, da er fürchten musste, dass seine eigenen Hände sich gegen seinen Bruder wandten?


      Sie wusste, dass es ein Fehler war, doch sie tat es dennoch. Leise, um die Kinder nicht zu wecken, schloss sie die Tür wieder, nahm ihre Schlüssel und lief nach draußen.


      Die Dämonen duellierten sich auf dem Dachgarten. Sie umkreisten sich und schlugen zu, ihre Klingen blitzten im Licht der untergehenden Sonne im blendenden Schlagabtausch. Anzu tanzte um Nick herum, neckte ihn und schien ein Spiel daraus zu machen, während Nick antäuschte und auswich.


      Nick war gut trainiert, aber Alan hatte dafür gesorgt, dass die Kräfte seines Bruders begrenzt waren. Sin vermutete, dass er nicht so mächtig war wie Anzu.


      Sie lief den kalten, mit Draht abgeschirmten Gang entlang und die Stufen hinauf. Sie kniete sich auf die höchste Stufe, wo sie noch außer Sichtweite war, geduckt wie ein Läufer vor dem Start.


      Dass Anzus Haar und Haut wie Gold schimmerten, konnte nicht nur am Licht der Sonne liegen. Selbst die Knochen in seinem Gesicht sahen anders aus. Er veränderte Alans Knochen, wie es ihm gefiel, und verlieh seinem Gesicht eine schreckliche, scharfkantige Schönheit.


      Er schien wütend.


      »Ich würde gerne wissen, was mit euch allen los ist«, zürnte er und versetzte Nick einen Schlag, der ihm den Kopf abgeschlagen hätte, hätte Nick ihn nicht pariert. »Liannan kooperiert mit einer Menschenfrau, teilt mit ihr, läuft herum und erledigt ihre kleinen Botengänge!«


      Er stieß das letzte Wort besonders heftig hervor und begleitete es mit einem weiteren heftigen Schwertstreich. Nick fing den Schlag mit gestrafften Schultern und Armen ab. Hätte Sin nicht die Wucht des Schlages abschätzen können, hätte sie nie vermutet, wie hart Nick gerade getroffen worden war.


      »Und was dich angeht«, fuhr Anzu fort, löste sich von seinem Gegner und wirbelte wütend im Kreis herum. Nick hielt jedem Schlag stand, blockte sie ab, parierte sie, griff jedoch selbst nie an. Er stand wie ein Stein, dunkel und vergleichsweise ruhig. Neben Anzu wirkte er wie eine Grabstatue. »Du«, fuhr Anzu gehässig fort, »machst einen Aufstand wegen deines kleinen Lieblings? Das macht mich krank!«


      Nicks Schultern zogen sich zusammen und seine Muskeln bewegten sich anders als zuvor. Sin erkannte, wenn jemand seinen ganzen Körper als Waffe einsetzte. So war sie auch nicht überrascht, als er sich auf Anzu warf. Vor dem plötzlichen Ansturm wäre jeder Mensch zurückgetaumelt, und auch Anzu musste zurückweichen, aber er tat es schnell, fast freudig und tänzelte fast zurück.


      Nick ließ eine Reihe von Schlägen auf ihn niederprasseln, die so schnell aufeinanderfolgten, dass sie fast wie eine einzige, gleitende Bewegung aussahen, um Anzu in Stücke zu schlagen. Anzu konnte sich nur knapp dagegen wehren und schien darüber auch noch erfreut zu sein.


      Nick fehlte es nicht an Kraft, er hatte sich nur zurückgehalten. Einen Moment lang fragte sich Sin, warum er das tat, warum er Anzu verschonen wollte, geschah es aus Loyalität einem anderen Dämon gegenüber?


      Vielleicht hatte er aber auch das gleiche erkannt wie sie, als Anzu zu reden begonnen hatte. Vielleicht wusste er, dass sein Bruder versuchte, durchzuhalten, und wollte den Körper verschonen.


      Sie wünschte, sie wüsste es. Sie wollte sicher sein, doch das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Alan gequält wurde und dass er nie, niemals seinen Bruder verletzen wollte.


      Wenn es sein musste, würde sie Nick verteidigen müssen.


      Doch Nick sah nicht aus, als ob er besonderen Schutz benötigte. Anzu tänzelte immer noch zurück und sein Körper veränderte sich wie ein Stimmungsring in Farbe und Knochenstruktur. Er schien den Körper zu etwas völlig Neuem machen zu wollen, zu Luft und Licht.


      Er trat über den Rand des Gebäudes und wirbelte ins Nichts, bevor er ein paar Meter weiter auf dem Dach eines Nebengebäudes landete. Von dem grauen Schieferdach aus starrten sich Anzu und Nick an. In ihren leeren Augen spiegelte sich die Leere des anderen bis in die Unendlichkeit.


      Nick setzte zu einem für einen Menschen unmöglichen Sprung an. Während Anzu nur eine lose Verbindung zu dem menschlichen Körper hatte, nutzte Nick ihn voll aus. Er war eine Gewitterwolke aus Muskeln und Magie und bekämpfte einen Blitz. Anzu lachte erneut und sie machten weiter. Einen Moment hielten sie mit ineinander verschränkten Schwertern auf dem Dachfirst inne.


      Dann verschwanden sie kämpfend auf der anderen Seite des Daches, sodass Sin nicht einmal mehr ihre Silhouetten vor dem Himmel erkennen konnte.


      Sie schätzte die Entfernung ab, sprang auf und rannte los, um Anlauf zu nehmen. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich zum Sprung.


      Der Flug durch die Luft versetzte sie kurz in Panik, der Wind schlug ihr die Haare ins Gesicht und machte sie blind. Dann schlugen ihre Knie schmerzhaft am Dachrand auf. Sie spürte, wie ihre Jeans und auch die Haut über den Knien riss, doch sie ignorierte das Brennen und schlich sich geduckt über das flache Dach.


      Noch bevor sie sie wieder sah, konnte sie das Klingen der Schwerter hören. Anzu schwitzte nicht einmal. Nick schon, sein T-Shirt klebte feucht an seiner Brust. Er atmete schwer, doch er umkreiste Anzu ohne ein Anzeichen, dass er nachlassen oder aufhören wollte. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


      »Wir könnten uns über alle Dächer von London hinweg duellieren«, meinte Anzu. »Wir könnten unsere Klingen oben auf Westminster Abbey kreuzen. Kein Mensch könnte uns je einfangen. Kein Mensch könnte uns daran hindern, egal, was wir tun wollen. Du bist hier bei den Menschen gestrandet, isoliert und gefangen, aber jetzt sind wir beide hier. Es gibt keinen Grund mehr, noch länger vor ihnen zu kriechen.«


      Nick hielt sich ebenso geduckt wie Sin, doch nicht, um sich zu verstecken, sondern um anzugreifen. Er keuchte und feuchte Haarsträhnen fielen ihm in die Augen, aber er zeigte seine Zähne in einem grimmigen Lächeln.


      Sin fiel auf, dass die Sache den beiden wahrscheinlich Spaß machte. Es könnte sein, dass sie mitten in ein tödliches, unmenschliches Spiel geriet.


      »Und was deinen Liebling angeht«, fuhr Anzu fort, zugleich wütend und jubelnd, »er konnte nie so mit dir kämpfen, nicht wahr? Er war noch wertloser als normale Menschen. Er war kaputt, nutzlos und sinnlos.«


      Jedes seiner beschreibenden Adjektive begleitete er triumphierend mit einem Hieb. Als Antwort teilte Nick einen weiteren Hagel von Schlägen aus, bei denen er seine überlegene Kraft und sein Gewicht ausspielte. Sin wartete auf den Moment, in dem sie beide ihre Magie nicht mehr nur dazu einsetzen würden, den Kampf spannender zu machen, sondern nur noch, um zuzuschlagen.


      Doch das geschah nicht. Anzu zuckte unter dem Ansturm von Hieben zusammen und seine Abwehr erfolgte zwar heftig, aber relativ schwach, fast unsicher.


      Mit einem weiteren Schlag drängte Nick ihn zurück.


      »Ich bin dein Bruder!«, rief Anzu. »Nicht er!«


      Nicks nächster Schlag ließ Anzu auf die Knie sinken. Langsam, ganz leicht, fuhr Nick ihm mit der Klinge über die Kehle. Anzu trug immer noch ein furchtbares halbes Lächeln, als hielte er das alles für ein Spiel.


      »Du hast recht«, sagte Nick völlig emotionslos. »Das ist nicht so, wie mit Alan zu kämpfen. Er ist menschlich, schwach und kaputt, er ist alles, was du gesagt hast. Und Alan hätte mittlerweile gemogelt. Er hätte gewonnen.«


      Anzu hörte auf zu lächeln. Nick ging in die Hocke und brachte sein Gesicht dicht vor das von Anzu.


      Und kalt wie immer murmelte Nick: »Ich erkenne meinen Bruder, wenn ich ihn sehe.«


      Sin saß auf dem Sofa und hasste sich selbst. Nick hatte die Situation unter Kontrolle. Natürlich hatte er das. Es bestand kein Grund, dass sie herumrannte wie eine Verrückte und versuchte, einen Dämon zu beschützen.


      Sobald sie gesehen hatte, dass Nick auf sich selbst aufpassen konnte, hatte sie sich umgedreht und war zurückgegangen, doch es war bereits zu spät. Sie hatte keine Zeit mehr, die Kinder zu wecken und zu fliehen, denn die beiden Dämonen waren fast gleichzeitig mit ihr wiedergekommen.


      Schlimmer noch, Nick war in Alans Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich zugeknallt. Sin hatte nicht die leiseste Ahnung, was er dort tat, aber es gefiel ihr kein bisschen, mit Anzu allein zu bleiben.


      Doch Anzu belästigte sie nicht, er schien sie gar nicht wahrzunehmen, sondern stand am Fenster und starrte mit vor der Brust verschränkten Armen hinaus. Die Sonne ging unter und krönte die umliegenden Gebäude mit Bannern aus rotem Licht. Es sah fast aus, als brenne die Stadt erneut.


      Eine Weile sah Sin ihm beim Nichtstun zu und verfluchte sich selbst für ihre Dummheit, weil sie nicht geflohen war, als sie noch konnte. Was auch immer der Dämon ihr antun wollte, sie hatte es fast verdient.


      Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass er bleiben würde. Aus Nicks Zimmer, in dem die Kinder waren, kam immer noch kein Laut.


      Sin versuchte sich zu entspannen. Sie musste stark genug sein, um ihre Geschwister bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit fortzubringen. Die nächste Chance durfte sie nicht verpassen.


      Es gelang ihr nicht, sich zu entspannen. Sie wünschte, es würde etwas geschehen, irgendetwas, eine Katastrophe, etwas, mit dem sie sich befassen konnte, damit sie nicht nachdenken musste.


      Da ihr das nicht gelang, wünschte sie sich, sie könnte Nick aus Alans Zimmer locken, damit sie hineingehen und sich seine blöden Waffen und Bücher ansehen, den Kopf auf das Kissen, auf dem sie die letzte Nacht zusammen verbracht hatten, legen und weinen konnte.


      Weil sie nichts tun konnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als an Alan zu denken. Er war in seinem eigenen Körper gefangen und sah alles mit an, während er langsam starb.


      Sie wusste, was mit einem besessenen Körper geschah. Was Nick und Anzu gesagt hatten, war nichts Neues für sie. Dämonen liebten es, in den Tänzerkreisen damit zu prahlen, wie sie Menschen leiden ließen, die in ihren eigenen, rasch verfallenden Körpern gefangen waren, die in eine Ecke ihres eigenen Geistes verbannt wurden und schrien.


      Sie hatte stundenlang mit ihrer Mutter geredet, hatte versucht, sie zu trösten, obwohl sie wusste, dass ihre Mutter auf ihre Berührungen nie wieder reagieren konnte und ihr nie wieder antworten würde.


      Alan würde das ebenfalls durchmachen, all das, sogar noch langsamer, und vielleicht musste er mit ansehen, wie Menschen, die er geliebt hatte, durch seine eigenen Hände verletzt wurden.


      Sin warf einen Blick auf Anzu. Er setzte jetzt kaum Magie ein und sah fast wieder aus wie Alan. Sie konnte sein rotes Haar betrachten, das sich am Hemdkragen kräuselte, und die ernsten Linien seines Profils, und fast glauben, es sei Alan, der in Gedanken versunken am Fenster stand.


      Aber er war es nicht. Es würde nie wieder Alan sein.


      Noch bevor ihr klar war, was sie tat, war sie aufgestanden und ging leise zum Dämon am Fenster hinüber.


      Sie stellte sich neben ihn und dachte an Alan, der verzweifelt versuchte, noch ein wenig länger zu überleben, als ob sie und Mae ihn irgendwie retten könnten. Sie schloss die Augen und die untergehende Sonne ließ die Dunkelheit hinter ihren Lidern in Rot und Gold erstrahlen.


      Sin legte ihm die Hand in den Nacken und zog sanft seinen Kopf zu sich. Dann küsste sie ihn auf den Mund.


      Der Dämon ließ sie gewähren.


      »Ich bin hier«, hauchte Sin. Sie hatte das Gefühl, als sei Alan ihr in diesem Augenblick nahe, auch wenn es nicht so war. »Halte durch!«
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      Sie müssen dich aufnehmen


      Sie erwachte, weil sie die Morgensonne in die Augen stach. Sie lag in einer Ecke des Sofas und versuchte vorsichtig den steifen Nacken zu lockern, streckte sich und stellte fest, dass sie eingeschlafen war, obwohl sich zwei Türen von Lydie und Toby entfernt ein Dämon befand.


      In einem plötzlichen Panikanfall raffte sie sich vom Sofa hoch und blickte einem Dämon in die Augen.


      »Anzu ist nicht hier«, erklärte Nick.


      Einen Moment lang schloss Sin zutiefst dankbar die Augen, dann ging sie zur Tür. Sie war lange genug dumm gewesen.


      »Was hast du vor?«


      »Ich bringe Lydie und Toby hier raus.«


      »Verstehe«, antwortete Nick. »Das ist nur konsequent. Alan kann dir jetzt ja nicht mehr nützlich sein.«


      »Wie meinst du das?«


      Wie sie selbst trug Nick noch die Kleidung vom Vortag und sah aus, als hätte er noch weniger geschlafen als sie, die wenigstens ein paar Stunden auf dem Sofa sitzend gedöst hatte, doch seine Stimme klang klar. »Na ja, ich weiß nicht recht. Du verachtest Alan ganz offensichtlich jahrelang, und als du plötzlich obdachlos wirst und keine Freunde mehr hast, entdeckst du plötzlich dein brennendes Verlangen, mit ihm zu gehen? Das ist doch sehr praktisch.«


      »Tut mir leid«, erwiderte Sin. »Bist du immer noch sauer, weil du dein Haustier verloren hast? Sag mir, glaubst du, dass du bald darüber hinweg sein wirst? Wie lange braucht man, bis man ein wirklich gutes Haustier ersetzt? War Alan so gut, dass du eine Woche wartest, bis du dir ein neues besorgst?«


      Nick trat auf sie zu, so groß und stark, dass das allein schon als Drohung ausreichte. Sin ballte eine Faust und hielt sie so, als wolle sie ihn in den Bauch boxen.


      »So habe ich ihn nie genannt.«


      »Und ich habe ihn nie eine Einnahmequelle genannt.«


      »Aber die offensichtlichen Umstände sprechen gegen dich.«


      »Und was ist mit dir, Nick?«, wollte Sin wissen. »Sprechen die offensichtlichen Umstände nicht auch gegen dich? Ich weiß, dass ihr nicht dieselben Gefühle habt wie Menschen. Ich weiß, dass ihr Menschen für lächerlich haltet, für Haustiere, für Spielzeuge. Du hast dich aufgeregt und dich duelliert, du hast dich geprügelt, das ist es, was Dämonen tun. Ihnen ist alles egal. Ich weiß nicht, was du für Alan empfindest. Und du weißt auch nicht, was ich empfunden habe, aber ich kann es dir sagen, und dabei spielt es keine Rolle, ob du mir glaubst oder nicht. Ich habe ihn geliebt, und obwohl er so gut wie tot ist, liebe ich ihn immer noch. Wenn es einen Weg gäbe, ihn zu retten, würde ich ihn gehen, wenn es irgendeinen Handel gäbe, würde ich ihn eingehen, aber es gibt nichts, was ich tun kann, und es bleibt auch wenig Zeit. Ich liebe auch Toby und Lydie, ich bin zuallererst für sie verantwortlich und muss sie aus der Gefahrenzone schaffen. Wenn Alan hier wäre, würde er das verstehen, denn auch er hat alles getan, um dich zu schützen. Also halt jetzt die Klappe und geh mir aus dem Weg.«


      Sie stieß ihn beiseite. Er hielt sie nicht auf, als sie zur Tür ging.


      An der Schwelle erreichte sie seine Stimme: »Hast du es Alan gesagt?«


      »Habe ich Alan was gesagt?«


      »Wie du … was du von ihm hältst«, sagte Nick rau.


      Sin betrachtete das lackierte Holz des Türrahmens.


      »Ja.«


      »Gut«, sagte Nick. »Das hat ihm bestimmt gefallen.«


      Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, senkte einen Moment den Kopf und ging dann die Kinder holen.


      Lydie war wach. Als die Tür aufging, erstarrte sie und hielt Toby fester, doch dann erkannte sie Sin und setzte sich auf.


      »Tut mir leid«, sagte Sin. »Ich hätte schon früher kommen sollen, aber jetzt bringe ich euch hier raus. Gib mir Toby und nimm deine Sachen.«


      Lydie sprang aus dem Bett und begann ihre Kleidungsstücke in die Tasche zu stopfen, die Mae ihnen gegeben hatte. Sin nahm den völlig verängstigten Toby auf den Arm, strich ihm über den Rücken und versuchte sein leises, eindringliches Weinen zu beruhigen.


      »Gibst du mir die Tasche?«


      »Nein«, flüsterte Lydie und fügte entschlossener hinzu: »Ich nehme sie.«


      Sin nickte lächelnd. »Gehen wir.«


      Auf dem Weg zur Tür rechnete sie schnell nach: Ihr Geld würde reichen, dass sie ein paar Tage in einer Herberge unterkamen, danach müssten sie eine Wohnung haben. Sie benötigte nur möglichst schnell einen Auftrag für einen Tanz.


      Aber das Wichtigste war, dass sie in Sicherheit waren.


      Bevor sie zur Wohnungstür gelangte, ging diese auf. Anzu kam herein und starrte aus unangenehm kurzer Entfernung auf sie herunter. Nick kam in den Gang und stellte sich neben sie. Auch wenn es Anzu möglicherweise neugierig machte, war sie froh, dass er da war. Lydie versteckte sich augenblicklich hinter ihr.


      »Was ist los?«, fragte Anzu leicht verwundert.


      »Sie gehen«, erklärte Nick. »Geh aus dem Weg.«


      Anzu rührte sich nicht, und Sin wunderte sich ein wenig, dass er nicht Nick ansah.


      Stattdessen betrachtete er sie.


      »Warum gehst du?«


      »Ich glaube nicht, dass das im Moment der beste Ort für Toby und Lydie ist«, antwortete Sin wahrheitsgemäß.


      »Warum nicht?«, fragte Anzu. »Ich habe kein Interesse daran, ihnen etwas zu tun. Was sollten sie mir nutzen? Ich nehme keine Körper unter sechzehn. Das tut keiner von uns.«


      Toby brüllte jetzt lauthals. Mit ihm auf dem Arm konnte Sin nicht kämpfen. Sie wagte es nicht einmal, ihre Stimme zu heben, aber egal, wessen Körper er gerade hatte, in diesem Augenblick hätte sie Anzu liebend gerne umgebracht.


      »Er hat Angst vor dir«, verwies sie ihn. Sie versuchte, ihre Stimme zu beherrschen und eine Vorstellung zu liefern, die sie an ihm vorbei brachte. »Er hat Angst vor euch beiden«, fügte sie mit einem Blick auf Nick hinzu. »Und selbst wenn ihr ihm nichts tun wollt, könnte er in eurer Nähe zufällig verletzt werden.«


      »Sie könnten jederzeit zufällig verletzt werden«, erwiderte Anzu sanft.


      Sin versuchte trotz der versteckten Drohung ruhig zu bleiben. »Das stimmt. Aber in der Nähe von Dämonen ist es noch gefährlicher. Und da du kein Interesse an uns hast …«


      »Das habe ich nicht gesagt«, lächelte Anzu träge und boshaft. Er streckte die Hand aus und fuhr mit einem Finger leicht über Sins Arm, viel zu nahe an ihrem kleinen Bruder, dann ließ er die Hand wieder fallen. »Ich habe kein Interesse an ihnen.«


      Dämonen berühren Menschen nur aus zwei Gründen, fiel es Sin ein, und ihr Magen stülpte sich vor Angst fast um.


      Doch sie hatte keine Zeit für Panik.


      »Nun, ich bin kaum von Interesse«, meinte sie mit erzwungener Gelassenheit. »Aber ich muss mich um die Kinder kümmern.«


      »Oh, sie können auch bleiben«, erklärte Anzu unbekümmert.


      Er konnte es sich leisten, unbekümmert zu sein, denn sie trug ihre beiden Schwachpunkte vor sich her, und wenn sie oder Nick ihn provozierten, würde es ihm ein Leichtes sein, sich zu rächen.


      Sin versuchte, Nicks Blick zu erhaschen, um ihm das mitzuteilen. Sie hatte keine Ahnung, ob er ihre Botschaft verstanden hatte oder nicht, denn er blieb vollkommen reglos stehen, während sie Toby übers Haar strich und verzweifelt versuchte, ihn zu beruhigen. Anzu konnte Tobys Schädel wie eine Eierschale zerquetschen und immer noch Lydies Leben einsetzen, um sich ihre Kooperation zu erkaufen.


      Sie musste die Kinder wegbringen, bevor er aufhörte, sie als geringfügiges Hindernis zu betrachten, und sie als Druckmittel einzusetzen begann.


      »Ich glaube wirklich, dass es am besten ist, wenn ich sie wegbringe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr sie hier haben wollt.«


      Wieder berührte Anzu ihren Arm, und diesmal nicht nur leicht. Es war ihm egal, wie fest er sie packte oder ob er ihr wehtat.


      »Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt? Du bleibst hier!«


      Sie hatte kaum eine Wahl, außer genau das zu tun, was sie sich selbst geschworen hatte, nie zu tun, nämlich um Hilfe zu bitten.


      »Okay«, erwiderte sie hoch erhobenen Hauptes und mit vollkommen ernster Stimme. »Ich werde nur die Kinder woanders hinbringen. Dann komme ich wieder, versprochen.«


      Sie ging los, ruhig und selbstsicher, und ließ nicht zu, dass ihre Selbstbeherrschung auch nur einen Augenblick nachließ. So strahlte sie die absolute Überzeugung aus, dass er ihr aus dem Weg gehen würde.


      Und das tat er auch. Er wich zurück, bis er an den Drahtzaun stieß und lehnte sich dagegen. In diesem Augenblick sah er mit seinen tiefschwarzen Augen aus wie ein Raubvogel, der aus seinem Gehege entkommen ist und darauf brennt, die Jagd wieder aufzunehmen.


      »Wohin gehen wir denn?«, wollte Lydie wissen, als sie in der U-Bahn saßen, in einem der alten Waggons, in denen es statt der einzelnen Sitze nur alte orangefarbene Bänke gab. Ihre Stimme klang ein wenig gedämpft, weil sie das Gesicht an Sins Arm barg.


      Es fiel Sin schwer, die Worte auszusprechen, weil es immer noch nicht wahr schien, dass sie das tat, das, was sie so lange vermieden hatte. Aber sie konnte es, und sie würde es tun, also sagte sie: »Ich bringe euch zu meinem Vater.«


      »Jonathan?«, fragte Lydie. Sin war überrascht, obwohl es nur logisch war, dass Lydie ihn kannte. Mama hatte viel von ihm erzählt, was Lydie und Toby immer gehasst hatten.


      »Ist er nett?«, wollte Lydie ein wenig ängstlich wissen.


      »Ja«, erklärte Sin bestimmt. »Ja, er ist sehr nett.«


      Lydie schien sich in Sins Seite bohren zu wollen.


      »Vielleicht sollte ich bei dir bleiben. Toby sollte natürlich zu deinem Vater gehen, weil er noch so klein ist. Aber ich kann dir vielleicht helfen.«


      Toby wandte den Kopf, als er seinen Namen hörte, und zupfte Lydie am Ärmel.


      »Vielen Dank für das Angebot, aber dann würde ich mich nur um dich sorgen und Dummheiten machen«, entgegnete Sin. »Du verstehst doch, was mit Alan passiert ist, oder?«


      Lydie nickte.


      »Ich will, dass ihr in Sicherheit seid«, flüsterte Sin, während der Zug in Brixton einlief.


      Es war ein langer Weg bis zum Haus und sie mussten sich unterwegs ein paar Mal an den Straßenrand setzen. Im Vorbeigehen betrachtete eine blonde Frau Sin schweigend mit einem vorwurfsvollen Blick und hielt sie offensichtlich für den schlechtesten Babysitter der Welt.


      Das alte Laub in Dads Straße war vom Regen nass und hatte sich in feste braune Klumpen verwandelt.


      Sin hielt Lydie fest an der Hand, damit sie nicht ausrutschte, als sie durch das Tor gingen und an die blau gestrichene Tür klopften. Um diese Uhrzeit würde Großmutter Tess wahrscheinlich die Nachrichten in der Zeitung lesen und Dad war in seinem Arbeitszimmer, vermutete Sin. Die Chancen, wer die Tür aufmachte, standen eins zu eins.


      Doch als die Tür aufging, standen beide vor ihnen. Großmutter Tess stand an der Treppe und Dad an der Tür.


      Sin stellte entsetzt fest, dass sie zitterte.


      »Thea, Liebes«, sagte Dad, »was ist denn los?«


      »Wessen Kinder sind das?«, fragte Großmutter Tess anklagend von der Treppe her. Sin hatte genug.


      »Es sind meine!«, rief sie und hielt dann erschrocken über sich selbst die Luft an. Sie war gekommen, um zu bitten und zu betteln, weil Tobys und Lydies Sicherheit davon abhing, und stattdessen begann sie schon an der Tür zu schreien, sodass alle Nachbarn sie hören konnten.


      »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort und drückte Lydies Hand. »Es tut mir leid, dass ich geschrien habe. Aber es sind meine.«


      Dad sah Lydie an.


      »Es sind Stellas, nicht wahr?«, fragte er leise und ein wenig traurig. »Kommt herein.«


      »Stellas?«, fragte Großmutter Tess.


      »Es sind meine«, beharrte Sin starrköpfig. »Mein Bruder und meine Schwester. Das ist Lydie und das ist Toby.«


      »Kommt herein«, forderte Dad sie ein zweites Mal auf. »Allesamt.«


      Grandma Tess winkte sie herein und Dad trat beiseite, um sie hereinzulassen. Vor der Treppe blieben sie stehen.


      »Du heißt also Lydia?«, fragte Sins Großmutter.


      »Lydie«, antwortete diese fest.


      »Du siehst furchtbar aus. Wer hat sich denn um dich gekümmert?«


      »Sin kümmert sich um uns«, antwortete Lydie und reckte das Kinn vor. »Sin kümmert sich sehr gut um uns.«


      Das war keineswegs das, was Sin ihr beigebracht hatte, zu sagen, falls jemand danach fragen sollte. Die einstudierte Antwort enthielt eine vage Anspielung auf Merris als ihren Vormund. Sin schämte sich, dass ihre kleine Schwester ihre Rolle so schlecht gelernt hatte.


      »Nun«, meinte Großmutter Tess und streckte die Hand aus. »Dann wollen wir dir mal das Gesicht waschen gehen. Ich habe noch ein paar Sachen von Thea aus der Zeit, als sie so alt war wie du. Sollen wir dir ein hübsches Kleid aussuchen?«


      Sie kam die Treppe herunter und nach kurzer Überlegung ergriff Lydie ihre Hand.


      Als Sin in Lydies Alter gewesen war und ihre Eltern noch zusammen gewesen waren, hatte Großmutter Tess sie am liebsten gemocht. Sie konnte sie verwöhnen, Essen für die Familie zubereiten und noch weitere Enkel erwarten.


      »Thea, gib mir das Kind. Ich weiß gar nicht, warum du ihn so hältst«, verlangte Großmutter Tess und nahm Toby auf den Arm. Einen Augenblick lang wirkte er unsicher, dann grabschte er nach ihrer Brille.


      Sin hatte nicht erwartet, dass das Verlangen ihrer Großmutter nach weiteren Enkeln alles andere überdecken würde.


      »Warum hast du mir nichts von ihnen erzählt?«, fragte ihr Vater.


      Die Erleichterung schwand, es war der Augenblick der Wahrheit gekommen, vor dem sie sich nicht verstecken konnte. Es gab keine Dämonen, auf die sie aufpassen musste. Lydie und Toby waren oben und mussten nicht beruhigt werden.


      »Es tut mir leid«, erwiderte Sin und sah die Treppe hinauf, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Ich dachte … ich dachte, du müsstest es nie erfahren. Ich dachte, dass es so für dich am besten wäre. Ich weiß, dass ich dich gekränkt habe, weil ich nie auch nur zum Essen bleiben wollte, aber ich musste doch zu ihnen, sie sind alles, was ich habe, ich bin für sie verantwortlich. Es war nicht, weil ich etwas Besseres vorhatte. Mir liegt etwas an dir. Wirklich. Es tut mir leid.«


      Sie spürte, wie er sie sanft an der Schulter fasste und herumdrehte. Vorsichtig berührte er ihr Gesicht, Buchhalterhände, die noch nie ein Messer oder eine Waffe gehalten hatten, und sie stellte fest, dass sie weinte.


      »Mein tapferes Mädchen«, sagte er. »Du hättest es mir sagen sollen, dann hätte ich dir helfen können.«


      »Können sie bei dir bleiben?«, fragte Sin. »Ich komme wieder, das verspreche ich. Ich werde uns eine Wohnung besorgen. Ich kann mich um sie kümmern. Ich weiß nur nicht, wo ich sie im Moment in Sicherheit bringen kann, ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Kannst du sie für eine kleine Weile nehmen?«


      »Natürlich«, antwortete Dad. »Aber du wirst keine Wohnung bekommen, Cynthia. Du bist erst sechzehn. Sie können bei uns bleiben. Wir können alle zusammen hier wohnen. Du bist hier in Sicherheit.«


      Sie trat näher zu ihm. Er war genauso groß wie sie, sodass sie den Kopf neigen und auf seine Schulter legen konnte. Sein Wollpullover schmiegte sich weich an ihre Wange, und plötzlich war er wieder der Vater aus ihrer Kindheit, das Zentrum, um das sie mit ihrer Mutter gekreist war, der Anker, ohne den Mama den Halt verloren hätte.


      So einfach war das also. Sie hätte es nicht für möglich gehalten. Dad war gegangen und Victor war gegangen und jetzt war auch Merris gegangen. Sin hatte sich nur auf sich selbst verlassen können. Wäre sie nach der Zeit im Haus des Mezentius damals zu Dad gekommen, hätten sie das letzte Jahr alle in Sicherheit verbringen können.


      Es wäre alles so einfach gewesen. Doch wenn sie das getan hätte, hätte sie nie erfahren, zu was sie alles fähig war. Sie war ebenso die Tochter ihres Vaters wie die ihrer Mutter. Sie konnte ihr eigener Halt im Leben sein.


      Und jetzt war es zu spät, um Hilfe für sich selbst anzunehmen. Auf sie wartete ein Dämon.


      »Ich kann nicht bei dir bleiben, Dad«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Dann wären die Kinder nicht sicher. Da ist ein Dämon und … er ist frei, er hat einen Körper. Es gibt da einen Jungen, den ich liebe, und jetzt hat ihn der Dämon, und ich weiß nicht, was er von mir will. Ich muss gehen.«


      »Ich kann dich nicht gehen lassen«, widersprach Dad. »Ich bin dein Vater. Es wird alles gut werden.«


      Sin legte ihm den Arm um den Hals und drückte ihn einen Moment lang an sich. Dann wich sie zurück und zog ihre Messer.


      »Du kannst dich nicht verteidigen. Und denk auch an Großmutter Tess und die Kinder. Ich kann mich aus der Gefahr befreien, aber ich kann euch nicht mit hineinziehen.«


      Er hatte ein Mädchen vom Markt geliebt, deshalb erschrak er nicht oder wich vor den Messern zurück. Er starrte sie nur am Fuß der Treppe in diesem hübschen Haus an, und sie war froh, so schmerzlich froh, dass er auf die Kinder aufpassen würde. Er sah sie wehmütig an.


      »Danke«, sagte sie. »Vielen Dank. Und es tut mir so leid.«


      »Es muss dir nichts leidtun«, erwiderte ihr Vater. »Überhaupt nichts.«


      Die Kinder wären durchgedreht, wenn sie ohne etwas zu sagen gegangen wäre, daher mussten sie sich an der Tür verabschieden. Mittlerweile hatte Sin es eilig. Sie wusste nicht, wie geduldig Anzu sein würde, und fürchtete, ihn zu ihrem Vater zu führen. Doch fast genauso sehr fürchtete sie sich, sie allein zu lassen und darüber nachzudenken, was der Dämon wohl als Nächstes tun würde.


      Doch zumindest würde sie bei Alan sein, auch wenn das nicht viel nutzte. Zumindest konnte sie bis zum Ende bei ihm bleiben, so wie sie bei ihrer Mutter gewesen war. Wenn sie es verhindern konnte, würde er nicht einsam und verängstigt sein, wenn er starb.


      »Nick passt auf dich auf«, meinte Lydie an der Tür. Sie wollte Sin trösten und selbst in ihren Worten Trost finden.


      »Ich bin sicher, Nick tut, was er kann«, log Sin und hielt sie fest. »Aber ich kann schon auf mich selbst achtgeben.«


      Auf dem Rückweg dachte sie, dass sie jetzt zum Markt zurückkehren konnte. Merris würde nicht bleiben, Lydie war in Sicherheit, und in diesen Zeiten würden sie nicht wollen, dass eine junge Touristin die Leitung übernahm. Vielleicht konnte sie den Markt jetzt für sich zurückgewinnen.


      Dann fiel ihr ein, wie raubvogelhaft Anzu gewirkt hatte, als sie gegangen war. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich aus dem Himmel herabstürzte, um den Markt anzugreifen. Wenn sie sein Ziel war, musste sie allein sein.


      Sie wusste auch nicht, ob sie genügend Energie hatte, den Markt zurückzugewinnen. Sie war so furchtbar müde.


      Als der Zug ein Stück oberirdisch fuhr, brummte das Telefon in ihrer Tasche.


      »Sin«, sagte Mae. »Gerade hat mich eine Botin angerufen. Sie sagt, sie wolle sich mit mir treffen, weil sie eine wichtige Botschaft für mich hat.«


      Es hatte keinen Sinn, Mae zu fragen, ob sie sich weigern würde, die Frau zu sehen. Dafür kannte Sin Mae mittlerweile gut genug.


      »Ich komme mit dir«, schlug sie vor.


      Mae seufzte. »Danke. Ich will sie nicht im Haus meiner Tante treffen. Vielleicht kommt Tante Edith unerwartet zurück. Glaubst du, wir könnten uns vielleicht in einem Hotel …«


      »Sei nicht albern«, verlangte Sin. »Sag ihr, ihr trefft euch bei Nick.«


      Es entstand eine kurze, angespannte Pause.


      »Ich habe aber keine große Lust, Nick zu sehen«, erklärte Mae spitz.


      »Das ist mir egal«, erwiderte Sin. »Du weißt nicht, was diese Botin dir sagen will, aber eines wissen wir genau: es ist immer gut, stark zu wirken. Du willst Verstärkung, und welche Verstärkung ist besser als ein Dämon an deiner Seite? Dagegen zählen persönliche Befindlichkeiten nicht. Was zählt ist folgendes: Willst du eine Anführerin sein?«


      »Das weißt du doch!«, fuhr Mae auf.


      »Willst du eine gute Anführerin sein?«


      »Natürlich!«


      »Willst du es mehr als deinen Stolz?«, wollte Sin wissen.


      Der Zug tauchte wieder unter die Erde, als sie die Frage stellte, und so konnte sie Maes Antwort nicht hören.


      Sin kannte Mae inzwischen gut genug. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie das Richtige tat.


      Es würde also keine Ruhepause geben. Eigentlich hatte sie es auch nicht anders erwartet.


      Ihr gegenüber saß ein Junge und betrachtete sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Spekulation. Sin zeigte ihm die Zähne.


      »Wag es ja nicht!«, drohte sie, schloss die Augen und spürte das Rattern des Zuges unter sich, der sie unaufhaltsam ihrem nächsten Ziel näherbrachte.


      Als Sin die Tür zu Nicks und Alans Wohnung aufstieß, hörte sie die Stimme einer Fremden. Sie versuchte, die Tür leise zu öffnen, aber die Tür zum Wohnzimmer stand offen und Nick, Mae und die Botin starrten sie an, als sie in den Flur trat.


      Die Frau war allerdings keine völlige Fremde. Sin erkannte sie, sie war ein paar Mal auf dem Markt gewesen und hatte teure Schmuckstücke gekauft.


      Doch die einzigen Schmuckstücke, die sie jetzt trug, waren ihre Ohrringe, Silbermesser in Silberkreisen, das Zeichen der Boten.


      »Sin Davies«, murmelte die Frau, als hätte sie ihr gegenüber einen Vorteil.


      Sin zog die Brauen hoch.


      »Jessica, nicht wahr?«


      Sie schenkte ihr ein strahlendes, beiläufiges Lächeln, das die Frau erwiderte. Jessica hatte dunkles Haar und trug einen teuren Anzug. Sie wirkte wie eine Geschäftsfrau, die sich in ihrer Freizeit wohltätigen Aufgaben widmet. Falls sie noch Freizeit hatte, wenn sie mit ihren Botengängen für die Magier fertig war.


      Mae saß im Lehnstuhl, den sie so weit wie möglich von den beiden Sofas weggeschoben hatte, ohne das Zimmer ganz zu verlassen. Sie betrachtete die Botin distanziert wie eine Königin.


      Nick saß auf dem anderen Sofa und blickte die Botin stirnrunzelnd an. Anzu war nicht zu sehen.


      »Du kommst gerade richtig«, erklärte Nick.


      »Wozu?«


      »Um zu hören, wie ich den Rest meiner Botschaft überbringe«, antwortete Jessica. »Nick scheint das sehr unterhaltsam zu finden.«


      »Das liegt nur an der Art, wie du es sagst«, versicherte Nick ihr.


      »Offensichtlich möchte sich Gerald mit mir treffen«, erzählte Mae tonlos. »Er sagt, er möchte einen Handel mit mir abschließen.«


      »Wir würden natürlich alles für Gerald tun, nicht wahr?«, warf Nick ein. »Was kann ich für ihn tun? Möchte er sich eine Tasse Zucker borgen? Ich fürchte, Brüder sind mir ausgegangen. Er hat meinen letzten bekommen.«


      Nicks Stimme war immer härter und kälter geworden, sodass jedes Wort wie ein geworfener Stein wirkte.


      »Von dir will er gar nichts«, erklärte Jessica und lächelte ihn an. »Wenn er etwas wollte, würde er dir einfach befehlen, es ihm zu geben. Und du müsstest es tun, nicht wahr?«


      Nick sah sie finster an, doch Jessica sah zu Mae und schien es nicht einmal zu bemerken.


      »Er will Celestes Perle«, sagte Jessica zu Mae. »Er kann dir etwas dafür anbieten, etwas, an dem du sehr interessiert sein wirst. Er will dich heute Abend treffen.«


      Gerald glaubte also, dass Mae die Perle hatte. Da Sin zunächst zu der gleichen Annahme gelangt war, konnte sie es ihm nicht verdenken.


      Aber mit was konnte er handeln, und warum wollte er überhaupt handeln, wenn er doch einfach versuchen konnte, sich zu nehmen, was er wollte? Wollte er mit Mae, die er offenbar für die neue Anführerin des Jahrmarkts der Kobolde hielt, einen Handel abschließen, so wie er es bei Merris versucht hatte? Wollte er, dass die Marktleute versprachen, die Magier in Ruhe töten zu lassen und keinem Touristen mehr zu helfen?


      Sins Lippen kräuselten sich, während sie Jessica beobachtete. Darauf würde sich Mae nie einlassen.


      »Etwas, an dem ich interessiert bin?«, wiederholte Mae fragend.


      »Wie interessant!«, verkündete Nick wütend. »Hast du irgendwelche nützlichen Hinweise, oder versuchst du, mich zu bezirzen, indem du einen auf geheimnisvoll machst? Mae wird sich auf keinen Fall irgendwo mit Gerald treffen.«


      »Mae braucht niemanden, der für sie spricht«, erklärte Mae scharf. »Mae kann verdammt noch mal für sich selbst sprechen. Was tut Gerald, wenn ich nicht komme?«


      Jessica zuckte mit den Achseln. »Ich denke, dann wird er dich suchen kommen.«


      Und dann würde er entweder zu Maes Tante oder zum Markt kommen. Sin sah förmlich, wie sich die Rädchen in Maes Kopf drehten.


      Sie sah, dass sie neugierig war.


      Nick sah es ebenfalls.


      Er stand auf und sagte mit einer Stimme, die wie Donner durch den Raum hallte: »Du gehst nicht!«


      Mae runzelte die Stirn. »Wag es ja nicht, mich aufzuhalten!« Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, dann wandte sie sich demonstrativ an Jessica und sagte kühl: »Entschuldige bitte. Wenn ich mich mit Gerald treffen soll, muss ich zuvor die Angelegenheit mit diesem Dämon klären.«


      Jessica entließ sie mit einer Handbewegung. Mae wandte sich so heftig um, dass ihre Schuhsohle auf dem Fußboden quietschte, und stolzierte aus der Tür. Nick folgte ihr auf dem Fuße.


      Sobald die Tür hinter ihnen zugeknallt war, begannen sie sich anzuschreien.


      »Pardon, könnt ihr zwei etwas leiser sein?«, verlangte Sin, die nach ihnen hinausgeschlüpft war. »Da drinnen sitzt eine Botin, die jedes Wort mithört!«


      »Dann versuch du doch mal, zu diesem Dickkopf durchzudringen«, riet ihr Mae aufgebracht. »Ich gehe da hin! Es ist das Beste für den Markt, wenn wir gleich wissen, was er will. Es ist das Beste für uns alle!«


      »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Sin.


      Mae warf ihr einen dankbaren Blick zu und Nick sah sie beide finster an. »Und du glaubst nicht, dass Gerald nicht gerade erfreut sein wird, wenn er herausfindet, dass du die Perle gar nicht hast?«


      »Wenn ich nicht komme, wird er trotzdem glauben, dass ich sie habe«, gab Mae zurück. »Und dann kommt er zu mir. Meine einzige Chance ist, mit ihm zu reden und herauszufinden, was er zu bieten hat.«


      »Und wenn er sich über die Tatsache, dass du die Perle nicht hast, so ärgert, dass er dich tötet?«, rief Nick.


      »Jamie wird nicht zulassen, dass er mich tötet«, wandte Mae ein.


      »Was, wenn er euch beide umbringt?«, zürnte Nick. »Was soll ich dann tun?«


      Mae trat dicht an Nick heran und stieß ihn heftig zurück. Nick wehrte den Schlag nicht ab, sondern fiel gegen die Wand. Er starrte Mae weiterhin finster an.


      »Was soll das heißen?«, fragte Mae.


      Nick zögerte. Aus seiner Kehle erklang ein Klicken, als wäre sie trocken oder als wären ihm die Worte ausgegangen.


      Sie warteten und endlich fand er die Sprache wieder.


      »Gestern habe ich mit Anzu auf dem Dach gekämpft«, erzählte er schließlich. »Unter mir konnte ich ganz London sehen. Ich hatte Anzu besiegt, aber es hat nichts geholfen, es hat keinen Unterschied gemacht. Alan war immer noch fort. Und ich überlegte, ob ich noch einmal den Fluss in Brand setzen sollte. Ich habe überlegt, ob ich die ganze Stadt in Brand setzen und zusehen sollte, wie sie niederbrennt. Ich war wütend genug, so etwas zu tun. Aber dann habe ich an dich und Jamie gedacht.«


      Seine Stimme war ausdruckslos. Mae starrte ihn auf einmal ebenso flehend wie zornig an, sodass Nick den Blick abwandte und zu Boden sah.


      »Ich wollte die ganze Welt verbrennen, weil Alan fort ist«, sagte er. »Ich wollte alles zerstören, was ich sehe. Aber ihr bedeutet mir etwas. Ich will die Welt nicht zerstören, weil ihr darauf seid.«


      Abwehrend verschränkte Nick die Arme vor der Brust. Einen Augenblick lang schwiegen sie alle.


      Mae klang viel zu hart, um überzeugend zu sein: »Also, da Liannan dir die Hälfte deiner Kräfte genommen hat, könntest du die Welt wahrscheinlich gar nicht zerstören, selbst wenn du es wolltest.«


      »Ich weiß nicht recht … immerhin habe ich den Fluss in Brand gesetzt. Ich könnte auch die Stadt abfackeln. Auf jeden Fall könnte ich es versuchen. Ich war mir nie ganz sicher, wie viel Macht mein Bruder mir gelassen hat, aber ich glaube, es ist mehr, als ich dachte. Anscheinend hat er mich auch da mal wieder hereingelegt. Also«, meinte Nick leise und drohend, »du und Jamie, ihr seid das Einzige, was die Welt vor mir beschützt. Darüber solltet ihr also nachdenken, bevor ihr euer Leben wegwerft.«


      Mae schien durcheinander. »Du bedeutest mir auch etwas. Aber das heißt nicht, dass ich dir verzeihe. Und es heißt nicht, dass ich nicht gehe. Denn das tue ich!«


      »Dann versprich mir eines«, verlangte Nick. »Versprich mir, dass du mich die Sache regeln lässt, wenn es schief geht.«


      Sin konnte förmlich sehen, wie Mae in der darauf entstehenden Pause darüber nachdachte.


      Schließlich versprach sie: »Ich werde dir den Vortritt lassen.«


      Bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer waren sie gefasster als zuvor. Jessica sah sie amüsiert an, als sie hereinkamen.


      »Wir gehen«, erklärte Mae. »Alle. Wo will sich Gerald mit mir treffen?«


      »Am Monument. Um sechs Uhr«, erwiderte Jessica.


      Sin war überrascht, sah die anderen aber nicht an, um ihre Verwunderung nicht zu zeigen.


      Das Monument lag nicht an der Bankside. Es lag außerhalb des Machtkreises des Aventurin-Zirkels. Dort konnten auch andere Magie einsetzen.


      Doch Gerald konnte immerhin einen Dämon kontrollieren, während Mae über überhaupt keine Magie verfügte. Offenbar hatte er keine Angst vor dem, was der Markt tun konnte.


      »Wir werden da sein«, erklärte Mae, ohne zu zögern. »Und du kannst uns wirklich keinen Tipp geben, was er uns anzubieten hat?«


      »He, ich bin nur die Botin«, erwiderte Jessica. »Und nicht einmal das für lange.«


      »Was soll das denn heißen?«, fragte Sin.


      Jessica sah sie an. »Hast du es noch nicht gehört? Ich nehme an, die Verbannten erfahren es immer als Letzte. Merris Cromwell hat das Haus des Mezentius einem Nekromanten anvertraut. Und die neue Anführerin des Marktes ist eine Touristin.« Jessica ließ ihren leicht amüsierten Blick zu Mae gleiten, die wie erstarrt dastand, bevor sie ihn wieder auf Sin richtete. »Ich habe gehört, dass sie dafür ist, dass jeder zum Markt gehören kann, der will – Nekromanten, Rattenfänger, Tränkebrauer, Boten … Sie werden genauso gut angesehen wie die Marktleute, können mit ihnen reisen, wenn sie wollen. Es wird keine privaten Abmachungen unter den Marktleuten mehr geben oder dass sie bestimmte Arten von Magie für sich behalten.« Jessica zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, wie lange das gut geht? Aber ich denke, es lohnt sich, es sich einmal anzusehen. Ich bin die Spielchen der Magier langsam leid.«


      Also wurde Mae bereits als neue Anführerin des Jahrmarkts der Kobolde bezeichnet, als hätte sie automatisch gewonnen.


      Und was noch schlimmer war, Mae leugnete nicht einmal, dass sie Sins Markt ins Chaos stürzen wollte, und das auch noch während sie sich im Krieg befanden. Sie konnten schon den eigenen Leuten nicht vertrauen, wie dann einem Haufen von Nekromanten, die ihre toten Körper überall mit herumschleppten, Tränkebrauern, die Gott weiß was für Ingredienzien für ihre Tränke benutzten, und Rattenfänger, die einen aus Spaß am Gesang buchstäblich ins Verderben pfeifen konnten.


      Und am allerschlimmsten waren die nutzlosen Boten, die ihr Leben lang Nachrichten zwischen Magiern hin und her gebracht hatten.


      Die nutzlose Botin betrachtete Sin ein wenig amüsiert.


      »Sag mir nicht, dass dich das aufregt, meine Liebe.«


      »Eigentlich hatte ich vor, überhaupt nichts zu dir zu sagen«, entgegnete Sin.

    

  


  
    
      


      [image: Vignette.tif]17[image: Vignette.tif]


      Das alles durchschneidende Messer


      Mae ging gleich nach der Botin, sie müsse Vorbereitungen für ihre Verabredung mit Gerald treffen. Sin vermutete, dass Mae ihr nur aus dem Weg gehen wollte, und sagte ihr, dass sie nachkommen würde.


      Sie hatte ihr eine Menge zu sagen, doch zuerst hatte sie eine Frage an Nick.


      »Wo ist Anzu?«


      »Ich habe ihn losgeschickt, um Liannan zu suchen«, erklärte Nick. »Er war wütend, weil du gegangen bist, und ich wusste, dass sie mittlerweile längst weg sein muss. Wir haben sie noch nie finden können, wenn sie nicht gefunden werden wollte.«


      Es war eine Erleichterung, eine Art Schonfrist, Anzu jetzt nicht sehen zu müssen. Doch Sin wusste, dass man für die meisten Geschenke früher oder später bezahlen musste.


      »Er wird sie also nicht finden«, meinte Sin. »Und wenn er zurückkommt, ist er noch wütender als vorher.«


      Undurchschaubar wie immer, zeigte Nick nicht die geringste Sorge darüber, was Anzu tun würde, wenn er wütend war, sondern nickte nur. Eigentlich war Sin ganz froh darüber. Sie konnte es sich selbst ganz gut vorstellen.


      »Damit werden wir uns befassen, wenn es so weit ist«, meinte sie. »Gehen wir, bevor er zurückkommt.«


      Sie musste sich um den Markt kümmern, dann um die Magier und zuletzt um den Dämon.


      Der Markt lag nicht in Trümmern, wie Sin befürchtet hatte.


      Er befand sich im Aufbau.


      Schon auf halbem Weg den Hügel zum Horsenden Hill hinauf konnten sie das Hämmern hören, das sich wie Glockenschläge in den klaren blauen Himmel hinaufschwang.


      Sin beschleunigte ihre Schritte, sodass Nick zurückblieb, er hielt die Sache offensichtlich nicht für sehr dringlich. Als sie den Gipfel des Hügels erreichten und die neuen Wagen sahen, blieb er völlig ungerührt. Einige Wagen strahlten frisch gestrichen in der Sonne, während andere nur hölzerne Gerüste waren, nackte Planken, die wie die Rippen von Skeletten ausgestorbener Tiere im Museum in die Luft ragten.


      Sie kannte fast alle, die dort waren, ob sie nun beim Bau halfen, Essen machten oder wie viele in Grüppchen zusammenstanden und sich niedergeschlagen unterhielten.


      Auch Mae war dort und hatte die Hände trichterförmig an den Mund gelegt, um Sins Freund Jonas etwas zuzurufen, der auf dem Dach eines halb fertigen Wagens stand und die Augen verdrehte, um anzudeuten, dass ihr Kommentar nicht gerade hilfreich war. Als er Sin erblickte, rief er: »Sin! Du bist wieder da!«


      Mae wandte sich um und kam über die Wiese auf sie zu.


      »Hey, Sin! Was hältst du davon?«


      »Du hast die Nekromanten eingeladen, bei uns zu wohnen?«


      Mae blinzelte. »Sin, wir brauchen mehr Leute. Verwirrung des Feindes, klar? Sie wissen nicht, welche Boten sie einsetzen können, sie wissen nicht, wer genau bei uns ist und welche Magie uns zur Verfügung steht, wenn sie angreifen. Außerdem ist es richtig.«


      »Nekromanten zu uns einzuladen?«


      »Ja!«, beharrte Mae. »Sie sind alle auf unserer Seite. Sie sind keine Magier. Wir können alle Magie und alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können, und der Jahrmarkt der Kobolde sollte ein Ort sein, an dem wir alle zusammen leben und arbeiten können, nicht nur eine Nacht im Monat.«


      »Und warum genau bist du jetzt die Autorität, die bestimmt, wie der Jahrmarkt auseinandergenommen wird?«


      »Wer ist denn sonst da?«, wollte Mae wissen. »Was würdest du denn tun?«


      Eine junge Tränkebrauerin, die Sin als Isabelle kannte, rief nach Mae, weil sie nicht wusste, wo sie etwas hinbringen sollte. Mae sah sich um.


      »Ich komme! Entschuldige mich, ich bin gleich wieder da«, sagte sie. »Und du«, fügte sie an Nick gewandt kühl hinzu, als wolle sie sowohl ihm als auch sich selbst beweisen, dass sie ihm noch nicht verziehen hatte, »du bist doch ein Dämon, oder? Ich glaube, ich kann mich dumpf an so etwas erinnern. Also, wenn du schon hier bist, dann geh dich nützlich machen.«


      Mit eisigem Gesichtsausdruck starrte sie ihn an und Nick starrte ausdruckslos zurück, doch dann ging er zu einem der Wagen, die gerade gebaut wurden. Mae sah ihm finster nach und lief dann zu Isabella.


      Sin wusste nicht recht, was sie nun tun sollte.


      Carl löste sich aus einer der Gesprächsgruppen. »Sin«, sagte der Waffenmeister, »Gott sei Dank, dass du da bist.« Er zögerte. »Wo ist die …«


      »Lydie ist bei meinem Vater.«


      Carls Gesicht heiterte sich auf. Sins Vater war schließlich ein Tourist, nicht einer von ihnen. »Das war eine gute Entscheidung. Jetzt kannst du für uns da sein. Diese Touristin spielt sich total auf und dreht völlig durch. Einige von den Nekromanten sind mit stinkenden Kadavern in den Autos angekommen.«


      Den Feind zu verwirren stiftete anscheinend auch Verwirrung darüber, wer der Feind eigentlich war.


      »Niemand ist glücklich darüber«, meinte Carl verschwörerisch. »Sieh dich doch nur um!«


      Sie sah Jonas mit seinen Werkzeugen und frischem Holz in der Hand und finsterem Gesicht vorbeigehen, das irgendetwas zwischen Unsicherheit und Zorn ausdrückte, und erkannte, dass die meisten der eigentlichen Marktleute diese Unsicherheit und diesen Zorn zu empfinden schienen. Sie fühlten sich im Stich gelassen und würden allem vertrauen, was ihnen bekannt war. Merris war besessen und hatte sie im Stich gelassen. Mae war eine Touristin, die Chaos verbreitete.


      Sin war ohne Magier im Schlepptau gekommen. Sie war allen bekannt. Sie müsste sich nicht einmal besonders anstrengen, um sie zurückzugewinnen. Wenn sie begänne, Befehle zu geben, würden sie ihr gehorchen.


      Die Erkenntnis überwältigte sie fast. Doch noch überwältigender war die zweite Erkenntnis: Sie hatte keine Ahnung, was für Befehle sie geben sollte. »Alles bleibt, wie es ist!« war höchstwahrscheinlich nicht das Richtige angesichts der Tatsache, dass die Magier jederzeit angreifen konnten.


      In dieser Situation schien es weit richtiger, so viele Leute wie möglich zur Verfügung zu haben, die kämpfen konnten.


      Sin sah Matthias, der neben einem frisch gestrichenen Wagen seine Flöte spielte. In der Luft um ihn herum schwebten kleine Objekte: Nägel, Scharniere und ein paar kleine Schraubenzieher.


      Sie entschuldigte sich bei Carl und ging zu ihm.


      »Hi«, sagte sie. »Hast du einen Augenblick Zeit?«


      Matthias ließ die Flöte sinken und ein Dutzend Nägel fiel herunter und blieb glitzernd im Gras liegen. »Eigentlich nicht.«


      Sin wies mit dem Kopf auf den Wagen. »Ziehst du auch hier ein?«


      »Oh ja«, antwortete Matthias. »Es gibt nichts in der Welt, was ich lieber will, als mit euch Missgeburten zusammen in diesem Chaos zu wohnen.«


      »Warum hilfst du uns dann?«


      Matthias hob die Flöte wieder an die Lippen, zögerte dann jedoch. »Wenn die Leute derartig verwirrt sind, dass sie bei euch wohnen wollen«, meinte er schließlich, »dann sollte man es ihnen erlauben.« Wieder hielt er inne und fügte dann hinzu: »Außerdem dachte ich, dass es unter dem neuen Regime möglich ist, meine Eltern zum nächsten Markt mitzunehmen.«


      »Deine was?«


      »Meine Eltern«, wiederholte Matthias gereizt.


      Sin hatte nie gedacht, dass Matthias Eltern hatte. Es war wohl logisch, schließlich hatten die meisten Leute so etwas, aber Matthias mochte Musik so viel mehr als Menschen, dass es sie kaum verwundert hätte, wenn sein Vater eine Flöte und seine Mutter ein Notenständer gewesen wäre.


      Sin betrachtete ihn nun mit anderen Augen und stellte fest, dass er trotz seiner Hagerkeit und der verlebten Gesichtszüge wahrscheinlich erst Anfang zwanzig war. Sie fragte sich, ob es auch junge Nekromanten gab.


      »Deine Eltern wären jederzeit willkommen gewesen«, sagte sie.


      »Ja klar«, antwortete Matthias. »Jeder, der Geld hat, ist willkommen. Und was schadet es schon, wenn sie einen Witz darüber hören, dass Rattenfänger auch Kinder stehlen?«


      Sin machte selbst keine Witze über Rattenfänger, weil es schließlich verrückt wäre, wenn eine Tänzerin ihre Musiker verärgert. Aber sie hatte sie gehört.


      »Stört dich das?«


      »Nur die Tatsache, dass sie dämlich sind«, gab Matthias zurück. »Was sollte ich auch mit einem Haufen Kindern? Mein Vermieter erlaubt keine Haustiere. Aber meine Eltern müssen so etwas ja nicht hören. Sie haben eine Menge aufgegeben für ihren Flöten spielenden Sohn. Als Kind habe ich ihnen aus Versehen ihre Stimmen gestohlen, und sie halten den Markt für einen Ort, an dem man … feiert. Sie müssen nicht hierher kommen und sehen, dass man mich verspottet.«


      Sin wählte ihre Worte sorgfältig, denn sie wusste nicht recht, wie sie auf sein Geständnis reagieren sollte, obwohl sie danach gefragt hatte. Er hatte eine wohlüberlegte Antwort verdient.


      »Glaubst du, dass es jetzt besser wird?«


      »Ich weiß nicht recht«, antwortete Matthias. »Aber der Markt hat gesprochen und meine Leute sind gekommen. Und ich werde für sie spielen. Ich würde es jedenfalls, wenn du aufhören würdest, mir dumme Fragen zu stellen.«


      »Nur noch eine«, versprach Sin. »Ich nehme an, du hast deine Meinung darüber, wer den Markt leiten sollte, geändert?«


      »Steht die Leitung denn noch zur Debatte?«, wollte Matthias wissen. »Wenn ja, lass es uns wissen. Eine Menge Leute sind daran interessiert.«


      Entschlossen hob er die Flöte wieder an den Mund und begann zu spielen. Sin machte den Mund auf, doch er hob eine Augenbraue um anzudeuten, dass er keine Fortsetzung ihres Gespräches wünschte, und die Nägel erhoben sich wieder aus dem Gras und hingen in der Luft wie winzige Sternchen.


      Sin wandte sich ab und sah Mae und Nick nebeneinander stehen. Sie wirkten ein wenig komisch zusammen, fand Sin, weil Nick so groß und düster aussah und Mae dagegen so klein wirkte mit ihrer grellen, albernen Haarfarbe.


      Sie sahen nicht aus, als würden sie ein lustiges Gespräch führen. Sin ging zu ihnen.


      »Ich werde es nie wieder tun«, hörte sie Nick sagen, als sie in Hörweite kam.


      »Da hast du verdammt recht«, erwiderte Mae, »denn ich schwöre, wenn du das noch einmal machst, finde ich einen Weg, dich umzubringen!«


      »Hi, Leute!«, machte sich Sin bemerkbar und versuchte so lässig auszusehen wie jemand, der viel zu beschäftigt ist, um sich um die Gespräche anderer zu kümmern. »Habt ihr über Geralds kleine Botschaft gesprochen?«


      Sin sah, wie Mae im Geiste alle Möglichkeiten zu einer Checkliste machte und abhakte. »Nein, aber ich glaube, dass Seb die Perle hat, und ich frage mich, warum er es noch nicht zugegeben hat. Er muss sie haben, denn von uns hat sie keiner. Wenn ich sie hätte, würde ich sie tragen und dazu nutzen, den Markt zu leiten.«


      »Du scheinst dich ja auch so zur Anführerin gemacht zu haben«, bemerkte Sin.


      »Na, ich habe sie jedenfalls nicht«, unterbrach Nick das entstehende Schweigen. »Und ich habe nicht das Gefühl, als hätte der Markt etwas derart Schlimmes verbrochen, um mich als Anführer zu bekommen, auch wenn mein Gesicht sich auf den Geldscheinen ausnehmend gut machen würde. Aber wenn Seb sie hat, bringe ich ihn dafür um. Und dann gebe ich Mae die Perle.«


      Mae wandte sich kühl zu ihm um. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich sie mir selbst holen will!«


      Nick wandte sich ab und Mae sah ihm einen Augenblick nach. »Dieser ganze Streit um die Perle«, stellte sie verärgert fest, »und es sieht so aus, als ob sie keine von uns bekommen wird.«


      »Scheint so«, murmelte Sin. »Ich wollte sie sowieso nicht für mich. Ich wollte sie für Merris. Ich dachte, sie könnte ihr dabei helfen, sich gegen den Dämon zu behaupten.« Sie hielt inne. »Nicht dass ich nicht auch gewinnen wollte.«


      »Ich wollte auch gewinnen.« Maes Hand fuhr zu ihrem Talisman und berührte das Mal daneben. »Und ich wollte die Perle auch für mich, damit ich mich gegen den Dämon behaupten kann.«


      Sin holte tief Luft und schob den Neid beiseite.


      »Es tut mir leid, dass Nick dir das angetan hat. Mich an deiner Stelle würde es krank machen. Als ich es gesehen habe, hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Aber er hat gesagt, dass er es nicht wieder tun wird.«


      »Ja«, seufzte Mae.


      »Glaubst du ihm nicht?«


      »Ich glaube ihm schon, er kann ja nicht lügen«, sagte Mae. »Es spielt nur keine Rolle. Ich will nicht, dass er sich zurückhält, mich zu kontrollieren, ich will, dass er es gar nicht kann. Wenn er mich einfach umdrehen kann, wenn er mich tun lassen kann, was er will, mich denken und fühlen lassen kann, was er will, selbst wenn er es nie wieder tut, wie kann ich dann bei ihm sein? Ganz zu schweigen …«


      »Ganz zu schweigen von was?«, wollte Sin sanft wissen.


      Mae reckte das Kinn vor. »Ich muss ihm etwas sagen«, sagte sie. Sie sah nicht Sin an, sondern die Wagen, die sie bauen ließ. »Etwas, was er wahrscheinlich nicht versteht. Aber ich will es ihm trotzdem sagen. Das kann ich nicht, wenn es so ist wie jetzt, aber ich dachte, wenn ich diese Perle habe … dann könnte ich es vielleicht.« Mae versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht recht. »Ziemlich albern, nicht wahr?«


      Sin, die auf Befehl wesentlich besser lächeln konnte als Mae, tat es auch. Ihr Lächeln ließ auch Mae strahlen, kurz nur, aber echt.


      »Oh, das überrascht mich nicht wirklich. Du hast dich noch nie vor einer lächerlichen Herausforderung gedrückt. Was nicht heißen soll, dass es albern ist.«


      »Danke«, sagte Mae und verzog das Gesicht. »Deine Unterstützung bedeutet mir viel.« Sie schob die Hände in die Jeanstaschen. »Du … du scheinst nicht begeistert von meinen Plänen für den Markt.«


      »Das bin ich auch nicht.«


      »Merris ist heute zu mir gekommen«, erzählte Mae. »Sie hat gesagt, du hättest sie geschickt. Vielen Dank.«


      Sin spürte, wie sich ihr einstudiertes Lächeln auflöste. »Es scheint nicht viel geholfen zu haben.«


      »Hätte Merris nicht ihre Zustimmung gegeben und mich all das hier in Gang setzen lassen, wäre nichts davon geschehen«, verteidigte sich Mae. »Ich bin … ich bin sozusagen verantwortlich, weil es sonst niemand sein will, aber sie hätten es mich nicht tun lassen, wenn Merris nicht mit ihnen gesprochen hätte. Das verdanke ich dir.«


      »Ich bin begeistert.«


      »Merris schien meine Ideen nicht für so schlecht zu halten«, wandte Mae vorsichtig ein.


      »Ich bin nicht Merris, klar?«, gab Sin zurück, doch die Enttäuschung in Maes Gesicht ließ sie ein wenig nachgeben. »Aber ich möchte den Markt nicht verlassen.«


      »Also«, meinte Mae immer noch misstrauisch, »wenn dir nicht gefällt, was ich hier tue, wirst du dann etwas dagegen unternehmen?«


      Ob sie einen Putsch plante? Wenn sie einen eigenen Plan gehabt hätte, wenn sie nicht einem Dämon versprochen hätte, zu ihm zurückzukehren, und ihrem Vater, dass sie gesund nach Hause kam, dann vielleicht.


      »Natürlich werde ich etwas unternehmen«, erklärte sie. »Ich werde heute Abend mit euch beiden gehen. Und ich werde dich fragen, ob du ein paar Marktleute vorausschicken kannst. Wir könnten Verstärkung brauchen.«


      Maes Gesicht leuchtete auf. »Das habe ich schon geplant.«


      »Gut«, stellte Sin fest, »die Frage wäre auch rein rhetorisch gewesen.«


      Sie lachten beide ein wenig und standen dann schweigend noch eine Weile nebeneinander und sahen zu, wie der neue Markt um sie herum wuchs.


      Das Monument, dass Denkmal für das Große Feuer von London, ragte hoch in den Nachthimmel auf und wirkte wie der Turm eines Bösewichts im Märchen. Die Lichter von London ließen die goldene Urne auf der Spitze der Säule abwechselnd leuchten und verblassen.


      Von der U-Bahn-Station Monument mussten sie ein paar Schritte den Hügel hinunter zur Säule gehen.


      »Wir hätten mit dem Auto fahren können«, beschwerte sich Sin, »wenn du nicht darauf bestanden hättest, es gegen die London Bridge zu fahren.«


      »Es stimmt, was man in den Zeitungen liest«, meinte Nick. »Teenager im Straßenverkehr sind eine Bedrohung. Unverantwortliche Fahrer. Geschwindigkeitsdämonen.«


      Sin bemerkte das Blitzen auf einem grauen Bürohaus und dem Dach eines weiteren Gebäudes mit einer Glasfassade. Die Bogenschützen waren in Position.


      Sie sah wieder Nick an, der zwischen ihnen lief. Seine Schultern erinnerten sie an eine hohe Gefängnismauer mit Stacheldrahtrollen obenauf, über die niemand entkam. Er sah aus, als wollte er jemanden umbringen.


      Sie gingen um den Sockel der Säule mit den Engeln, die das menschliche Leid betrachteten, herum. Der Zirkel des Aventurin stand in einer Gruppe am Fuß des Monuments.


      Als Sin den Feind betrachtete, stellte sie fest, dass es Differenzen unter ihnen geben musste. Nur etwa die Hälfte des Zirkels war anwesend, und von diesen trug nur die Hälfte die übliche helle Kleidung des Aventurin-Zirkels, die anderen trugen normale dunkle oder bunte Kleidung. Auch standen sie nicht dicht beieinander, Schulter an Schulter, wie sie es getan hätten, wenn sie einander vertraut hätten.


      Helen, die Schwertkämpferin, war weiß gekleidet und trug eine ähnliche Miene zur Schau wie Nick.


      Gerald trug eine Kombination aus hellen und dunklen Sachen und seine Laune schien sich ständig zu ändern. Er erinnerte Sin an Matthias den Rattenfänger – auch bei ihm erkannte sie erschrocken, wie jung er war.


      Celeste hatte ihn bedroht, damit er sich ihrem Zirkel anschloss, und jetzt war sie tot und er der Anführer eines Magierzirkels, der ihn kaum kannte und von dessen Anhängern er kaum erwarten konnte, dass sie ihn respektierten. Darüber hinaus hatte er Celestes Perle verloren, die nicht nur ein mächtiges magisches Objekt darstellte, sondern auch das Abzeichen ihres Anführers.


      Als sie näher kamen, sah Sin, dass Gerald mit dem Ring an seiner linken Hand spielte, und deutete es als offensichtliches Zeichen für sein Unbehagen.


      Ein unsicherer Anführer war unberechenbar. Gerald hatte das Mal entwickelt, das ihm Alan in die Hand gegeben hatte. Er war zu klug und hatte zu viel Macht über Nick: Wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte, konnte er noch gefährlicher sein.


      Sin bemerkte, auf was Nick seine Aufmerksamkeit richtete. Er schien sich Geralds Anwesenheit nicht einmal bewusst zu sein, sondern starrte mit offensichtlich mörderischer Absicht Seb an.


      Sein Blick schien Platz um Seb zu schaffen, da sich die anderen Magier unauffällig von ihm zurückzogen und Seb ganz allein auf dem grauen Pflaster stehen blieb.


      Er hatte genauso unsicher gewirkt wie Gerald, doch seltsamerweise schien ihn Nicks kalter Blick zu beruhigen. Er straffte die Schultern und sah Nick an, als würde er es tatsächlich wagen, mit ihm zu kämpfen. Sein Gesicht zeigte hektische Flecken, als hätte er Fieber, und in seinen grünen Augen glomm ein herausfordernder Funke.


      Doch der Funke erstarb, als Gerald sagte: »Nun, Mae, es ist wie immer eine Freude, dich zu sehen. Bist du gekommen, um zu verhandeln?«


      »Das kommt darauf an«, gab Mae zurück. »Ich wüsste gerne, wofür ich die Perle eintauschen würde. Das, was ich angeblich so interessant finde.«


      Gerald lächelte sie an, auch wenn sein Lächeln ein wenig angestrengt wirkte.


      »Nun, die Sache ist die«, erklärte er, »wenn ich glauben würde, Nick hätte die Perle, hätte ich ihm einfach befohlen, sie mir zu geben. Ich habe geglaubt, es könnte Seb sein, der feige genug ist, um sich alles zu greifen, was ihm einen Vorteil verschaffen kann, aber ich habe Seb dasselbe Angebot gemacht, das ich auch dir unterbreiten will. Hätte er die Perle gehabt, hätte er es sicher angenommen.«


      Er warf Seb einen geringschätzigen Blick zu, den dieser mit solch offenem Hass erwiderte, dass Sin erschrak. Kein Magier würde es überleben, seinem Anführer gegenüber solche Feindseligkeit an den Tag zu legen.


      »Ich habe sie nicht«, stieß er hervor.


      »Ich glaube dir, Sebastian«, erwiderte Gerald leichthin. »Ich glaube, Mae hat sie. Und Mae hat eine Schwäche.«


      Gerald lächelte, doch schien er sich sein eigenes Lächeln am liebsten aus dem Gesicht reißen zu wollen.


      »Jeder hat eine Schwäche«, fuhr er fort. »Entweder vernichtet man seinen eigenen Schwachpunkt oder er wird gegen einen eingesetzt. Ich denke, ich werde beides tun.«


      Gerald drehte sich abrupt um, neigte den Kopf und machte eine rasche Geste.


      Laura und ein weiterer Magier in dunkler Kleidung traten auseinander.


      Am Fuß der Säule saß Jamie mit dem Rücken an den weißen Zaun darum gelehnt. Er war mit Ketten gefesselt.


      Sin hatte gewusst, dass er dafür bezahlen musste, dass er Nick verteidigt hatte. Sie hatte sich nur nicht träumen lassen, wie teuer.


      Einen Augenblick lang konnte Jamie Sin nicht einmal leidtun, dazu war sie viel zu überrascht.


      Wenn Seb die Perle hätte, hätte er sie Gerald im Austausch für Jamies Leben gegeben, da war sie sich sicher.


      Also wer in Gottes Namen hatte sie dann?


      Sie wusste nur, dass sie es nicht war.


      Nick packte Mae am Arm.


      »Du hast es versprochen«, murmelte er so leise, dass nur Mae und Sin es hören konnten. »Du hast versprochen, mir den Vortritt zu lassen. Und ich habe dir versprochen, dass ich auf Jamie aufpasse. Lass mich es tun!«


      Maes Körper war gespannt wie ein Bogen, gespannt in dem Verlangen, zu ihrem Bruder zu eilen, doch sie stieß zwischen den Zähnen hervor: »Gut.«


      Nick trat vor. Sin beobachtete Jamie, seinen schmalen, gebeugten Rücken und den Ausdruck in seinem Gesicht. Er versuchte, tapfer zu sein, und plötzlich tat er ihr leid.


      »Sag mir, Mae«, verlangte Gerald, »wo hast du die Perle versteckt?«


      Mae sah Nick an, und Sin erinnerte sich mit unangenehmem Gefühl daran, dass Nick nicht lügen konnte.


      »Du bringst ihn nicht um.« Nicks Stimme grollte noch tiefer als sonst aus seiner Brust hervor. Vielleicht war das seine Art, Unsicherheit zu zeigen.


      Gerald hörte auf, mit dem Ring zu spielen.


      »Dann sieh gut zu«, sagte er leise.


      Offensichtlich waren auch einige der anderen Magier unsicher. Helen, die Jamies Mutter mit dem Schwert durchbohrt hatte, sah aus, als ob sie sich übergeben wollte.


      Sin fragte sich, warum es ihnen etwas ausmachte. Sie hatte gesehen, wie die Magier ihr Heim in Brand gesteckt hatten, obwohl Kinder darin sein konnten, und ihr fiel plötzlich wieder ein, wie Helen sich Lydie gegenüber verhalten hatte.


      Sie glaubten, Magier seien die einzigen wahren Menschen auf der Welt, und wollten nicht dabei zusehen, wie ihr Anführer einen der ihren tötete.


      Gerald beging einen schweren Fehler. Er würde ihn bereuen.


      Doch das würde Jamie nicht retten. Sin wagte nicht sich zu rühren und auch Nick stand wie zu Stein erstarrt.


      Die weiße Steinsäule des Monuments mit ihrer lateinischen Inschrift ragte hinter Jamie auf wie der größte Grabstein der Welt, vor dem er klein und hilflos wirkte. Sin bemerkte, dass nur einer seiner Arme gefesselt war, der andere war frei.


      Zwischen seiner Haut und dem Ärmel blitzte Metall hervor.


      Die Magier hatten angenommen, dass Sin mit dem magischen Messer verschwunden war, der einzigen Waffe, die ihre Fesseln durchschnitten haben konnte. Sie hatten nicht gewusst, dass sie sie Jamie zurückgegeben hatte.


      Ein Ablenkungsmanöver musste jetzt her!


      Sin trat vor und warf das Haar über die Schulter. »Was ist, wenn ich die Perle habe, Gerald?«, rief sie laut und deutlich. »Mir wäre es egal, was mit Jamie geschieht.«


      »Ich bezweifle, dass du klug genug wärst, die Perle zu verstecken, wenn du sie hättest«, erwiderte Gerald und ging auf sie zu. »Wir könnten sie uns einfach nehmen.«


      Eine Feuerzunge entsprang seinen Fingerspitzen und schoss als Lichtband direkt auf Sin zu.


      Doch Gerald war nur der letzte in einer langen Reihe von Menschen, die Sin unterschätzt hatten, und der Feuerstrahl drehte in den Himmel ab, als Gerald sich vor einem Pfeil in Sicherheit bringen musste.


      »Wirst du es eigentlich nie leid, Unrecht zu haben?«, fragte Sin, während die Magier auseinander stoben und zu den Dächern aufschauten.


      Keiner von ihnen beachtete Jamie, ebenso wenig die Passanten, die auf der dunklen Straße zur U-Bahn-Station gingen und den kleinen, verzauberten Ort nicht wahrnahmen.


      Jamie schmetterte das Messer auf die Ketten.


      Es traf das Metall und wurde wie ein Plastikmesser aufgehalten.


      Die Magier waren nicht so dumm gewesen, ihn mit Ketten zu fesseln, die nicht ihrerseits jeglicher Magie widerstanden. Sin erstarrte.


      Jetzt sahen alle wieder zu Jamie hin. Die Magier murmelten halb mitleidig und halb zufrieden untereinander. Gerald warf einen Blick über die Schulter und lachte amüsiert.


      Vor grauem Stein und dunklem Himmel und unter dem Gold, das hoch über ihm funkelte, wurden Jamies magieblasse Augen zu schmalen Schlitzen.


      Er ließ das Messer funkelnd durch die Luft schwirren, sodass sein Zischen noch hungriger klang als sonst.


      Dann stand er auf und stolperte befreit nach vorne. Die Ketten fielen rasselnd vor dem Monument zu Boden.


      Auf den grauen Steinen lag mit der Handfläche nach oben Jamies sauber abgetrennte linke Hand.


      Er zog eine Blutspur hinter sich her, als er vorwärts stolperte, und mehrere Magier machten Anstalten, ihm zu helfen, hielten dann jedoch inne.


      Alle bis auf einen.


      Seb sprang vor, packte Jamie, und sie schossen an Sin vorbei und landeten zu Nicks Füßen. Nick ging in die Knie, knurrte etwas und berührte Jamies Arm, dessen schrecklicher Stumpf fast augenblicklich aufhörte zu bluten. Alle drei hockten blutüberströmt auf dem Pflaster. Jamie schluchzte leise.


      Sin und Mae sahen sich an. Mae war leichenblass geworden, aber als sie Sins Blick auffing, nickte sie einmal langsam.


      Gleichzeitig zogen sie ihre Messer und stellten sich schützend vor die Jungen.


      Der Anblick der Waffen erweckte Helen zum Leben. Sie zog das Schwert und ging auf Sin los, die es mit einem Messer abwehrte und mit dem anderen nach ihren Rippen stieß. Helen konnte gerade noch ausweichen.


      Von den Fingern eines anderen Magier flog eine magische Flamme auf Sin zu, sodass sie sich zur Seite werfen musste. Sie roch die verbrannten Spitzen ihres Haares.


      Überall um sie herum flogen Pfeile. Mae hatte sich zu Boden geworfen, um ihnen zu entgehen.


      Wieder griff Helen an und verabreichte Sin einen so kräftigen Hieb, dass sie beide Messer kreuzte, um ihn abfangen zu können, den Aufprall spürte sie bis in die Ellbogen. Sie sah, wie die Hände eines weiteren Magiers aufleuchteten, und warf sich bäuchlings aufs Pflaster. Im Fallen griff sie nach Helens Knöchel und zog ihr die Beine weg.


      Sie konnte nicht immer nur ausweichen, dachte sie, als sie sich abrollte und wieder aufsprang. Sie konnte sie höchstens noch zwei Minuten aufhalten.


      Nick kam aus der Hocke hoch und plötzlich fiel kein Licht mehr auf die Spitze des Monuments.


      Der Sturm kam mit tief hängenden Wolken, als wäre ganz London von einem riesigen, hungrigen Tier mit einem Biss verschlungen worden.


      »Du hast mir meinen Bruder genommen«, sagte der Dämon mit hallender Stimme. »Jetzt hast du meinen Freund verkrüppelt. Es gibt fast nichts auf der Welt, was du mir antun kannst, und absolut nichts, um was du mit mir handeln könntest. Alles, was ich will, ist dich in Fetzen zu reißen!«


      Ein Blitz traf das Monument, fuhr an ihm entlang und hüllte die ganze Säule in ein schimmerndes Tuch aus Licht. Der Blitz jagte zu Boden, und als er traf, traf er zwei Magier.


      Gerald traf er nicht.


      »Ich befehle dir, kein Mitglied meines Zirkels zu verletzen! Und ich glaube nicht, dass Jamie in der Verfassung ist, meinen Befehl zu widerrufen«, sagte Gerald.


      Nick durchlief ein Schaudern, als versuche er, aus seiner eigenen Gestalt zu fahren und sich in etwas anderes zu verwandeln, etwas, das Gerald anspringen und ihn vernichten konnte.


      Geralds Lippen kräuselten sich verächtlich.


      Doch plötzlich veränderte sich sein Gesicht.


      Das Pfeifen begann gespenstisch und leise, als käme es aus dem Nebel, der sich durch den Blitzschlag über dem Pflaster gebildet hatte. Jeder lose Stein hob sich tanzend in die Luft und wurde dann auf die Magier geschleudert.


      Die Rattenfänger saßen versteckt im Nebel auf den Hausdächern. Die Magier hatten nichts, mit dem sie sie bekämpfen konnten. Fast hätte Sin triumphierend gelacht, doch dann musste sie sich vor Helens Schwert in Sicherheit bringen, sprang hoch in die Luft und drehte sich. Sie musste nicht besser sein als Helen. Sie musste nur schneller sein.


      Dann sah sie sich nach Jamie um. Er lag bewusstlos in Sebs Schoß und Mae kniete neben ihm. Die Wunde an seinem Armstumpf wies nichts als glatte Haut auf und sein vom Blitz vergoldetes Gesicht wirkte grau und still.


      Sin nahm den Kampf mit Helen wieder auf, ließ fast wie im Tanz die Messer wirbeln und versuchte, Helen schnelle Schnitte an Armen und Beinen zuzufügen, sie auf Distanz zu halten und sie abzulenken, damit sie sich bewegen konnte. Dadurch kam sie allerdings Nicks Schwert in die Quere. Der konnte seinen Schlag gerade noch rechtzeitig abbremsen und warf sich stattdessen auf sie. Sin fiel unter ihm zu Boden, während Geralds letzter Feuerball über ihre Köpfe hinwegzischte.


      Nick stützte sich mit den Händen rechts und links von ihrem Körper ab, wofür sie ihm dankbar war, da es ihr genug Luft ließ, um zu zischen: »Jamie hat einen Schock oder so. Wir müssen ihm Hilfe besorgen! Über wie viel Magie verfügst du noch, nachdem du ihn geheilt und den Sturm erzeugt hast?«


      Nick zögerte.


      »Nicht viel, ja?«


      »Es reicht«, knurrte Nick, und wie ein Vorhang senkte sich eine dunkle Wolke und löschte das letzte Licht am Himmel.


      Die Glocken von St. Magnus ertönten wie Musik und endeten in einem tiefen Klang, der wie ein weiterer naher Donnerschlag dröhnte.


      Nebel und Sturmwolke trafen aufeinander und verwandelten den kleinen gepflasterten Platz in einen Kessel undurchdringlichen Rauches. Es verschaffte ihnen genügend Zeit, aufzustehen, die Magier, die auf ihrer Seite standen, um sich zu scharen und zu flüchten.
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      Im Dunkeln reiche ich dir die Hand


      Sie brachten Jamie zum Jahrmarkt der Kobolde. Es war sehr hilfreich, zu wissen, wo man alle Tränkebrauer fand.


      Die älteren Mitglieder des Marktes erfuhren nicht, dass sie Magier mitbrachten, aber Sin holte ihre alte Freundin Chiara zu Hilfe.


      Nick und Mae gingen hinaus, wahrscheinlich, um weiter zu streiten, ohne Jamie zu stören. Sin blieb mit Chiara und einer Tränkebrauerin namens June im Wagen und half ihnen, einen Trank gegen die Schmerzen zu brauen, der Fieberfrucht und Weidenrinde enthielt. Jemand lief los, um einen der Rattenfänger zu holen, und ein Mädchen mit einer Flöte mit Elfenbeinintarsien spielte ein Lied, das die Sorgen vertrieb.


      Das Lied war wie eine dieser Muscheln, in denen man das Meer rauschen hört, wobei die Perlmuttinnenseite der Muschel ebenso zur Musik gehörte wie das leise Plätschern eines ganz privaten Ozeans. So lange sie spielte, schien alles in Ordnung zu sein.


      »Nun, ich schätze, ich sehe ein, dass Rattenfänger ganz nützlich sein können«, flüsterte Chiara missbilligend. »Aber die Nekromanten kann ich immer noch nicht ausstehen.«


      June und Sin sahen sich über Mörser und Stößel hinweg grinsend an, dann begann die Rattenfängerin mit einem neuen Lied.


      Doch schließlich wurden sie müde. Sie hatten alles getan, was sie konnten, und Jamie begann, sich zu bewegen. Sie hatten dafür gesorgt, dass er keine Schmerzen hatte, aber niemand konnte die Leere an seinem Handgelenk ersetzen. Sein Arm lag auf der Decke und sein Blick fiel auf die Stelle, an der seine Hand sein sollte.


      Er schrie nicht, als er aufwachte. Er stieß nur einen kleinen, keuchenden Laut aus. Sin musste ihre eigenen Hände flach auf den Tisch legen, damit sie nicht so zitterten.


      »Hi, Sin«, sagte Jamie mit dünner Stimme.


      Sie versuchte, sanft und zuversichtlich zu klingen. »Hi, Jamie.«


      »Danke, dass ihr mich rausgeholt habt.«


      »Du hast dich selbst rausgeholt«, bemerkte Sin.


      Einen Augenblick lang verzog sich Jamies Mund, doch dann sagte er: »Ja«, und nach einer Pause: »Ist … ist meine Schwester Mae hier? Und Nick?«


      »Sie werden gleich zurück sein.«


      »Oh«, machte Jamie verloren. »Danke. Das ist gut.«


      Er wandte den Kopf ab. Plötzlich wirkte er wie ein Achtjähriger, eingewickelt in blaue Decken und allein an einem fremden Ort mit fremden Menschen, verletzt und verängstigt.


      Sin ging hinaus und stolperte fast über Seb, der auf der obersten Stufe saß. Sie unterdrückte einen Fluch und ging die beiden Stufen hinunter, damit sie ihn ansehen konnte.


      »Rein da!«, befahl sie.


      Seb starrte sie an, überrascht, dass er angesprochen wurde. Er schien tausend Meilen entfernt einen Albtraum gehabt zu haben.


      »Er will mich nicht sehen«, entgegnete er. »Er hasst mich.«


      »Ja?«, fragte Sin. »Woher weißt du das?«


      »Vielleicht, weil er es mir gesagt hat?«, antwortete Seb. »Sieben Mal.«


      »Aha.« Sin dachte einen Augenblick lang nach. »Egal, geh trotzdem rein. Ich habe euch gesehen, als ihr zwei Irren euren Böse-Freunde-Pakt geschlossen habt.«


      »Das war nicht echt«, wandte Seb ein. Er ließ den Kopf sinken und starrte auf seine Fäuste, die er gegen die Knie gepresst hatte. »Das hat er nur vorgeschlagen, weil er mir sonst nicht über den Weg getraut hätte. Er mag mich nicht.«


      »Was spielt denn das für eine Rolle?«, wollte Sin wissen, »du liebst ihn doch, oder?«


      Seb sah sie entsetzt und verlegen zugleich an, doch für so etwas hatte Sin keine Zeit.


      »Du bist hier der Einzige, den er kennt. Er ist von Fremden umgeben, er ist schwer verletzt, und deswegen wird sich sein ganzes Leben verändern. So einfach ist das. Willst du jetzt für ihn da sein oder nicht?«


      Seb straffte die Schultern und stand auf.


      Sin lächelte ihm nach. »Habe ich mir doch gedacht.«


      Sie konnte ihm nicht gleich folgen, weil die anderen Sebs Auftauchen zum Anlass nahmen, zu gehen. Als sie die Stufen zur Tür hinaufging, sah sie ihn mit verschränkten Armen an der Wand gegenüber von Jamies Bett stehen.


      »Hi«, sagte er verlegen.


      Jamie lächelte. Es war ein schwacher Versuch, aber es sah echt aus.


      »Hi, Seb. Tut mir leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe.«


      Seb sah zu Boden.


      »Ich hatte sowieso schon Schwierigkeiten.«


      »Aber die habe ich auch nicht gerade verbessert«, meinte Jamie. »Es tut mir leid, dass ich dich mit meinen Verführungskünsten in meine bösen Pläne mit hineingezogen habe. Mir war die Macht meiner … mir war sie gar nicht bewusst. Normalerweise setzte ich derartige … Künste nicht ein.«


      Seb konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn er immer noch zu Boden sah. »Du musstest nur fragen. Ich habe nichts getan, was ich nicht auch so getan hätte.«


      »Oh«, machte Jamie.


      »Ich kenne dich, seit wir vierzehn sind«, informierte ihn Seb. »Du hast mich nie hereinlegen können. Und ich wusste, dass deine bösen Pläne am Ende nie so böse sind. Aber das … Jamie, das spielt keine Rolle. Wie geht es dir?«


      »Klasse«, antwortete Jamie.


      Diese Antwort ließ Seb aufsehen.


      »Klasse?«, echote er.


      Jamie grinste. Es war ein breiteres Lächeln als das erste, auch wenn es noch unsicher war.


      »Klar«, sagte er. »Das wird meinen Ruf auf der Straße wohl mächtig fördern. Mit einem Haken sehe ich bestimmt total cool aus, meinst du nicht auch?«


      Seb lachte und schien gleich darauf entsetzt über sich selbst, dann warf er einen weiteren Blick auf Jamie und lachte erneut.


      »Nee«, widersprach er. »Du wirst nie cool aussehen.«


      Er wagte es, sich von der Wand abzustoßen und zu Jamies Bett hinüberzugehen. Da Jamie ihn nur anblinzelte und ihn nicht aufforderte zu verschwinden, setzte er sich schließlich vorsichtig auf den Bettrand.


      »Wenn du willst, kann ich dich ja mit einem Haken zeichnen«, schlug er vor, »dann kannst du sehen, wie es aussehen würde.«


      Er zog einen winzigen Notizblock und einen noch winzigeren Bleistift aus der Tasche seiner Jeans und sah Jamie fragend an. Jamie wirkte immer noch entsetzt und klein, aber immerhin ein wenig gefasster, und er nickte.


      Sin hörte draußen Stimmen, trat zurück und schloss die Tür, damit die beiden jetzt nicht gestört wurden, doch dann sah sie Mae, die mit Nick im Schlepp über die dunkle Wiese kam.


      Kurz darauf schloss Nick zu Mae auf und sagte etwas zu ihr, das Sin nicht verstehen konnte, woraufhin Mae herumwirbelte und ihm ins Gesicht schlug.


      »Was war das denn?«, fragte Nick.


      Einen Augenblick lang konnte man Mae den Schrecken über das, was sie getan hatte, am Gesicht ablesen, doch gleich darauf wurde er von ihrer Wut verdrängt.


      »Im Ernst, was war das?«, wiederholte Nick. »Schlag nie jemanden mit dem Daumen in der Faust. Dabei kannst du dir den Daumen brechen.«


      »Mach dich nicht über mich lustig!«, schrie Mae. »Wag es ja nicht! Ich habe dir vertraut! Ich habe dir Jamie anvertraut! Wo warst du? Wie konntest du das zulassen?«


      »Wo ich war?«, fragte Nick. »Oh, ich habe nur faul herumgesessen. Was sollte ich sonst schon tun? Da ich ja schließlich die absolute Macht über alles auf dieser Welt habe. Ich habe geglaubt, es sei lustig zu sehen, wie Jamie verletzt wird. Tut mir nur leid, dass ich verpasst habe, wie Alan von einem Dämonen besessen wurde.«


      »Da hast du wahrscheinlich nicht viel verpasst«, schrie Mae zurück. »Wahrscheinlich war es genauso wie die vielen Male, als du selbst von einem Menschen Besitz ergriffen hast. Die hatten auch Familie!«


      »Sag jetzt bloß nicht, ich hätte verdient, was mit Alan passiert ist«, knurrte Nick. »Ich weiß, dass ich es verdient habe. Ich habe Menschen in Besitz genommen, ich habe seit Tausenden von Jahren getötet, und es war mir völlig egal. Ich konnte mir nie auch nur vorstellen, dass ich es je bereuen könnte. Aber jetzt kann ich es. Jetzt tut es mir leid. Bist du jetzt zufrieden? Es tut mir leid. Es tut mir leid wegen Jamie. Ich hätte alles getan, um zu verhindern, dass ihm etwas passiert, aber ich konnte nichts tun. Es tut mir leid, aber das spielt überhaupt keine Rolle.«


      »Ich weiß es dennoch zu schätzen«, rief Jamie aus dem Wageninneren.


      Laut und deutlich war seine Stimme draußen zu hören. Mae und Nick sahen sich um und Sin gab ihnen von der offenen Tür aus ein Zeichen.


      »Wir können euch hören«, verkündete Seb hilfsbereit.


      »Könntet ihr vielleicht reinkommen und euch hier drinnen weiter anschreien?«, bat Jamie. »Ich … ich würde euch gerne dabei zusehen.«


      Mae lief auf die Tür zu. Sin trat beiseite, ging die Treppe hinunter und auf die nachtfeuchte Wiese.


      Sie wollte nicht wieder hineingehen. Das war nicht ihre Tragödie. Sie kannte Jamie kaum und das, was sie kannte, mochte sie nicht besonders. Er hatte Nicks Freiheit verschachert, egal, wie gut seine Absichten dabei gewesen waren.


      Sie wollte nicht sehen, wie Mae weinte und versuchte, Jamie in die Arme zu nehmen, wobei die Leere an seinem Handgelenk ein furchtbares Hindernis zwischen ihnen sein würde. Die beiden Menschen dort drinnen waren die beiden, die Jamie liebten, und er verdiente es, in der dunkelsten Nacht seines Lebens von Liebe umgeben zu sein.


      »Nick auch!«, verlangte Jamie gedämpft und ein wenig unsicher.


      Ohne Sin zu beachten, leistete Nick dem Befehl des Magiers Folge. Seinem ausdruckslosen Gesicht war nicht zu entnehmen, was er von diesem Befehl hielt.


      Er musste tun, was Jamie befahl und Jamie hatte ihn verraten. Dennoch tat es Nick leid, dass Jamie verletzt worden war.


      Sin verstand Magier und Dämonen nicht, und sie wusste auch nicht, wohin sie jetzt gehen sollte. Sie wollte niemanden auf dem Markt um Unterschlupf bitten, und jetzt, da sie mit ihren Gedanken allein war, musste sie unwillkürlich an Alan denken und daran, dass er im Gegensatz zu Jamie niemals gerettet werden konnte.


      Sie ging über das nasse Gras durch die dunkle Nacht zu dem Ort, wo sie Alan das Bogenschießen beigebracht hatte.


      Im Schneidersitz ließ sie sich mitten auf dem Feld nieder und betrachtete die Lichter des Marktes, der zum ersten Mal in ihrem Leben nicht ihr Zuhause war. Sie war froh, dass Lydie und Toby in Sicherheit waren, aber sie war es gewohnt, sie um sich zu haben, sie machten ihr zwar stets Sorgen, waren ihr aber auch Trost und Gesellschaft.


      Jetzt war sie allein in der Nacht, ohne etwas zu tun zu haben und ohne jemanden, der von ihr abhängig war. Sie wusste nicht, wie sie noch eine Sekunde länger stark sein konnte.


      Sin legte den Kopf auf die Arme und weinte.


      Nach einer Weile sah sie mit zuckenden Schultern auf, denn obwohl der Markt sie verstoßen hatte, wusste sie doch noch, wann ein kalter Schauer, der ihr über den Rücken lief, nichts zu sagen hatte, und wann er die Anwesenheit eines Dämonen verkündete.


      Anzu saß dicht neben ihr. Er beobachtete sie ernst mit großen schwarzen Augen wie ein Kind, das nicht verstand, was sie da tat. Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, und als seine Finger feucht wurden von ihren Tränen, begann er zu lächeln, als bewundere er ihren Glanz im Mondlicht.


      »Komm her«, befahl er.


      Sin schüttelte dumpf den Kopf. Genau das taten Dämonen, sie kamen, wenn man schwach war, wenn man nichts mehr zu verlieren hatte und keinen Ausweg mehr aus dem Schmerz sah.


      »Komm zu mir, so wie du es schon einmal getan hast«, verlangte Anzu sanft und lockend, dann legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


      Es war Alans Körper und wieder nicht Alans Körper, es war Alan, und es war sein Mörder. Sin wollte sich an ihn klammern und ihn umbringen. Letzten Endes weinte sie einfach nur, dachte an die Sonne auf der Wiese und Alans Lächeln, als er einen Schuss neben das Ziel gesetzt hatte, dachte an alles, was sie verloren hatte, was sie für immer verloren hatte.


      »So ist es recht«, flüsterte Anzu. Seine dunkle, kalte Stimme jagte ihr einen weiteren Schauer über den Rücken, während er ihr mit Alans Händen übers Haar strich. »Du kannst so tun, als sei ich er.«


      Als Sin erwachte, lag sie zusammengerollt und frierend im nassen Gras, während der Morgen mit gelben und blauen Fingerspitzen über den klaren grauen Himmel strich. Über ihr stand ein Dämon mit verschränkten Armen.


      »Können wir zurückgehen?«, fragte Nick. »Jamie schläft. Mae will mit ihm allein sein.«


      »Was ist mit Seb?«


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Ich meine, was macht er?«


      »Ist mir völlig egal«, entgegnete Nick. »Wahrscheinlich beobachtet er Jamie ein wenig aus der Ferne. Ist so eine Art Hobby von ihm.« Er betrachtete Sin, die sich streckte, um nach der Nacht im Freien die Steifheit aus ihren Gliedern zu vertreiben, und verzog den Mund. »Du solltest lieber mitkommen. Anzu wird uns erwarten.«


      Sie waren froh, in der feuchten U-Bahn-Station in einen klapprigen alten Waggon mit schäbigen Sitzen einsteigen zu können.


      »Was denkst du?«, erkundigte sich Sin schließlich.


      »Anzu scheint ziemlich von dir eingenommen«, bemerkte Nick. Sin wünschte sich, seine Stimme klänge nicht nur entweder wütend oder tonlos. »Deshalb treibt er sich wohl noch hier herum. Und natürlich, um mich zu ärgern.«


      »Muss ich mir Sorgen machen?«


      »Nicht besonders«, meinte Nick. »Er behandelt seine Lieblinge immer ziemlich gut. Viel besser, als ich es getan habe.«


      Damit war dieses Gespräch definitiv zu Ende. Schweigend gingen sie in die Wohnung zurück, und Sin wartete, bis Nick seine Schlüssel gefunden hatte. Sie konnten von drinnen nichts hören, aber das bedeutete nicht, dass Anzu mit der den Dämonen eigenen unendlichen Geduld nicht schweigend im Dunkeln auf sie wartete.


      Sie lauschte so angestrengt auf Anzus Schweigen, dass sie das leise Geräusch fast nicht wahrgenommen hätte. Doch ihr Instinkt rettete sie, und sie hatte die Messer in der Hand, noch bevor sie wirklich wusste, dass sie da waren. Nick, der die Tür aufgestoßen hatte, zog sein Schwert einen Augenblick zu spät.


      Die Magier hatten auf sie gewartet. Sin sprang zurück, weil Laura einen schwarzen Feuerblitz aus ihren Händen schleuderte. Er traf Nick, der stolperte und in die Knie ging. Sin duckte sich, sprang zu ihm hinüber und schob die Hand unter seinen Ellbogen, um ihm aufzuhelfen. In diesem Augenblick stürzte sich eine Krähe von der Decke herab auf ihre Augen, sodass sie sich von Nick wegdrehen musste, sie schleuderte ihr Messer wie eine Wurfaxt und nagelte den Vogel damit an den Türrahmen.


      Die Illusion verblasste, und der Magier verwandelte sich von einem Vogel in einen Menschen, der auf der Schwelle zusammenbrach. Von zwei Seiten gleichzeitig kam schwarzes Feuer. Sin warf sich über die Leiche.


      Dabei nahm sie ihr Messer wieder an sich. Als sie aufstand, sah sie, dass Nick gefallen war und an der Tür lehnte. Er sah auf einmal schlaff, jung und hilflos aus.


      Sin entdeckte noch vier weitere Magier in der Wohnung. Sie hätte sich umdrehen und Nick zurücklassen sollen, aber Nick war Alans kleiner Bruder, der Mensch, den er auf der Welt am meisten liebte. Nick war ihr Verbündeter.


      Beide Messer in der Hand stellte sie sich vor ihn.


      Sie wehrte einen Feuerball ab und schlug dabei gegen die Wand, dass ihr der Schmerz den Arm hinauf bis zur Schulter fuhr. Sie hielt Laura für die Anführerin dieser Expedition. Wenn sie sie erwischte …


      Einer der anderen Magier krachte in ihre angeschlagene Schulter und seine leuchtenden Finger ließen brennende Schmerzen durch ihren Arm zucken. Er presste ihr Handgelenk an die Wand und zwang ihre Finger, sich zu öffnen. Das Messer glitt ihr aus der tauben Hand und fiel zu Boden. Sin stieß mit dem anderen Messer nach ihm und jagte es ihm in den Körper, doch sie verfehlte ihr Ziel und es steckte in seiner Rippe fest.


      Plötzlich explodierte schwarzes Feuer hinter ihren Augenlidern und sie glitt an der Wand hinunter. Hart schlug sie mit der Stirn auf den Boden auf und sah, wie sich ihr drei Paar Füße näherten, während ihr das Blut in den Ohren rauschte.


      Ein Paar Füße löste sich in Asche und Knochen auf. Sin wurde es schwarz vor Augen, und ihre Hand griff in die Asche auf dem Teppich, sie versuchte, sich aufzurichten und bei Bewusstsein zu bleiben.


      Verschwommen sah sie Lauras Schuhe an ihren Augen vorbeilaufen und ihr Klappern hallte in ihren Ohren. Sie konnte nicht einmal den Kopf heben, um zu sehen, ob sie gerettet oder tot war.


      Dann versank sie wieder in der Schwärze und die Welt vor ihren Augen wurde ausgeblendet.


      Sin hatte Kopfschmerzen. In ihrem Arm pochte der Schmerz, aber die Dunkelheit war so weit gewichen, dass sie sich aufsetzen konnte, wobei ihre Handflächen in Asche und Blut ausglitten. Die Magier waren fort, doch einer von ihnen hatte einen verbrannten Schatten an der Wand hinterlassen.


      Hinter ihr sagte Nick gerade: »Soll ich dafür jetzt etwa dankbar sein?«


      Langsam wandte Sin den Kopf und sah Nick in der offenen Tür sitzen, ein Knie angewinkelt und den Arm darum gelegt. Die eine Seite seines Gesichts war blutig und aus seinem schwarzen Haar liefen rote Blutspuren.


      In der Tür zwischen Nick und der Leiche hockte Anzu. Eine Wange war mit Asche und Blut verschmiert, und Sin war sich ziemlich sicher, dass dieses Blut anders als bei Nick nicht von ihm selbst stammte.


      Anzu zuckte nur mit den Achseln.


      »Bin ich nicht«, fuhr Nick fort. »Du hast meinen Bruder genommen. Nichts, was du mir geben kannst, kann das wiedergutmachen.«


      Schweigen breitete sich aus. Anzu sah zu Sin hinüber, als erwarte er, dass sie etwas sagte, dass sie Nick widersprechen würde. Sin starrte ihn nur so schweigsam wie ein Dämon an. Auch sie konnte keine Dankbarkeit verspüren.


      Anzu richtete seinen Blick wieder auf Nick.


      »Er hat dich verlassen, weißt du?«


      »Was?«


      »Dein geliebter Bruder«, erzählte Anzu. »Wir lügen nicht. Du weißt, dass ich dir die Wahrheit erzähle, die er dir nie gesagt hat. Er hat dich tausend Mal verlassen. Er hat im Bett gelegen und davon geträumt, wie er mit seinem Vater wegfährt, wie er dich verlässt, als du noch ein kleines Albtraumkind mit schwarzen Knopfaugen warst. Er konnte nicht schlafen, weil er Angst vor dir hatte. Er arbeitete mit seinem schmerzenden Bein und dachte, wie viel leichter das Leben wäre, wenn er dich und deine Mutter nicht ernähren müsste. Er wusste, dass Mae dich ihm vorzog, so viele Mädchen zogen dich ihm vor, und das hat er dir übel genommen. Er stieg ins Auto und fuhr los und verließ dich für zehn, fünfzehn Minuten, fuhr aus der Stadt, um nie wieder zurückzukehren, bis er schließlich umkehrte. Er wollte dich verlassen. Du hast ihm sein Leben gestohlen, du hast ihm seine Chance auf Liebe gestohlen, und er hat dich gehasst. Er wollte dich verlassen.«


      Nick schluckte. Da er den Kopf zurückgelehnt hatte, war seine Kehle offen sichtbar, und er wirkte fast verletzlich.


      »Aber er ist nicht gegangen.«


      »Nein«, antwortete Anzu. »Aber er wollte es. Er hätte es tun sollen. Wenn er es getan hätte, würde er noch leben, oder? Ich habe ihn nicht umgebracht. Das warst du. Ohne dich wäre er noch am Leben. Er hätte ein Leben gehabt, in dem er nicht seine ganze Zeit damit verschwendet hätte, etwas zu lieben, das ihn selbst nie würde lieben können.«


      Nick lachte. Es war ein schreckliches Geräusch, das nichts Menschliches an sich hatte und vom Betonboden widerhallte. Er lehnte an der Tür, weil er zu verletzt war, um aufzustehen, saß blutend zwischen der Leiche eines Magiers und der Leiche seines Bruders und lachte ein kaltes, furchtbares Lachen, als sei er kurz davor, durchzudrehen, als sei er am Rand der Verzweiflung.


      »Wer weiß?«, sagte Nick Ryves, der nichts mehr zu verlieren hatte. »Vielleicht habe ich das ja.«


      Er wandte den Kopf von seinem Bruder und Dämon ab. Anzu starrte ihn wütend und angewidert an und hob die Hand, um Nick zu schlagen, als sei er zu wütend, um einfach mit Magie zuzuschlagen.


      Er hob die rechte Hand, um Nick zu schlagen, und seine eigene linke schoss vor, um sie am Handgelenk zu packen. Um seinen Bruder zu schützen.


      Nick sah sich um. Sin war hochgeschossen, was einen Augenblick zuvor noch unmöglich erschienen war. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, die Welt um sie herum drehte sich, doch sie achtete gar nicht darauf.


      »Alan?«, flüsterte sie.


      Anzu betrachtete seine eigene Hand, als hätte sie ihn verraten, und wandte den Blick dann nach innen, nachdenklich, fast verträumt, als hätte er endlich etwas gefunden, auf das er sich freuen konnte.


      »Oh, das wirst du noch bitter bereuen«, flüsterte er mit der Stimme, die er Alan gestohlen hatte. Sin wusste, dass er es nur laut sagte, damit sie es hören konnten. Er wandte Nick den Rücken zu und ging zu Sin.


      »Sag das noch mal«, befahl er.


      Sie würde sich nicht in Gefahr bringen, indem sie sich dem wütenden Dämon widersetzte. Aber Alan war da drin. Sie würde ihm nicht seinen Namen ins Gesicht schreien.


      Sie sah ihm in die schwarzen Augen, während knisternde Magie ihn veränderte, und versuchte, an all dem vorbeizusehen.


      »Alan«, sagte sie leise.


      Anzu schenkte ihr ein charmantes Lächeln, strahlend wie ein Bühnenlicht.


      »Nein.«
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      Mavis eilt zu Hilfe


      Anzu verschwand wie ein Geist bei Morgengrauen und hinterließ nur ein Schimmern in der Luft. Sin streckte die Hand aus, um sich abzustützen, zog sie jedoch gleich wieder zurück. Aber es war schon zu spät, sie hatte einen blutigen Abdruck an der Wand hinterlassen.


      Nick erhob sich und strich mit der Hand über die Leiche des Magiers, die zu glitzern begann wie glimmende Kohle und sich ebenfalls in Asche auflöste.


      Keiner von ihnen erwähnte Anzu und welche Rache er an Alan nehmen würde. Es hatte keinen Sinn. Es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnten.


      Die Tür wurde geöffnet und mit offensichtlicher Erleichterung griffen sie zu ihren Waffen. Alles war besser als Nachdenken.


      Es war kein Magier. Es war Mae. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber sie wirkte recht gefasst.


      Sie sah sich im Gang voller Asche und Blut um.


      »Gefällt mir, der neue Einrichtungsstil.«


      »Was willst du hier?«, fragte Nick.


      »Nun«, sagte Mae. Ihre Finger spielten mit dem Riemen ihrer Kuriertasche und umklammerten ihn so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, doch sie hielt den Kopf hoch erhoben und sah Nick gerade an.


      »Ich habe dich geschlagen«, fuhr sie fort. »Aber du hast mich kontrolliert, deshalb bin ich froh, dass ich dich geschlagen habe.« Wieder drehte sie an dem Riemen. »Aber es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe. Ich weiß, dass du alles getan hast, um Jamie zu schützen.«


      »Warum bist du hier?«, wiederholte Nick.


      »Oh«, machte Mae. »Ja.«


      Sie hörte auf, mit dem Taschenriemen zu spielen und straffte die Schultern, wie sie es gewöhnlich tat, um größer zu erscheinen, als sie war. Ein kleines Mädchen, das versucht, es mit der ganzen Welt aufzunehmen.


      »Ich bin gekommen, damit du mich ansehen kannst.«


      Sin hatte für gewöhnlich Probleme damit, Nicks Gesichtsausdruck zu interpretieren oder auch nur zu erkennen, ob er überhaupt einen hatte. Doch diesmal war es ziemlich einfach. Er starrte Mae an, als sei sie verrückt geworden.


      »Wie?«


      »Ich weiß«, meinte Mae. »Das ist ziemlich großzügig von mir, besonders, wenn man bedenkt, was für ein Riesenmistkerl du bist. Aber ich bin ein Geber.«


      »Ich glaube, ich verstehe diese feine menschliche Note hier nicht«, erklärte Nick. »Was genau willst du mir denn geben?«


      »Emotionale Unterstützung«, behauptete Mae fest. »Du hast einmal gesagt, beim Anblick meines Gesichts würdest du dich besser fühlen. Und da ich weiß, dass du dich im Moment elender fühlst als je zuvor in deinem Leben, und obwohl ich weiß, dass es nicht viel hilft, bin ich hier, nur für den Fall, dass es doch ein klein wenig hilft. Für dich. Ich dachte, das wolltest du auch.«


      »Ich will«, begann Nick heftig, hielt dann aber inne. »Ich will dich nicht verletzen. Ich will dich ganz bestimmt nicht verletzen.«


      »Das ist gut«, fand Mae beinahe sanft.


      »Tatsächlich?«, fragte Nick. »Es ist anders als bei anderen Menschen, die ich wollte. Ich will dir nichts tun und gleichzeitig will ich es doch. Ich will immer alle verletzen. Ich habe es dir gesagt. Ich habe es auch so gemeint. Ich möchte die ganze Welt niederbrennen.«


      Er meinte es tatsächlich so. Das düstere Versprechen in seiner Stimme ließ Sin zusammenzucken, doch sie konnte nicht wegsehen. Mae zuckte nicht.


      »Du musst mich nicht verletzen. Ich kann einfach nur hier sein. Ich kann zu dir sprechen, oder wenn du das nicht willst, kann ich ein Buch lesen, und du kannst deine Waffen schärfen.« Sie hielt inne und da Nick nichts sagte, fuhr sie mit der gleichen, für sie sanften Stimme fort, die doch nicht ganz so sanft war: »Oder ich kann gehen.«


      Mae wartete noch einen Augenblick. Dann nickte sie, verschob mit einer gewissen Endgültigkeit den Schulterriemen der Tasche und wandte sich ab.


      »Nein«, brachte Nick mit einiger Anstrengung hervor. »Geh nicht.«


      Mae wandte sich wieder zu ihm um und begann langsam zu lächeln. Es war ein fantastisches Lächeln, bei dem sich ihre Grübchen vertieften und ihre dunklen Augen warm wurden. Einen Moment lang verlieh es ihr eine Schönheit, die sie eigentlich nicht besaß.


      Das war es, was Sin schließlich dazu brachte, sich abzuwenden. Sie erinnerte sich daran, dass auch sie trotz allem so glücklich, so heftig, lächerlich glücklich gewesen war. Sie wollte Mae nicht hassen.


      Sie ging in die Küche, schloss die Tür und machte sich eine Tasse Kaffee. Dann setzte sie sich an den Tisch und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sie verloren hatte.


      Sie hing im Halbschlaf über ihrer Kaffeetasse, als sie eine Berührung zwischen den Schulterblättern spürte und ganz plötzlich hellwach war. Panik trieb ihr das Adrenalin durch die Adern. Als hätte ein Prinz eine Prinzessin durch seine Berührung geweckt.


      Und die Prinzessin muss feststellen, dass ihr Prinz ein Monster ist.


      Unter dem Oberlicht stand Alan, und abgesehen von den schwarzen Augen war es Alan, nur einfach Alan, ohne die düstere Schönheit des Dämons, der seine Struktur veränderte.


      Es war Alan, doch er war sehr verändert. Sein Mund war schmallippig und wirkte verzweifelt. Das blasse Morgenlicht, das durch das Oberlicht fiel, war hell und unbarmherzig und beleuchtete alle Spuren von Schmerzen.


      In die roten Locken, durch die sie mit ihren Händen gefahren war, mischten sich graue Strähnen, und er sah unglaublich müde aus.


      Sin sprang auf, blankes Entsetzen durchfuhr sie. Mit einer Hand hielt sie sich an der Stuhllehne fest, um sie nicht nach ihm auszustrecken, mit der anderen griff sie nach einem Messer.


      Und dann – als zöge eine Wolke an der Sonne vorbei – stand plötzlich Anzu in seiner strahlenden, schrecklichen dämonischen Schönheit vor ihr.


      »Ich habe nachgedacht«, verkündete Anzu.


      Etwas in seiner Stimme ließ Sin aufhorchen, trotz des leuchtend goldenen Haares und der achtlos bedrohlichen Haltung. Sie erkannte, dass er nervös war. Offensichtlich war es nicht genug Spaß für einen Tag, Alan zu quälen.


      Sie streckte die Hand nach dem zweiten Messer aus.


      »Sie haben mich beide im Stich gelassen«, erzählte Anzu. »Hnikarr hat uns Körper versprochen, doch dann hat er seine Meinung geändert und das Versprechen zurückgezogen. Ich habe gedacht, ich räche mich, ich nehme ihm seinen Liebling weg, damit er wütend wird und schließlich einlenkt und wieder so ist wie früher. Ich habe geglaubt, Liannan würde mir helfen. Aber sie ist mit ihrem Körper auf eine Art Erkundungsreise gegangen, und Hnikarr, er will … nichts ist mehr so, wie ich es mir gewünscht habe.«


      »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, murmelte Sin in giftigem Tonfall. Er klang wie ein Kind, wie ein mörderisches Kind, das sich darüber wundert, dass es ihm nicht genügend Befriedigung verschafft hat, Fliegen die Flügel auszureißen.


      Doch diese Fliegen waren Alan. Das Spielzeug, das er genommen hatte, um Nick zu ärgern, und das er kaputt machen wollte, war Alan.


      »Ich habe mir gedacht, wir könnten zusammen weggehen, du und ich«, sagte Anzu. »Irgendwohin, wo es schön ist und wo Berge sind. Magst du Berge? Ich schon. Die anderen mögen ihre Menschen so gerne. Hnikarr glaubt, dass es wundervoll ist, menschlich zu sein und geliebt zu werden. Ich will es versuchen. Ich kann das auch haben. Du kannst mich lieben.«


      »Nein«, rief Sin. »Das kann ich nicht.«


      Da war sie, die Wahrheit, so hart und einfach wie die eines Dämonen. Sie machte sich auf seine Reaktion gefasst.


      Doch er wischte ihre Antwort beiseite.


      »Ich tue nette Dinge für dich«, versprach er. »Dann wirst du mich lieben.«


      »So funktioniert das nicht!«


      »Warum nicht?«, wollte Anzu wissen.


      Sin presste die Handflächen um die Messergriffe. Anzu schien in einer unruhigen, starken Stimmung zu sein, die jederzeit in heftige Freude oder heftige Verzweiflung umschlagen konnte. Oder auch nur in heftige Gewalt.


      Sie wollte fragen Warum ich?, aber sie wusste, warum. Auf seine dämonische Weise war er einsam und sie war da.


      Und Alan wollte sie. Dämonen wandten sich gerne den Geliebten derjenigen zu, die sie besaßen, weil sie sie als Nächstes leichter in Besitz nehmen konnten und vielleicht auch, weil sie vertraut waren, weil der Körper sich immer noch nach ihnen sehnte.


      Inmitten aller Furcht und allen Entsetzens verspürte Sin fast so etwas wie Glück. Sie war sich nicht ganz sicher gewesen, was sie Alan bedeutet hatte. Er hatte es nie gesagt. Er hatte so vieles gesagt, aber das nie.


      Doch wenn er durch einen Dämon hindurch an sie herankam, musste das bedeuten, dass er sie wenigstens ein wenig liebte.


      »Es wird nicht funktionieren, weil du mich anekelst.«


      Das hätte sie nicht sagen sollen, doch die Erinnerung daran, wie Alan kurz zuvor unter dem Oberlicht ausgesehen hatte, überfiel sie wieder und überwältigte sie fast. Sie hielt Anzus Blick stand, und als er auf sie zutrat, hob sie das Kinn und machte sich auf alles gefasst.


      Anzu verharrte über ihr wie ein goldener Raubvogel kurz vor dem Zuschlagen. Dann griff er mit den Fingern in ihre Haare und zog wie mit Krallen daran, zu fest.


      »Ich bin es leid, allein zu sein«, flüsterte er. »Ich will, dass du mit mir kommst. Komm zu mir, wie du es damals getan hast, am Fenster, als du gesagt hast, du seiest da. Ich will, dass du mich meinst, nicht ihn. Ich will das für mich. Sag mir, was ich dafür tun muss.«


      »Das kann ich dir nicht geben«, erwiderte Sin. »Ich hatte nicht die Absicht, es Alan zu geben. Das ist nichts, über das man bewusst entscheidet. Und ich gehe nirgendwo mit dir hin.«


      Der Griff in ihr Haar verstärkte sich und zwang ihren Kopf in den Nacken.


      »Warum nicht?«


      »Ich habe eine Familie«, erklärte Sin. »Ich werde sie nicht verlassen.«


      »Diese Familie hast du vielleicht nicht mehr sehr lange.« Anzu neigte sich dicht genug zu ihr vor, um sie zu küssen, sodass Sin das Gesicht abwandte. Leise hauchte er: »Denk mal darüber nach.«


      Sin entspannte absichtlich alle Muskeln und machte ihren Körper weich und nachgiebig, genau so, wie er ihn haben wollte. Seine Finger lösten ihren Griff und sie wandte sich ihm zu. Doch als er ihr ins Gesicht sah, waren es plötzlich seine Muskeln, die sich anspannten.


      Sin starrte ihn kalt an.


      »Soll mich das etwa dazu bringen, dich zu lieben?«


      »Vielleicht schon«, antwortete Anzu. »Wenn du allein bist? Dann musst du mich lieben. Wer wird denn sonst noch da sein?«


      »Ich«, erinnerte ihn Sin. »Ich werde da sein. Du kannst mich nicht zu etwas machen, was ich nicht sein will. Und du kannst mich bestimmt nicht dazu bringen, dich zu lieben.«


      »Bestimmt«, murmelte Anzu lächelnd und zog sie noch näher. Es schmerzte sie, sein Lächeln zu sehen, und es schmerzte noch mehr, als er damit ihr Ohr berührte und sie seine Lippen spürte und ganz schwach auch seine Zähne. »Wie bestimmt?«, fragte er. »Ich lebe an einem Ort ewiger Qualen und Kälte und jetzt hat man mich sogar dort allein gelassen. Hier will ich nicht allein sein. Ich werde dich besitzen.«


      »Nein«, erklärte Sin beherrscht. »Wirst du nicht.«


      »Ich hätte diese Kinder wirklich nicht gehen lassen sollen, nicht wahr?«, fragte Anzu amüsiert. »Aber es gibt so viele Möglichkeiten, Macht über dich zu haben.«


      Er küsste sie leicht unter dem Ohr, als seien sie Liebende und er wolle sie necken.


      »Es gibt viele Möglichkeiten, deine Meinung zu ändern. Möglichkeiten, bei denen auch Hnikarr leiden wird. Das würde mir ungemein gefallen. Da ist doch dieses Mädchen, von dem Hnikarr so begeistert zu sein scheint, oder der kleine Magier oder die vielen anderen kleinen Dinge, an denen er Gefallen findet. Das Mädchen ist deine Rivalin, nicht wahr? Möchtest du, dass ich sie töte?«


      »Nein«, antwortete Sin, deren Haut sich unter seinen Lippen vor Kälte zusammenzog.


      »Ich möchte Hnikarr gerne unglücklich sehen«, erklärte Anzu fast verträumt. »Ich möchte, dass er einsam ist. Aber vielleicht bist du bereit, um das Leben des Mädchens zu handeln?«


      Sin dachte daran, wie es wohl sei, wenn Mae tot wäre. Sie schloss die Augen und entschuldigte sich bei ihrer Freundin. Sie hätte gekämpft, um sie zu verteidigen, sie wäre sogar für sie gestorben. Aber das hier war etwas anderes.


      »Nein. Ich bin keine Handelsware.«


      »Ich frage mich, wen ich wohl umbringen muss, um dich zu überzeugen«, meinte Anzu und küsste sie.


      Es war ein kurzer, intensiver Kuss wie mitten in einem Sturm. Seine krallenartigen Finger bogen ihr Gesicht nach oben. Seine Berührung stach sie und sein Kuss brannte, es lag nichts von Alan darin.


      Sin zog eines ihrer Messer und stach mit einem schnellen Stoß gegen seine Kehle zu, doch die Klinge traf nichts als bunte Schatten und Rauch. Anzu verschwand wie Nebel in der Sonne.


      Er ließ sie mit gezogener Klinge in der Küche stehen, und sie hatte niemanden, gegen den sie kämpfen konnte.


      Sin stolperte aus der Küche, sie ertrug es nicht, auch nur einen Moment länger dort zu sein. Sie stieß mit der Schulter gegen die Badezimmertür und bemerkte abwesend, dass es so weit gekommen war, dass sie unbeholfen wurde.


      Sie dachte, dass sie sich eigentlich das Gesicht waschen könnte, tat es aber nicht. Stattdessen stand sie im Bad genauso hilflos und fast krank herum wie in der Küche.


      Sie kletterte in die Badewanne, lehnte sich an den Rand und zog die Knie an, sodass sie das kühle Porzellan von allen Seiten stützte. Dann legte sie die Stirn auf die Knie und atmete ein und aus.


      Aus dem Flur erklang ein Geräusch. Sins Kopf fuhr hoch.


      Nick stand in der Tür und hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. Seine schwarzen Augen waren wie zwei Abgründe, die sie ansahen, als ob sie sie verschlingen wollten.


      »Ich will nicht, dass er hinter Mae oder Jamie her ist«, erklärte Nick. »Wenn Anzu sich in dich verknallt hat, warum kannst du dann nicht eine Weile mitspielen?«


      Sie hätte sich denken können, dass Nick mitgehört hatte. Diese Wohnung war einfach zu klein und die Wände zu dünn. Sie hätte es wissen müssen.


      Er stapfte ins Bad und jede seiner Bewegungen verhieß Gewalt. Sin musste wieder an Anzu denken, der seinen gestohlenen Körper mit solcher Leichtigkeit trug, wie eine Waffe, mit der man achtlos herumfuchtelt. Er hätte sie töten können, ohne es richtig zu wollen.


      Nick hingegen sah aus, als würde er sie liebend gerne und mit voller Absicht töten.


      »Und wie genau soll ich das machen?«, fuhr sie ihn an. »Soll ich mit dem Ding kuscheln, das Alan umbringt?«


      »Ist mir egal, was du machst. Ich will, dass sie vor ihm sicher sind.«


      »Du willst Jamie immer noch schützen, obwohl er Kontrolle über dich hat. Obwohl er Gerald Macht über dich gegeben hat.«


      Nick zuckte nur leicht die Achseln.


      »Du musstest bereits eine Frau töten«, erinnerte ihn Sin und versuchte, nicht an Phyllis’ Blut zu denken, wie es sich mit dem Regenwasser auf dem Schiffsdeck mischte. »Was für schreckliche Dinge wird er als Nächstes verlangen?«


      »Ich habe schon aus geringeren Gründen schreckliche Dinge getan«, behauptete Nick. »Es macht mir nichts aus.«


      »Mir aber«, flüsterte Sin. »Es gibt einige Rollen, die kann man nicht spielen, ohne sein Wesen zu verändern. Ich kann es nicht.«


      »Alan ist besessen. Die Magier sind hinter uns her. Anzu will seine Rache so sehr, dass er Mae und Jamie bedroht. Und du meinst, es sei der richtige Zeitpunkt, moralisch zu werden, anstatt zu helfen?«


      »Ich weiß, wer ich bin«, gab Sin zurück. »Ich weiß, wie weit ich gehen kann. Und darüber hinaus werden wir mit dem Unsinn eben fertig werden müssen.«


      Nick sah sie finster an und begegnete dann seinem eignen Dämonenblick im Spiegel.


      Dann kam er ganz ins Bad, setzte sich auf den Wannenrand und schwang seine langen Beine hinein. Sie achtete nicht auf seine Augen, sondern darauf, dass er sich ähnlich wie sie selbst bewegte, wie ein Tänzer, bei dem selbst eine im Grunde so lächerliche Bewegung elegant aussah. Sie spürte eine Art Verbundenheit mit ihm und erinnerte sich daran, wie es vor einem Jahr gewesen war, vor den Veränderungen und der Liebe und dem Schmerz, als sie nur zusammen getanzt hatten.


      Er betrachtete seine Hände, die er fest verschränkt zwischen die Knie geklemmt hatte, als fürchte er, irgendetwas zu schlagen.


      »Das hätte Alan gefallen«, sagte er rau, »jemanden zu haben, bei dem er sich darauf verlassen kann, dass er das Richtige tut.«


      Sin lehnte sich an Nicks Bein, so sehr brauchte sie Trost.


      »Ich glaube nicht, dass du das Falsche tust«, sagte sie. »Ich glaube, du machst dasselbe. Du tust, was du kannst. Alan wäre stolz auf dich.«


      »Ich will nicht glauben, dass er stolz wäre«, knurrte Nick, »ich will ihn wiederhaben!«


      Sie spürte seinen warmen Körper, und dieser einfache physische Kontakt war der einzige Trost, den er ihr bieten konnte. Für ihn selbst war es kein Trost, das wusste sie, doch er bot ihn ihr dennoch. Er tat es für seinen Bruder, weil sie Alan etwas bedeutet hatte.


      Sie senkte den Kopf. »Ich will ihn auch wieder.«


      Letztendlich musste sie zugeben, dass sie recht gehabt hatte, Nick Ryves zu mögen. Er bemühte sich wirklich, er liebte seinen Bruder, und letztendlich konnte sie zumindest in dieser Sache auf ihn zählen.


      Plötzlich stand Mae schlaftrunken und mit großen Augen in der Tür. Sin fuhr zurück, denn sie erkannte, wie sie aussehen mussten, doch gleich darauf stellte sie fest, dass es noch viel schlimmer ausgesehen haben musste, weil sie zurückgeschreckt war.


      Doch Mae sah nicht eifersüchtig aus.


      Sie lächelte.


      Und sagte: »Wir machen Folgendes.«
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      Der Perlendieb


      Aus dem blassen Morgen war ein strahlender Tag geworden. Die Sonne schien ein Loch in den blauen Himmel brennen zu wollen und schoss ihre gelben Pfeile in alle Richtungen. Es war einer dieser Herbsttage, an denen alle in die Sonne blinzelten, obwohl es kalt blieb.


      Sin übergab Matthias die Verantwortung für die Nachtwache auf dem Markt. Der Rattenfänger war ein ausnehmend guter Bogenschütze.


      »Die Bogensehne singt für mich«, erklärte er Sin und Mae abwesend, während er einen Bogen ölte. »Eure Stimmen hingegen empfinde ich zunehmend als Störung. Macht, dass ihr wegkommt.«


      »Das ist eine sehr subtile Art, zwei Leuten seinen Respekt zu zeigen, von denen eine höchstwahrscheinlich deine zukünftige Anführerin sein wird«, meinte Mae.


      »Menschen, die singen können, haben Besseres zu tun als Anführer zu sein«, gab Matthias zurück. »Ich würde auf jeden Fall für Sin stimmen, wenn ich eine Stimme hätte.«


      »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen«, schnurrte Sin in ihrer kehligen Bühnenstimme, nach der sich ein Mann auf zehn Schritte Entfernung umsah.


      Matthias verzog das Gesicht, und Sin lachte ihn aus, berührte ihn kurz am Arm und ging mit Mae davon.


      Der Anblick des Marktes mit seinen Verstärkungen hatte Sins Laune unerwarteterweise verbessert, denn durch die anderen Magienutzer wirkte er größer und stärker. Jetzt konnte man ihn zwar schlechter verstecken, aber dafür besser verteidigen.


      Und so sah der Plan aus.


      Sie hätte es nie getan. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte sie ein Fiasko erwartet. Aber Mae hatte daran geglaubt und sie hatte es geschafft. Im Augenblick war Sin ihr sogar dankbar, denn sie hatten einen Plan und konnten endlich etwas tun. Überrascht bemerkte sie, dass Mae sie ein wenig wehmütig ansah.


      »Matthias liiiiebt dich.«


      »Matthias hält mich für Platzverschwendung ohne Singstimme und somit ohne Existenzberechtigung.«


      »Trotzdem liiiiebt er dich«, beharrte Mae. »Mit allen zusätzlichen Is. Ich hätte auch gerne so einen verführerischen Glamour.«


      »Dazu muss man größer sein«, verwies sie Sin.


      Mae stieß sie in die Seite und Sin lachte. Dann sah sie sich nach Nick um. Sie mussten bald gehen.


      Erst konnte sie ihn nicht entdecken, doch dann sah sie ihn an einem der Tische neben Jamie sitzen und über einer Karte brüten. Die Marktleute machten alle einen großen Bogen um die Magier. Noch eine Nacht würden Jamie und Seb hier nicht bleiben können.


      Jamie sah ernst aus und schien in seiner Aufgabe aufzugehen wie ein pflichtbewusster Schüler über den Hausaufgaben. Nick stützte sich auf einen Ellbogen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und schien fast gelangweilt.


      Ihr Blick glitt nicht zu der Hand, die grob an seinen eigenen Haaren zog, auch nicht zum nackten Oberkörper, sondern zu Nicks anderer Hand, die viel zu achtlos auf dem Tisch lag und deren Finger sich nur Zentimeter von Jamies Armstumpf entfernt befanden.


      Dort würde niemand seine Hand zufällig hinlegen.


      Als die schattenhafte Hand am Ende von Jamies Arm herauswuchs, blieb Mae wie angewurzelt stehen und griff plötzlich nach Sins Arm.


      Die Hand wechselte vor ihren Augen von einer Fata Morgana zur Realität, so immateriell wie das Spiegelbild einer Hand im Wasser, ohne Knochen, Blut oder Sehnen. Sie schien mit der Zeit immer realer zu werden, als hauche ihr Maes leise, atemlose Hoffnung Leben ein. Die Finger schienen schließlich wirklich auf der rauen Oberfläche des Holztisches zu liegen, obwohl die Hand selbst noch weiß und reglos war wie ein lebloses Ding.


      Als Nick seine eigene Hand zur Faust ballte, nahm sie plötzlich Farbe an, und die Finger begannen sich zu bewegen.


      Jamie, der mehrere Minuten lang sehr erfolglos versucht hatte, so zu tun, als merke er nicht, was da vor sich ginge, wagte es jetzt, aufzusehen. Nach dem Anblick des gebeugten und fast verletzlich wirkenden blonden Kopfes versetzten das schwarze Dämonenmal und die glitzernden weißen Augen Sin einen Schock.


      Er machte ihr immer noch ein wenig Angst. Sie war damit aufgewachsen, für Dämonen zu tanzen, aber Magier waren immer der Feind gewesen.


      Jamie blinzelte mit den magiehellen Augen, und solange er das tat, sah er wieder verletzlich aus.


      »Was ist das?«, fragte er mit bebender Stimme.


      »Das ist eine Hand, du Idiot«, fuhr ihn Nick an. »Dir hat eine gefehlt.«


      Jamie schloss die Augen. »Nick, Magier haben … sie haben für solche Macht Hunderte von Menschen getötet, und du verstreust sie einfach … ich kann mich nicht darauf verlassen.«


      »Doch, kannst du.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass ich noch abhängiger davon werde, als ich es jetzt schon bin«, erklärte Jamie langsam, als hätte er die Rede einstudiert. Dann wartete er auf ein Stichwort, das Nick offenbar nicht bereit war, zu geben. »Das ist wie mit Crack«, fuhr Jamie einer plötzlichen Eingebung folgend fort. »Ja, es ist, als sei ich cracksüchtig und du bist mein Freund, der Drogendealer, der mir kostenlos Crack bringt. Ich weiß, dass du nur versuchst, ein guter Freund zu sein, aber jedes Mal, wenn ich denke ›Wow, das mit dem Crack könnte bald zu einem Problem für mich werden‹, kommst du und sagst ›Hier, nimm noch etwas von diesem köstlichen Crack.‹ Drücke ich mich verständlich aus?«


      Nick starrte ihn an. »Kaum je.«


      »Na gut. Auf jeden Fall muss das aufhören.«


      »Gut«, sagte Nick und wandte sich ab.


      »Nicht das mit dem Freund sein«, hielt ihn Jamie ein wenig besorgt zurück. »Nur geh es mit dem Magie-Crack ein wenig langsamer an, ja?«


      »Du bist bekloppt«, grummelte Nick, drehte sich aber wieder um, um die neue Hand kritisch zu begutachten.


      »Du bist selbst bekloppt«, gab Jamie zurück. »Sobald dieser ganze magische Krieg vorbei ist, werde ich uns ein paar Freundschaftsarmbänder machen, die wir dann immer tragen, weil wir beste Kumpel sind.«


      Er strahlte Nick an.


      »Fall tot um«, verlangte Nick, und Jamie sah äußerst zufrieden drein.


      Sin fiel auf, dass Seb etwa zehn Schritte entfernt im Schatten eines der neuen Wagen stand und das tat, was man am besten mit sich in Jamies Nähe herumdrücken beschreiben konnte; er wirkte keineswegs zufrieden.


      Sie ging zum Tisch und betrachtete die Liste, die Jessica Walker von allen Immobilien gemacht hatte, die Celeste Drake und der Zirkel des Aventurin besaßen. Es hatte sich als Glücksfall erwiesen, dass Jessica diese Liste hatte, da der Markt sehr misstrauisch gegenüber den Boten war. Sie hielten sie für magische Parasiten, die nichts zu geben hatten. Die Boten hatten ihnen immerhin beweisen können, dass Informationen sehr hilfreich waren.


      Wenn sie in diesem Fall nur noch hilfreicher gewesen wäre.


      »Seb grollt wegen deiner Nähe zu einem halbnackten Kerl«, bemerkte sie.


      Jamie sah sie überrascht an und grinste dann. »Oh mein Gott, Nick, du hast ja gar kein Hemd an! Das muss einer von den ganz aufregenden Tagen sein!«


      »Ruf ihn ja nicht her«, befahl Nick. »Du findest was Besseres.«


      »Seb!«, rief Jamie. »Komm her und hilf uns mit der Liste von den Zirkelmagiern!«


      Augenblicklich kam Seb angelaufen und Nick murrte: »Du bist so ein Schwächling.«


      »Ich weiß gar nicht, was du hast, ich bin doch nur nett«, gab Jamie zurück. »Es ist nett, nett zu sein.«


      »Davon verstehe ich nichts«, erwiderte Nick.


      »Lasst uns noch ein paar Dinge durchgehen«, schlug Mae vor und ging zu Jamie. Sie berührte seine neue Hand nicht, warf aber gelegentlich einen verstohlenen Blick darauf und sah schnell wieder weg, als fürchte sie, sie könne die Last ihres Blickes nicht ertragen. »Also, die Magier haben ein Team auf dich und Nick gehetzt.«


      »Aber sie haben uns nicht gekriegt, deshalb werden sie es entweder erneut versuchen oder den offensichtlichen nächsten Schritt machen«, sagte Sin, »einen neuen Angriff auf den Markt.«


      »Also dürfen wir ihnen nicht die Initiative überlassen«, erklärte Mae. »Hier ist ein wenig antizipative Selbstverteidigung gefragt. Wir greifen sie an.« Sie zog nachdenklich an ihren pinkfarbenen Haaren, eine Geste, von der Sin annahm, dass Mae sie unbewusst ausführte, und die sie mit ziemlicher Sicherheit von Nick übernommen hatte. »Unsere Angriffspläne sähen natürlich wesentlich besser aus, wenn wir wüssten, wo zum Teufel sie sich aufhalten.«


      »Sie haben die Queen’s Corsair verlassen«, berichtete Jamie. »Gerald war der Meinung, der Markt könne sie dort zu leicht finden. Außerdem hat Nick sie in Brand gesetzt.«


      Wenn er Geralds Namen sagte, sah er jedes Mal genauso aus, wie wenn man ihn dabei ertappte, wie er mehrere Minuten lang seine fehlende Hand ansah.


      Jetzt betrachtete er seine neue Hand und lächelte schief und wehmütig.


      »Du kannst alle Orte auf dieser Liste abhaken«, sagte Mae düster. »Isabella ist gerade vom Unterschlupf am Tower zurückgekommen.«


      Sin sah sie fragend an. Mae hatte ihr nichts davon erzählt, dass sie Scouts zu Celestes Immobilien geschickt hatte.


      Mae erwiderte ihren Blick gelassen und sah dann Nick an. Sie neigte sich plötzlich vor, runzelte die Stirn und starrte ihn intensiv an, als sei er eine mathematische Gleichung, die sie zu lösen hatte.


      »Was ist?«, fragte Nick schließlich. »Ist etwas mit meinem Gesicht, außer dass es gut aussieht?«


      »Vielleicht gehen wir die Sache ja ganz falsch an?«, überlegte Mae. »Gerald hat nicht nur Celeste beerbt. Zuvor hat er die Führung des Zirkels des Obsidian von Black Arthur übernommen.«


      »Hatte Black Arthur ein Haus in London?«, fragte Sin zweifelnd.


      Mae war eine Touristin, daher wusste sie vielleicht nicht, dass es sehr ungewöhnlich für einen Magier war, in der Nähe des Gebietes eines anderen Zirkels zu wohnen.


      »Ja, das wissen wir.« Mae bedachte sie erneut mit einem gelassenen Blick. »Er hatte ein Haus in Knightsbridge.«


      »Da habe ich herausgefunden, dass ich ein Dämon bin«, bemerkte Nick ausdruckslos.


      Sonst sagte er nichts. Sin zögerte und winkte dann Chiara heran, die einen misstrauischen Blick auf Jamies leuchtende Magieaugen warf, aber trotzdem näher kam.


      »Sag den Rattenfängern und Nekromanten, dass wir einen neuen Ort überprüfen müssen.«


      »Wie du befiehlst, Boss«, murmelte Chiara und ging.


      Jetzt war Sin an der Reihe, Mae überlegen anzusehen.


      Jamie warf seinen Bleistift hin, und als Sin sich bei dem Geräusch zu ihm umwandte, bemerkte sie die Entschlossenheit in seinem Gesicht.


      »Ich möchte mit dir und meiner Schwester sprechen«, verlangte er. »Allein.«


      Sin sah fragend Mae an, die genauso verwundert schien wie sie, und nickte dann langsam.


      »Aber vorher …«, sagte er und hob die neue, magische Hand. Die Sonne umspielte seine Finger mit fünf goldenen Ringen.


      »Sieht fast echt aus«, stellte er ein wenig traurig fest. »Aber sie ist es nicht. Los, Nick!«


      Nick holte tief Luft, und in dem kurzen Augenblick zwischen zwei Atemzügen des Dämonen löste sich die Hand auf, wurde erst so durchsichtig, dass das Licht hindurchschien und man glauben konnte, die Magie würde selbst zu Licht. Dann war sie weg.


      Jamie nickte, zog den Armstumpf an die Brust und wandte sich ab.


      Sie gingen zu Ivys Wagen und ließen Nick offenbar gelangweilt zurück, und Seb, der aussah, als hege er insgeheim den Traum, Nick eine runterzuhauen.


      Der neue Wagen wirkte ein wenig leer. Viele von Ivys Büchern und Karten waren zusammen mit ihrer Schwester vernichtet worden, aber auf dem Tisch lagen Stadtpläne von London und Notizen in Ivys großer Handschrift.


      Sie würde sie nicht stören. Sin hatte gesehen, wie sie sich mit Matthias stritt, der barsch von ihr verlangt hatte, sie solle Zeichensprache lernen, bis sie auf ihre Schiefertafel schließlich in Großbuchstaben geschrieben hatte: »ICH MAG ES, WENN MAN DINGE AUFSCHREIBT!!«


      Sie hatten den Wagen also für sich und mit zugezogenen Vorhängen bildete er eine schummrige hölzerne Höhle für sie, Mae und Jamie.


      Sin setzte sich im Lotussitz an den Tisch, Mae ließ sich mit den Ellbogen auf den Karten ihr gegenüber nieder.


      Jamie streckte vom Kopf des Tisches aus die Hand aus und hielt sie über die kleine Kerze in der Mitte des Kartenberges. Unter seinen Fingern flackerte die Flamme und wurde zu einem langen, dünnen Lichtstrahl. Dann zog er die Hand weg und in seinen Augen tanzten die Spiegelbilder der Kerzenflamme.


      »Meine Damen«, sagte er, »ich würde gerne einen Handel mit Ihnen abschließen.«


      Mae runzelte die Stirn, lachte gleichzeitig und musste die Nase rümpfen über ihren merkwürdigen kleinen Bruder, doch Sin sah in ihm zuerst den Magier. Sie hatte kein Problem damit, Jamie ernst zu nehmen.


      »Was willst du?«, fragte sie, und beim Klang ihrer Stimme wurde auch Mae ernst.


      »Wenn ich ein paar Magier vom Aventurin-Zirkel dazu überreden kann, dem Markt beizutreten, dann möchte ich, dass ihr das zulasst«, erklärte Jamie.


      »Du willst die Killer des Aventurin-Zirkels auf meinen Markt lassen?«, fragte Sin. »Und was hast du im Gegenzug dazu zu bieten?«


      »Wenn eine von euch Ja sagt und die andere Nein, dann werde ich die unterstützen, die macht, was ich will«, antwortete Jamie. »Als Leiterin des Marktes.«


      Er klang todernst. Er sah seine Schwester nicht an, aber Sin tat es. Sie wirkte im flackernden Licht der Kerze blass und schockiert und schien sprachlos.


      Im Gegensatz zu Sin. »Sag mir, Magier, was ist deine Unterstützung wert?«


      Jamie knöpfte seinen obersten Hemdknopf auf. In seiner Kehlgrube lag die schwarze Perle.


      Er lächelte fast entschuldigend wie ein Junge, dessen bester Trick die Tarnung war und der im Dunkeln hervorgeschossen war und einer Leiche die Perle abgenommen hatte, der sie während seiner Gefangenschaft und angesichts des drohenden Todes getragen hatte, ohne ein Wort zu sagen. Den niemand verdächtigt hatte.


      »Mich zu unterstützen ist eine Menge wert.«


      »Das sehe ich«, bestätigte Sin. Sie war auf dem Markt aufgewachsen und erkannte einen guten Deal, wenn er sich bot. »Na gut«, sagte sie. Fast musste sie über seine Kühnheit lächeln. Er war seiner Schwester ähnlicher, als sie gedacht hatte. »Ich tue es.«


      Seine Schwester war immer noch starr vor Schreck, doch dann riss sie sich lange genug zusammen, um zu sagen: »Nicht Helen.«


      Jamie reckte das Kinn auf die gleiche Weise vor wie sie. »Jeden, der kommen will.«


      »Sie hat unsere Mutter getötet!«, zischte Mae.


      Jamie zuckte zusammen, doch dann richtete er sich wieder auf.


      »Sie haben alle irgendjemandes Mutter getötet. Vielleicht hätte ich auch jemandes Mutter getötet, wenn der Dämon nicht an mein Fenster geklopft hätte, wenn wir nie zu Nick und Alan gegangen wären. Ich weiß nur, dass ich keine Rache will. Ich will ihnen einen Ausweg bieten.«


      »Ich will Rache«, sagte Mae und ballte die Fäuste auf dem Tisch. »Wirklich.«


      Unnachgiebig sagte Jamie: »Dann unterstütze ich Sin als Leiterin des Marktes.«


      Es herrschte Schweigen. Sin suchte nach einem Triumphgefühl und stellte fest, dass sie stattdessen insgeheim entsetzt war. Der Markt würde sich über die Idee, dass sich Magier unter ihnen aufhielten, empört sein, und dabei herrschte so schon genügend Chaos. Wie sollte sie damit fertig werden und gleichzeitig tanzen und zur Schule gehen und sich um Lydie und Toby bei ihrem Vater kümmern? Mae würde nicht da sein, um ihr mit neuen Ideen zu helfen, denn sie würde von ihrem eigenen Bruder ausgestoßen und verraten sein.


      »Was wäre, wenn ich es wäre, Mae?«, fragte Jamie. »Was, wenn sie alle ich wären, in einem anderen Leben, wenn sie einfach die falschen Entscheidungen getroffen hätten und diesen Weg immer weiter gehen? Du würdest mich retten wollen.«


      Mae sah ihn lange an und seufzte dann.


      »Du bist verrückt. Aber ich liebe dich. Ich bin auch einverstanden.«


      Jamie lächelte die beiden an, die ihn gleichermaßen still und verdutzt ansahen.


      »Dann lasse ich euch beide mal allein«, sagte er und griff in seinen Nacken. Mit ein wenig Mühe bekam er den Verschluss der Kette auf und stand auf. Einen Augenblick lang schwebte die schwarze Perle wie ein Pendel über dem Tisch.


      »Welche Entscheidung ihr auch trefft, ich werde damit einverstanden sein«, erklärte er. »Es liegt ganz bei euch.«


      Ohne ein weiteres Wort ging er und ließ die Perle, die er so teuer bezahlt hatte, das große Machtsymbol der Magier, einfach so auf dem Tisch liegen.


      Jetzt war sie das Machtsymbol des Marktes.


      Über der Kerzenflamme trafen sich Maes und Sins Blicke und hielten einander stand. Keine von beiden senkte den Blick.


      Stunden später kam Nick mit der Neuigkeit herein, dass ein Nekromant, der durch die Augen eines toten Vogels gespäht hatte, gesehen hatte, wie Laura, Geralds Stellvertreterin, die Stufen zu Black Arthurs altem Haus hinaufgegangen war.


      Jetzt wussten sie also, wo die Magier waren. Sie hatten fast alles, was sie für ihren Angriff brauchten.


      Alles bis auf eines.
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      Die letzten Antworten auf die letzten Fragen


      Sin und Nick betraten vorsichtig die Wohnung. Sin wusste nicht recht, was sie erwartete, aber als sie die Tür aufmachten, waren alle Lichter aus, sodass die Asche auf dem Boden und an den Wänden im Dunkeln lag. Schweigend gingen sie durch die stillen, grauen Zimmer, bis sie jeden Zoll abgesucht hatten und sicher waren, dass Anzu nicht da war.


      Sin warf einen Blick auf Nick, doch sein Gesicht zeigte wie üblich keine Regung. Sie legte die Hand über die Augen und nahm sich zusammen, versuchte, die perfekte Schauspielerin zu sein und sich genau richtig zu präsentieren.


      Sie ging in die Küche, wo Alan sie das erste Mal geküsst hatte, steuerte direkt auf den Tisch zu und ließ sich darauf nieder.


      Durch den Gang hörte sie Nicks Schritte in der Stille hallend auf sie zu kommen. Sie schaffte es nicht, den Kopf zu heben und ihn anzusehen.


      Sie wusste, dass er dicht bei ihr stand, sie spürte die Wärme seines Körpers, der ihre Beine fast berührte. Sie saß ganz still.


      »Alan«, sagte Nick. In dem stillen Raum klangen der Name und seine Stimme wie ein Schock. Als hätte er einen Fluch ausgesprochen.


      Sin sah unwillkürlich auf. Nick sah sie mit seinen alles verschlingenden Augen an. Sie schauderte, und das Schaudern wurde fast zu einem Beben, sie fühlte sich plötzlich allein und fror, weit entfernt von menschlicher Wärme und gebannt vom Blick des Dämonen.


      »Ich weiß«, flüsterte sie, »ich werde ihn nicht im Stich lassen.«


      Nicks Gesicht verschwamm vor ihren Augen zu einem schwarz-weißen Fleck, er war ihr zu nahe, um Einzelheiten zu erkennen. Ihm so nahe zu sein war, als würde sich ein gefährliches Tier nähern, sein Atem fühlte sich heiß auf ihrer Haut an, während eisige Schauer sie überliefen.


      Sein Atemzug schien sich in seiner Brust zu fangen, nicht abgehackt, sondern entzweigerissen, und dieses Anzeichen von Schmerz ließ ihn weniger albtraumhaft und mehr real erscheinen. Sie hob die Hände, um ihn zu berühren, und spürte seine warmen, festen Schultern.


      Nick küsste sie flüchtig auf den Mundwinkel. So unbeholfen war er in ihrer Gegenwart noch nie gewesen.


      »Viel Glück«, wünschte er ihr.


      Sie beide hörten das verräterische, leise Geräusch, als die Tür aufging. Für einen Augenblick legte Nick die Arme um sie, dann machte Sin sich heftig los.


      Sie ging Anzu im Flur entgegen. Es schien so etwas menschlich Normales zu sein, nach Hause zu kommen, und doch war er so unverkennbar etwas anderes. Sein Haar war zinnoberrot, seine Haut knochenbleich. Mit jeder leuchtenden Farbe drückte er aus, dass unter seiner Oberfläche Gift lauerte.


      »Anzu«, sagte sie und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, herzlich wie ihre ausgestreckten Hände.


      Über das so schöne, so grausame und so veränderte Gesicht flog ebenfalls ein Lächeln. Es war seltsam, einen Dämonen erfreut zu sehen.


      Allerdings hatte er ja zugegeben, einsam zu sein. Und Dämonen sprachen immer die Wahrheit.


      »Meine Tänzerin. Begrüßt man so seinen Geliebten?«


      Sins Lippen verzogen sich amüsiert. »So begrüßt man jemanden, mit dem man ein Geschäft machen will. Ich bin zu Kunden immer besonders nett.«


      Dämonen schätzten die Wahrheit. Anzu sah sie mit funkelnden Augen an, man hätte es fast für menschliche Wärme halten können, wie die Spiegelung von Feuer in einem Glas.


      »Was willst du denn?«, erkundigte er sich fast ungeduldig. »Und was kannst du mir bieten?«


      »Sie ist es nicht, die dir ein Angebot macht«, sagte Nick von der Tür her, »sondern ich.«


      Plötzlich war der Raum mit Leere gefüllt, keiner von ihnen rührte sich oder gab einen Laut von sich. Sin wagte kaum zu atmen, um die Stille nicht zu brechen.


      »Ich habe einmal dir und Liannan versprochen, euch Körper zu verschaffen«, fuhr Nick fort. »Jetzt will ich dieses Versprechen einlösen.«


      Anzu lächelte spöttisch. »Ich habe einen Körper.«


      »Na, na«, mahnte Sin den widerspenstigen Käufer wie ein gutes Marktkind. »Lass ihn ausreden.«


      »Der Körper hält nicht lange«, informierte Nick ihn leidenschaftslos. »Du machst ihn kaputt.«


      »Dein Bruder hält nicht lange«, pflichtete Anzu ihm bei und stürmte plötzlich auf ihn los.


      Nick streckte die Hand aus und packte ihn an der Kehle. Anzu hielt inne.


      »Dein Bruder hält nicht lange«, wiederholte er leise und gehässig.


      Nick strich leicht mit dem Daumen über Anzus Halsschlagader und nickte. Sin konnte nicht sagen, ob es eine liebevolle oder eine drohende Geste war.


      »Ich weiß«, sagte er genauso leise. »Der Körper hält nur kurze Zeit. So ist es für alle Dämonen. Außer für mich.«


      »Wie schön für dich!« Anzu spuckte die Worte förmlich aus.


      »So könnte es auch für dich sein«, erklärte Nick. »Wie wäre das? Ich könnte es einrichten, dass du einen Körper für lange, lange Zeit besitzt.«


      Anzu entwand sich Nicks Griff und sah ihn mit dem misstrauischen Blick eines wilden Tieres an, dem man etwas zu Fressen anbietet.


      »Warum solltest du mir helfen wollen?«


      »Wegen Alan«, antwortete Nick. »Weil ich, wenn ich eine Seele hätte, sie für ihn eintauschen würde. Und weil ich gerne mein Wort halten würde.«


      Anzu sah ihn lange an.


      »Von dir Verräter brauche ich nichts«, meinte er schließlich.


      »Anzu«, sagte Sin. »Du willst doch nicht zurück in die Welt der Dämonen, oder? Wenn er dir helfen will, dann lass ihn doch. Er schuldet es dir.«


      »Er hat mich betrogen«, antwortete Anzu. »Ich habe lange, kalte Jahre damit verbracht, von seinen Schmerzen zu träumen. Ich will meine Träume nicht aufgeben. Warum sollte er derjenige sein, der davonkommt? Warum sollte er glücklich werden?«


      »Du hast gesagt, du willst wissen, wie es ist«, erwiderte Sin. »Du könntest auch glücklich sein. Wenn du nie zurück in die Welt der Dämonen müsstest und wenn du Gesellschaft hättest.«


      Sin sah ihn flehend an, so wie sie es vor Publikum schon Hunderte Male getan hatte. Sie versuchte ihnen zu vermitteln, wie viel ihr an ihrem Handel lag, und sie so dazu zu bringen, dass ihnen ebenfalls etwas daran lag. Diese Vorstellung war wichtiger als alle anderen.


      »Mach den Deal, dann gehe ich mit dir überall hin.«


      Sie streckte die Hand aus, berührte seinen nackten Arm jedoch nicht wirklich, da sie der Meinung war, dass es einem Dämon so lieber war.


      Auf jeden Fall sagte ihr das der Instinkt. Sie sollten immer noch mehr wollen.


      Sie stellte sich neben ihn, entspannt, ganz so, als wolle sie genau dort sein.


      Dämonen kamen auf der Suche nach Körpern ans Fenster und versuchten, die Menschen zu verführen. Nun, Sin war die beste Schauspielerin des Marktes. Sie konnte jeden verführen.


      Dieser Dämon war lange Zeit einsam gewesen.


      Sin neigte sich zu ihm, warm und nah.


      »Bitte!«, flüsterte sie.


      Sin hatte nicht gewusst, was sie in Black Arthurs Haus erwartet hatte. Das war der Magier gewesen, der einen Dämon in sein eigenes Kind gepflanzt hatte, der die Zukunft geschaffen hatte, in der sie alle leben mussten, der Schurke im Stück, der im ersten Akt gestorben war. Sie hatte ihn nie gesehen.


      Das Haus war einfach das Haus eines reichen Mannes. Es hatte große glänzende Fenster wie Schaufenster, die dem Publikum der Welt den Reichtum der Bewohner vor Augen führen sollten.


      Von ihrer Position auf dem Dach des Nachbarhauses konnte Sin nicht in die Räume sehen, allerdings war sie der Meinung, dass die Leute, wenn sie wirklich so reich waren, wie ihre Häuser vermuten ließen, besser auf ihre Regenrinnen achten sollten. Sie lag flach auf dem grauen Schieferdach, lauschte den Autos, die unter ihr auf der Straße vorbeischnurrten, und wartete darauf, dass die gewöhnlichen Geräusche des frühen Morgens durch etwas Ungewöhnliches gestört wurden.


      Von ihrem Posten aus sah sie nur ein Meer von grauen Dächern unter sich. Es kam ihr vor, als sei die Stadt ganz weit weg, in einer anderen, sichereren Welt.


      Nicht in ihrer Welt.


      Dann erklang das Lied, leise, erregend und lieblich. Es plätscherte wie ein Bach durch die Straße. Sin hatte immer geglaubt, die Musik des Marktes sei so schön, weil sie geheim war, doch ganz offen klang sie sogar noch schöner.


      Unter ihr wandten die Menschen die Köpfe. Dann begannen sie der Musik zu folgen, sich dem Gesang anzupassen, sie kamen in Morgenmänteln und Anzügen aus den Häusern und tanzten nach dem Flötenspiel.


      Das sollte reichen, um die Magier an die Fenster zu locken und ihnen Angst einzujagen. Sie konnten nicht wissen, wie weit die Macht der Rattenfänger über die Menschen reichte.


      Eigentlich wusste Sin es auch nicht. Als sie ihn gefragt hatte, hatte Matthias geantwortet: »Ich kann sie ins Meer flöten«, und dann hatte er hinzugefügt: »Hast du noch nicht davon gehört, dass Rattenfänger Kinder stehlen?« Als sie ihn bat, keinen Unsinn zu erzählen, war er nur lachend davongegangen und hatte begonnen zu spielen. Und sie stellte fest, dass ihre Hand den Rhythmus klopfte, bevor sie sich daran erinnerte, dass sie nur zu Musik tanzte, die sie selbst ausgewählt hatte.


      Was die Magier betraf, sie mochten wohl glauben, dass die Rattenfänger Menschen ins Meer flöten, Kinder stehlen oder eine Armee aufstellen konnten, die gegen sie kämpfte.


      Noch etwas anderes hörte Sin, ein Rascheln in den Büschen der Vorgärten, Körper, die durch das Gras in Hinterhöfen geschleift wurden, und sie wusste, dass die Nekromanten jedes überfahrene Tier, jede unter einem Busch erfrorene Katze, jeden ertrunkenen Hund mit aufgeblähtem Bauch aus der Gegend um Knightsbridge mobilisiert hatten, um auf das Haus der Magier zuzukriechen.


      Die Zäune um die Häuser gingen in blaue Flammen auf, von denen die Tränkebrauer versprochen hatten, dass sie heiß und schnell brannten und dass die Magier sie nicht löschen könnten.


      Sin hörte, wie die Haustür aufgestoßen wurde, hörte die Unruhe im Garten und war ungemein stolz.


      Jetzt, wo der Jahrmarkt der Kobolde aus seinem Versteck gekrochen war, waren sie stärker, als es sich der Zirkel je hätte träumen lassen.


      Vorsichtig und immer noch geduckt stand Sin auf und bemerkte Nick auf der anderen Seite des Daches. Sie nickten sich lächelnd kurz zu, dann nahm Sin Anlauf und sprang auf das Dach des Magierhauses.


      Prüfend stand sie am Dachrand, dann ließ sie sich fallen, drehte sich dabei, griff mit beiden Händen nach der Regenrinne und landete mit den Füßen auf dem Fensterbrett. Sorgsam tastete sie mit den Zehen, ob es nachgab, und da es hielt, hockte sie sich hin und überprüfte das Fenster. Es war verschlossen.


      Seufzend verfluchte Sin die offensichtliche Schwäche der Magier für die Sicherheit ihrer Häuser und streckte sich, um erneut nach der Regenrinne zu greifen. Sie spannte den Rücken, hielt die Beine eng aneinander und verwandelte sich in ein immer schneller werdendes Pendel.


      Mit den Füßen voran krachte sie durch das Fenster. Die meisten Scherben fingen ihre Schuhe und Jeans ab, doch sie spürte ein scharfes Stechen von einem Schnitt an der Wange, als sie inmitten der Glasscherben auf dem Holzfußboden landete.


      Mit dem Raum hatte sie ebenso viel Glück wie beim Fenster. Nämlich gar keines.


      Es war ein Magier im Zimmer, ein junger Mann, der einen Kreis zeichnete, wohl um sich mehr Macht zu verschaffen, bevor er draußen den Kampf aufnahm.


      Nun, sie hatte den Kampf zu ihm gebracht.


      Sie zog ihre Messer und warf eines davon, während der Magier aufsprang und das Messer mit einem Magiestrahl aus seiner Hand abwehrte.


      Sin riskierte es nicht, auch das zweite Messer zu werfen, sondern beobachtete ihn misstrauisch, während er ebenso misstrauisch zurückstarrte. Mit Messerwerfen erregte man stets die Aufmerksamkeit der Leute, doch sie hätte es lieber gesehen, wenn er ein wenig entspannter gewesen wäre, ein wenig selbstsicherer, dass er sie besiegen konnte. Das wäre hilfreich.


      Augenblicklich warf er mit einem blassen Feuerball nach ihr, sodass sie sich nur wegducken konnte.


      Sie wich aus und flüchtete und verwendete wesentlich mehr Energie darauf als notwendig: sie versuchte, seinen Blick mit unnötigen Bewegungen abzulenken. Zwischen den Scherben machte sie ein paar geschickte Schritte, die Glassplitter wie einen Silberschweif hinter ihr her ziehen ließen, während sie sprang und unnötig zurückwich und aus dem Kampf eine Art Tanz machte.


      Als er für einen Moment lang zu sehr auf ihre Füße achtete, warf Sin sich auf ihn und stieß ihm das Messer mit einem sicheren und raschen Stoß unter die Rippen. Er klappte vor ihr zusammen und sein Blut floss heiß über ihre Hand. Sin zog das Messer heraus und trat zurück, sodass er schwer zu Boden fiel. Es erklang ein hässliches Geräusch, als hätte er sich dabei die Nase gebrochen, aber das spielte auch keine Rolle mehr.


      Sin sprang über die Leiche und lief zur Tür, die auf einen langen Gang voller alter Bilder führte. Sie rannte unter einem Kronleuchter in Form eines Traumfängers hindurch, dessen Kristalle dunkel und trübe herabhingen, und stieß beim Laufen jede Tür auf.


      Überall konnte sie eilige Schritte und knallende Türen hören, wusste aber nicht, welche davon zu ihren Verbündeten gehörten, die wie sie auf der Jagd waren, und welche den Magiern, die sich ihnen entgegenstellen wollten.


      Als sie gegenüber von einem verzauberten Wandteppich voller Ringe, Kronen und Juwelen die nächste Tür öffnete, war es auch völlig unwichtig.


      Der Raum dahinter war riesig, mit einer gewölbten Decke und einem glänzenden Holzfußboden, der zwölf der perfektesten Beschwörungskreise enthielt, die Sin je gesehen hatte. Die Kommunikationslinien, die die stumme Sprache der Dämonen übersetzten, gerade und klar, die Kreise innerhalb der Kreise glatt und rund. Manche Kreise überlappten sich paarweise wie die Kreise von Tänzern, als ob man den Dämonen mehr Raum verschaffen wollte. Selbst in den gerade nicht besetzten Kreisen glühte ein niedriges Feuer im Abglanz der magischen Steine, nach dem die Magierzirkel benannt waren.


      In den Kreisen, in denen die Dämonen mit den Magiern verhandelten, leuchteten helle Feuer. Sin sah Gerald, Laura und Helen, deren Gesichter fast von den Flammen verdeckt waren und die sich auf die Dämonen konzentrierten.


      Sin zog eine Leuchtturmlaterne aus ihrer Tasche hervor, die klein wie eine glühende Perle in ihrer Hand lag. Dann schloss sie fest die Augen und zerdrückte sie.


      Aus ihrer Hand brach ein Lichtstrahl hervor, als hätte sie einen Blitz in der Faust, und die plötzliche grelle Helligkeit ließ gelbe Streifen vor ihren geschlossenen Lidern tanzen.


      Dann machte sie die Augen wieder auf.


      Sie hatte das Signal gegeben. Wer konnte, würde schnell kommen. Allerdings nicht schnell genug, stellte sie mit einem Blick in Geralds Gesicht fest.


      Der Feuerball verfehlte sie nur knapp, als sie sich zu Boden warf, abrollte und hinter einem weiteren Feuer landete. Das war zwar eine gute Deckung, aber sie wollte nicht, dass die Magier noch mehr Macht bekamen.


      »Thalassa, die die See bei Nacht liebt und Ertrinken bei Nacht noch mehr«, rief Sin, »ich entlasse dich!«


      Wenn man den Dämon beim Namen nannte, kontrollierte man ihn. Das Feuer, das ihr Deckung gab, wurde blasser und fiel in sich zusammen, während sie nach einer weiteren Rolle den nächsten Namen rief.


      »Mafdet mit der Klaue, ich entlasse dich!«


      Das konnte sie nicht lange durchhalten. Wo waren die anderen?


      »Amanozako Klingenfresser«, erklang Jamie von der Tür her, als hätte sie ihn mit ihrer Not heraufbeschworen. »Ich entlasse dich.«


      Gerald hörte auf, mit Feuerbällen nach Sin zu werfen, und starrte einen Moment lang nur Jamie an, der neben Mae an der Tür stand. Jamie hatte einen klobigen Haken am Arm, weil sie keine Zeit mehr gehabt hatten, etwas Besseres zu finden.


      Am Haken war Blut.


      Die Pause verschaffte Sin die Gelegenheit, Gerald anzusehen. Er sah schlimm aus und das konnte nicht nur an der Schlacht mit den Marktleuten liegen. Er war sehr dünn, geschwächt, als werde er von innen heraus aufgefressen. Das war kein durchtriebener Schurke mehr, dachte Sin, er sah aus wie ein Folteropfer.


      Er mochte Jamie. Sie wusste, dass sie früher einmal Freunde gewesen waren und dass Gerald an ihn geglaubt hatte.


      Er hatte getötet, intrigiert und seinen Freund der Macht geopfert. Und was hatte es ihm eingebracht?


      Jamie schien ähnlich zu denken. Er hielt wie Gerald mit erhobener Hand inne und sah ihn traurig an.


      Im Gang wurde es laut und in der Tür erschienen weitere Magier.


      Krampfhaft schloss sich Sins Hand um den Messergriff.


      Dann leuchtete es auf wie ein Sternenregen und das Klingen von Stahl ertönte im Gang. Sin sah, wie Köpfe verschwanden, Magier niedergemäht wurden und sich eine Gasse bildete. Eine Gruppe von Marktleuten, Rattenfängern, Nekromanten und Boten, angeführt von Nick Ryves, drangen in den Raum ein. Nick stellte sich so, dass sich Mae, die ihr Taschenmesser fest in der Hand hielt, zwischen ihm und Jamie befand, damit sie so gut wie möglich geschützt war. Jamies Hand und Haken schimmerten plötzlich wie seine Augen und sein ganzer Körper schien von einem Machtschein umgeben.


      »Gerald«, sagte er flehend. Sein Gesicht war blass und gequält, voller Angst. »Willst du dich nicht ergeben? Bitte!«


      Gerald lachte ihn aus.


      »Wir könnten alle weiterleben«, fuhr Jamie fort, als hätte er es nicht gehört. »Übergib mir die Leitung über die Magier, dann kannst du gehen. Du kannst leben.«


      Unter den Magiern breitete sich Unruhe aus, damit hatten sie offenbar nicht gerechnet.


      »Du willst meinen Zirkel?«, fragte Gerald und lachte erneut. »Ich habe es dir doch gesagt, nicht wahr? Ich habe dir immer gesagt, egal, wie viel Macht du hast, du wirst immer noch mehr haben wollen.«


      »Ich will, dass der Zirkel dem Markt beitritt«, sagte Jamie leise. »Und du könntest das auch, wenn du willst.«


      »Ich schwöre, es wäre möglich«, erklärte Mae, die an der Seite ihres Bruders blieb.


      Wieder lachte Gerald, doch sein Lachen klang in Sins Ohren kratzend wie ein Schrei.


      »Du bist so ein Idiot«, sagte er zu Jamie. »Du bist ein Kind und ein Träumer. Es würde nicht funktionieren, selbst wenn ich es versuchte.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte Jamie. »Aber ich wünschte, du würdest leben.«


      Jamie ging auf ihn zu. Magier und Marktleute verhielten sich ganz still, da keiner mehr sicher war, was eigentlich vor sich ging, und alle wussten, dass eine einzige falsche Bewegung ein blutiges Chaos auslösen konnte.


      Nur Nick und Mae folgten Jamie, in einem stillen Versprechen, ihn zu verteidigen. Gerald sah Jamie entgegen und bemerkte, wie er Nick ein Zeichen gab.


      Nick neigte ehrerbietig den Kopf, woraufhin Jamies Augen mit neuer Magie erstrahlten.


      Jamie hatte gehofft, dass Gerald sich ergeben würde. Sin hatte nicht daran geglaubt, bis sie Gerald gesehen hatte. Plötzlich hatte sie es doch für möglich gehalten, dass Jamies Traum wahr werden könnte und dass sie alle mit sauberen Händen von hier fortgehen könnten.


      »Tötet ihn«, befahl Gerald seinen Magiern. Seine Stimme zeigte keine Emotion, als hätte er sie weggeworfen. »Tötet Jamie, dann werde ich allein über den Dämon befehlen.«


      Er warf einen schwarzen Magieblitz nach Jamie, vor dessen Gesicht die Luft gefror. Das Eis fing den Blitz auf und fiel in glitzernden Splittern zu Boden.


      »Glaubst du wirklich?«, fragte Nick.


      Er stieß Jamie beiseite und ging auf Gerald zu, einen Schritt nach dem anderen machte er über den polierten Holzfußboden bis in einen der sich überschneidenden Magierkreise.


      »Stopp!«, befahl Gerald und Nick blieb stehen. Geralds Lächeln wurde breiter.


      Jamie machte den Mund auf, um etwas zu sagen.


      »Was willst du jetzt machen, Jamie?«, fragte Gerald. »Du hast auch mir die Kontrolle darüber gegeben. Ich kann Stopp sagen und du Geh, bis wir das Ding zwischen uns in Stücke reißen. Aber das willst du nicht, nicht wahr? Weil dir etwas daran liegt und mir nicht.«


      Er streckte die Hand nach Nick aus.


      Plötzlich schien sich der Raum in eine Wüste verwandelt zu haben, glühend heiß und ohne jede Luftfeuchtigkeit und mit erstarrtem Schweigen.


      Nick wurde blendend weiß, ebenso wie Geralds Augen.


      Gerald ging auf Jamie zu, und zwischen ihnen leuchtete ein Licht auf, das wie ein Pfad schien, dem sie folgten. Sie gingen ihn beide aufeinander zu und um sie herum schien der Wüstenwind zu heulen.


      Ein einem Soldaten ähnlicher Magier mit geschorenem Kopf warf sich zwischen sie und griff nach Mae. Diese zog ihm ihr Messer über den Arm, während Sin in sein Haar griff und ihm die Kehle durchschnitt.


      Inmitten des Heulens und Zischens und Jaulens von Magie aus allen Ecken ging das Lied der Rattenfänger unter, und sie hatten keine Zeit, nach Jamie zu sehen. Nick lag auf den Knien und wurde immer blasser, bis er grau wurde, als würde ihm nicht Magie, sondern Blut abgezapft.


      »Zu Nick!«, befahl Mae dem Markt. Ihr pinkfarbenes Haar war benetzt mit dem Blut eines anderen.


      Sin rannte schneller als alle anderen, um Helen aufzuhalten, bevor sie den Dämonenkreis erreichte, in dem Nick kniete. Sie warf sich auf sie, so dicht, dass Helen ihr langes Schwert nichts nutzte, und Stahl traf auf Stahl.


      Sin parierte, stieß zu, tanzte so nah sie konnte, während Licht und Schatten sie umgaben und sich Schreie in das Kreischen der Magie mischten.


      Sie glitt in Blut aus und stürzte und Helens Schwert traf sie an der Seite.


      Mit seltener Klarheit nahm Sin plötzlich die Schweißperlen auf Helens Stirn wahr.


      »Eine Schande, dich zu töten«, meinte Helen.


      Ein Sturz musste nicht das Ende bedeuten.


      Sin hakte den Fuß um Helens Knöchel, wich dem Schwert aus und kam wieder auf die Füße.


      »Ja, nicht wahr?«, keuchte sie. »Ich bin toll, ich glaube, ich lasse das nicht zu.«


      Sie war verwundet, wusste aber nicht, wie schwer. Sie spürte warmes Blut auf ihrem Bauch und sah verschwommen, wie Mae allein vor Nick stand, bedroht von zwei Magiern.


      Sin wirbelte von Helen fort und warf ihr Messer nach einem der Magier, bevor sie zu Mae lief. Dabei warf sie noch einen flehenden Blick auf Jamie, der immer noch aufrecht stand, und aus seinen Augen sprühte immer noch Feuer.


      Aus Geralds auch.


      »Scheint, wir sind gleich stark«, bemerkte Gerald, dessen Hemd zwar von magischem Feuer versengt war, dessen Haut darunter aber unversehrt schien.


      Jamie lachte. »Das gefällt dir überhaupt nicht, stimmts? Es geht doch nur darum, mehr Macht zu haben als jeder andere, oder? Ist das mein Leben wert? Ist das es wert, alles andere zu opfern?«


      Das höchste Fenster im Raum mit einem Rundbogen wie ein Kirchenfenster, zerbarst bei der Ankunft des zweiten Dämonen in tausend scharfe Splitter.


      Die kantigen Scherben mischten sich am Boden unter das glitzernde Eis. Anzu, der direkt neben Nick im Beschwörungskreis gelandet war, sah sich mit wildem, strahlendem Lächeln um.


      Nick sah zu ihm auf.


      Ihre Blicke trafen sich, während die Markierungen der Kreise immer stärker und immer heißer brannten und Funken zur gewölbten Decke fliegen ließen.


      »Armer Hnikarr«, murmelte Anzu mit offensichtlicher Freude. »Du hast nicht mehr viel Macht übrig, nicht wahr? Da sitzt du nun, kriechst und bettelst, was?«


      »Ja«, stieß Nick zwischen den Zähnen hervor.


      Mit einem boshaften Lächeln im Gesicht erklärte Anzu: »So liebe ich es.«


      Gerald schickte eine Kombination aus Machtblitz und Schockwelle aus, die Jamie mit einem mächtigen Knall über den Boden fliegen ließ. Beim Versuch aufzustehen, grub er den Haken in den Boden.


      Das weiße, magische Licht in Geralds Augen war erloschen, doch er trat auf die Beschwörungskreise zu und wandte sich von Jamie ab.


      »Du hast recht«, sagte er. »Macht ist jeden Preis wert. Und sie ist auf jeden Fall dein Leben wert.«


      Er warf einen Blick auf Nick, der offenbar fast am Ende war, und lachte. Dann streckte er die Hand in den Kreis, in dem Anzu stand.


      »Ich werde alles haben!«


      Anzus Hände schossen beide über den Kreis wie Adler, die sich auf ihre Beute stürzen. Finger mit Klauen an den Enden gruben sich in Geralds Fleisch, und schattenhafte Flügelspitzen wölbten sich stürmisch herab, um ihn zu umschlingen.


      Geralds Augen wandelten sich von Blau zu Weiß, strahlendem Weiß, grellem Sonnenweiß, mehr Macht als irgendjemand ertragen konnte. Er lachte.


      Und dann schien das Licht zu verlöschen.


      Es wurde von Weiß zu Grau, bis selbst die Asche des Lichts verschwunden war und Dunkelheit Geralds Augen erfüllte, als hätte jemand Schatten in ihm vergossen und ihn für immer beschmutzt.


      Vom Feuer blieb nichts als Rauch und Dunkelheit.


      Wie eine drohende schwarze Gestalt stand Nick im Kreis. Jamie trat an seine Seite, seine Augen leuchteten in der Dunkelheit wie eisiges weißes Feuer.


      Sin und Mae traten hinzu und bedeuteten den Marktleuten, sich zu ihnen zu stellen.


      »Bei einem Magier bedeutet ein Dämonenmal genau das gleiche wie bei jedem anderen«, erklärte Jamie. Er sprach leise, aber deutlich für jeden vernehmbar. »Es bedeutet, dass man getötet, kontrolliert oder besessen werden kann. Nick hat mir Macht gegeben, weil er es so wollte. Er tat, was ich sagte, weil er es so wollte. Und er gehorchte Geralds Befehlen, weil es zu Maes Plan gehörte.«


      Die Magier zogen sich bereits von Gerald zurück wie eine zurückweichende Flut, als wäre ihnen klar geworden, wie weit er sich von menschlicher Gesellschaft und menschlichem Trost entfernt hatte.


      Es spielte keine Rolle mehr, ob er je Liebe oder Trauer verspürt hatte. Er hatte vor allem nach Macht gestrebt und er hatte seine Belohnung bekommen.


      Laura, die grauhaarige Magierin, Geralds rechte Hand, weinte, das Gesicht in den Händen und mit zuckenden Schultern. Sin hatte Mütter gesehen, die so um ihre Kinder weinten.


      Anzu drehte Geralds Körper langsam um, sein Gesicht ohne jede Regung, dann sah er dorthin, wo Gerald im letzten Augenblick seines Lebens hingesehen hatte, zu Jamie.


      Der Mund, der einst Gerald gehört hatte, verzog sich an den Mundwinkeln. Dann zog sich Anzu einen verzierten Ring vom Finger und warf ihn Jamie zu.


      Jamie fing ihn auf. Mae nahm ihn ihm ab und steckte ihn auf den Finger seiner einen Hand, wo er glänzte wie die Tränen, die ihm aus den magiehellen Augen übers Gesicht liefen.


      »Wer von euch will sich mir ergeben?«, fragte Jamie die ihn umgebenden Magier ruhig. »Wer von euch will sich dem Markt anschließen?«


      Laura schoss auf ihn zu.


      »Nie, du kleines Monster!«, schrie sie mit erhobener Hand.


      Nick fing ihre Hand über ihrem Kopf ein und zwang sie herunter. Von Entsetzen geschüttelt sah ihm Laura in die schwarzen Augen.


      Die Magier hatten noch nie gesehen, dass einer der ihren besessen war. Es musste schon einmal passiert sein, vor langer Zeit, und daher hatten sie gelernt, so vorsichtig zu sein, dass die Angst aus ihrem Gedächtnis verschwunden war und sie Jamie sogar geglaubt hatten, dass er durch sein Mal einen Dämonen kontrollieren konnte.


      Selbst Sin hatte es geglaubt.


      Sie konnte es Gerald nicht verdenken, dass er es auch geglaubt hatte.


      Laura riss ihre Hand von Nick los und rannte blindlings aus dem Raum. Niemand hielt sie auf.


      Jamie sah sich um. »Will sich irgendjemand mir ergeben?«, fragte er immer noch ruhig.


      Helen vom Zirkel des Aventurin, die Schwertschwingerin, die Mörderin seiner Mutter, trat vor und senkte den blonden Kopf.


      »Ich will es«, sagte sie, »wenn du mich willst.«


      Mit einer schmerzlichen Anstrengung lächelte Jamie sie an. »Ich will.«


      Helen kam über die Glasscherben und die Reste der beiden Beschwörungskreise auf ihn zu und kniete vor ihm nieder. Er legte die Hand auf ihr silbernes Haar.


      »Kreis meines Kreises. Du gehörst zu mir«, sagte er.


      Helen erhob sich und stellte sich hinter ihren Anführer. Jamie ließ seinen Blick über alle Gesichter im Raum schweifen und blieb leicht fragend bei Seb hängen.


      Errötend sagte Seb: »Ich habe schon immer zu dir gehört.«


      Ein paar andere Magier traten ebenfalls vor. Einige zogen sich zurück und schlüpften aus der Tür. Auch sie versuchte niemand aufzuhalten.


      »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen«, erklärte Jamie, als der letzte verbliebene Magier ihm die Treue schwor. »Ich trage das Magiermal, das Gerald uns allen gegeben hat, damit wir die Macht untereinander teilen können. Wir haben jetzt zwei Dämonen, die bereit sind, ihre Macht mit uns zu teilen. Nick wird sie mir geben und ich werde sie euch allen geben. Es wird weniger Macht sein als zuvor, aber sie wird ausreichen. Und das Töten wird aufhören.«


      Sin prägte sich die Gesichter der Magier ein, die bei dem Gedanken an ein Ende des Tötens nicht erleichtert aussahen und die über den bevorstehenden Machtverlust sogar kurz erbost zu sein schienen. Es war immer gut zu wissen, wer der Meinung war, keinen guten Deal gemacht zu haben.


      »Und was die angeht, die gegangen sind …«, begann Mae.


      »Oder die, die vielleicht ihre Meinung ändern wollen«, warf Sin fröhlich ein und sah in alle Gesichter, die sie sich eben eingeprägt hatte.


      »Ihr alle tragt das Magiermal, das Gerald euch gegeben hat«, erklärte Mae. »Es ist die Verbindung zwischen allen Magiern des Zirkels. Und jetzt ist es auch die Verbindung zwischen euch und den Dämonen. Nick hat in den Kreisen der Magier einen Handel mit Anzu geschlossen. Ihr alle habt es gesehen. Wenn Geralds Körper verfault und stirbt, wird Nick ihm einen anderen Magier geben. Und wieder einen. Jeder Magier des Zirkels, der weiterhin Menschen an Dämonen verfüttert, wird seinerseits zu gegebener Zeit an unsere Dämonen verfüttert. Und jeder Magier, der bereits fort ist, der mit Geralds neuem Mal zu einem anderen Zirkel geht, wird neue Verbindungen für uns schaffen, sodass am Ende jeder Magier in England, der weiter tötet, besessen werden wird.«


      So schloss sich der Kreis, und das Mal, auf dessen Entwicklung Gerald so stolz gewesen war, wurde gegen die Magier selbst eingesetzt, denen somit das gleiche Schicksal drohte, das sie bereitwillig unschuldigen Opfern zugedacht hatten.


      Nur bedeutete das jetzt im Grunde, dass der Markt Menschen an Dämonen verfütterte. Und egal, wie schuldig diese Menschen waren, es war dennoch schrecklich.


      Sin hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, was für Schuld sie damit auf sich lud, denn im nächsten Moment kam Anzu auf sie zu.


      Sie erinnerte sich an ihr Versprechen.


      Geralds Körper begann sich bereits zu verändern. Anzu passte den Menschen seinem eigenen Geschmack an und wie ein Waldbrand überzog eine schreckliche Schönheit das Gesicht und färbte das Haar golden.


      Er stand vor Sin, schweigend und geduldig, wie ein Dämon zu sein hatte. Erst als er die Hand ausstreckte, sie am Arm berührte und mit dem Kopf zur Tür zeigte, wusste sie, dass er gehen wollte.


      Sin trat auf ihn zu und achtete darauf, von den anderen entfernt zu stehen. Wenn er einen Wutanfall bekam, sollte sich dieser ausschließlich auf sie richten.


      »Ich werde nicht mit dir gehen«, erklärte sie sanft. »Ich hatte nie vor, mit dir zu gehen. Als ich das gesagt habe, habe ich gelogen. So etwas tun Menschen.«


      Sie schloss die Augen und senkte den Kopf.


      Wenn er wollte, könnte er sie jetzt töten. Sie weigerte sich, ihre Angst zu zeigen, und machte sich auf alles gefasst. Sie kannte das Risiko, das sie eingegangen war, indem sie sich zu einem Einsatz im Spiel des Dämonen machte.


      Sie hatte nie die Absicht gehabt, zu gehen. Sie war nicht käuflich.


      Sie wartete lange, bis die Berührung endlich kam. Sie spürte sie leicht an ihrem Bauch.


      Der Schmerz ihrer Wunde löste sich unter seinen Fingern auf.


      Sin hob den Kopf. Anzus Gesicht war jetzt fast völlig verändert, golden und ruhig wie ein Gesicht in einer Glasmalerei.


      Er tötete sie nicht.


      Stattdessen nickte er langsam und wandte sich ab. Seine Hand schwebte einen Augenblick über der ihren, ohne sie wirklich zu berühren. Vielleicht sollte das die Dämonenversion eines Abschieds sein.


      Sie fragte sich, ob er tat, was er versprochen hatte, nette Dinge für sie zu tun, damit sie ihn liebte, ob er ihr zugehört hatte, als sie über Liebe gesprochen hatte oder ob er etwas von Nick gelernt hatte.


      Da er nicht sprechen konnte, würde sie es nie erfahren.


      Bevor er ging, sah er Nick an. Nick begegnete seinem Blick gelassen, seinem Freund aus einem anderen Leben, seinem Feind in diesem.


      Die Dämonen würden ihren Handel einhalten.


      Anzu ging hinaus. Die Magier und die Marktleute wichen schaudernd vor ihm zurück, vereint in ihrem Entsetzen, während er sich schweigend auf den Weg machte.


      Sie hatten gewonnen. Sie mussten den Anschein von Macht nicht aufrechterhalten, die sie alle aufgebraucht hatten.


      Nick legte sich in den rauchenden Resten des Kreises wie ein erschöpftes Kind neben den reglosen Körper seines Bruders.


      Jamie stolperte, und Mae sprang hinzu und hielt ihn fest um die Taille, um ihn zu stützen. Sie schwankten beide, hielten sich aber aufrecht. Er lehnte sich auf ihren Arm, als sei er sein einziger Halt im Leben, und spuckte etwas auf den Boden.


      Dann hob er den Kopf und Sin sah Blut auf seinen Lippen, das seine Zähne dunkel färbte. Er war sehr blass. Zum ersten Mal waren seine Augen wie die von Mae, dunkelbraun und menschlich, was Sin fast schockierte.


      Hinter Anzu breitete sich Stille aus, sowohl im Haus als auch außerhalb, die Schlacht hielt inne, sie war vorbei und gewonnen. Sin ging ans Fenster und stellte fest, dass es regnete. Es war kein dämonischer Sturm, sondern nur der graue Londoner Nieselregen, der auf die stillen Straßen fiel.


      Ein leises Geräusch ließ sie herumfahren.


      Inmitten des ruinierten Beschwörungskreises sah sie durch die Reste des Rauches hindurch den neuen grauen Schimmer von Alans Haar.


      Er hatte die Schultern zusammengezogen und hielt den Rücken schmerzhaft gebeugt, während er sich auf Hände und Knie hochzog, wobei er ein leises, schreckliches Stöhnen ausstieß. Sin wusste, dass er stöhnte, anstatt zu sprechen, denn Alan mit der Silberzunge, ihr glatter, schlauer Lügner, hatte seine Stimme einem Dämonen überlassen und so lange keine Worte mehr benutzt, dass er sie jetzt nicht wiederfand. Über seine Lippen kamen Tierlaute und nichts Menschliches.


      »Nick«, brachte er schließlich hervor. Seine Stimme war gebrochen, als hätte ihn jemand tagelang gewürgt.


      Er zog sich in eine sitzende Position hoch und streckte die Hand nach Nick aus, doch seine Finger blieben über seiner Haut schweben, als hätte er Angst, ihn zu berühren.


      Als er die Hand schließlich auf Nicks Schulter fallen ließ, geschah es so leicht und sanft, wie wenn Sin dem schlafenden Toby die Bettdecke zurechtrückte und ihn dabei nicht wecken wollte.


      Nick fuhr schaudernd hoch, mit schrecklichen schwarzen Augen wie etwas Totes, das zu unnatürlichem Leben erweckt wird.


      Alan zuckte nicht zurück.


      »Niemals«, stieß Nick hervor. »Nie wieder darfst du mir so etwas antun!«


      »Okay, Nick«, beruhigte ihn Alan. »Mach ich nicht. Versprochen.«


      »Du lügst doch nur«, gab Nick zurück. »Du hast gesagt, du würdest mich nie verlassen. Du lügst immer.«


      »Ich weiß«, murmelte Alan. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      »Ich habe dich vermisst«, zürnte Nick mit brüchiger Stimme, neigte den Kopf und presste die Stirn an Alans Knie.


      Alan lachte ein wenig, erstaunt und verwundert, und Sin verspürte einen plötzlichen Triumph wie von dem Adrenalin, das nach einem erfolgreichen Tanz ihren erschöpften Körper durchfloss, nur tausendfach stärker.


      Mae lachte ebenfalls, sie lachte ein Siegeslied, während sie ihren Bruder aufrecht hielt, und als Sin sie ansah, wusste sie, dass sie ihr eigenes starkes Lachen widerspiegelte.


      Dann sah sie Alan an und er erwiderte ihren Blick. Er sah so viel älter aus, wie nach einer Krankheit, die jeder für tödlich gehalten hatte.


      Um seine Augen hatten sich tiefe Krähenfüße gebildet und sein Haar war mit Silber durchsetzt. Doch seine Augen hatten sich nicht im Geringsten verändert, sie waren immer noch dunkel, blau und liebenswert.


      »Alan«, flüsterte sie.


      »Cynthia«, flüsterte er zurück. »Ich bin hier.«


      Sie hatte ihn wieder. Der Markt war in Sicherheit. Sie hatten gelogen und gemordet. Jetzt saßen die Magier in der Falle, und sie selbst waren fast genauso schlecht wie sie, denn sie waren bereit, Menschen als Dämonenfutter zu betrachten.


      Einen Besessenen gab es schon, er lief gerade durch die regennassen Straßen von London. Es würde noch mehr geben. Das musste der Markt akzeptieren. Sin musste akzeptieren, was sie geworden waren, um zu gewinnen.


      Es war den Preis wert gewesen. Aber es war ein hoher Preis.


      Alan strich Nick übers Haar, obwohl seine Hände nicht aufhören konnten zu zittern.


      »Schon gut«, sagte er, schon wieder lügend, doch er machte aus der Lüge ein Wiegenlied. »Jetzt ist alles gut.«


      Sin wandte sich zum Fenster und betrachtete die dunkle Gestalt, die durch den Regen davonging, den verlorenen Menschen, den einsamen Dämon.


      Sie hatte schon genügend Schlachten geschlagen, um zu wissen, dass ein Sieg immer bitter schmeckte, und je größer der Kampf war, desto höher war der Preis des Sieges. Doch sie hoffte, dass sie nie wieder einen so bitteren Sieg schmecken musste.
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      Die Leitung des Koboldmarktes


      Die Lichter des Jahrmarkts der Kobolde leuchteten in den tief hängenden Zweigen der Bäume in Kensington Gardens. Sie trieben auf der silbrigen Oberfläche des Sees wie Seerosen mit Kerzenflammen als Blüten.


      Sin tanzte.


      Sie war eingehüllt in Leuchtturmlichter von der Art, wie sie sie in Black Arthurs Haus benutzt hatte, mit hauchzarten Silberfäden zusammengenäht. Das Kostüm ließ die Augen der alten Kunden leuchten und blendete die, für die es die erste Nacht auf dem Markt war.


      Der Jahrmarkt der Kobolde breitete sich zu allen Seiten des Sees aus, größer als je zuvor. Es war fast eine kleine Stadt.


      Sin war klar, dass nichts wirksamer war als ein Knalleffekt zur Eröffnung der Show.


      Sie tanzte schweigend am See, eine leuchtende Erscheinung mit einem weißen Schatten im Wasser, während ihre Füße über das Gras huschten. Die Leute liefen zusammen und ein bewunderndes Gemurmel hob an.


      An den beiden Seeufern brannten zwei große Fackeln, die ein warmes Licht verbreiteten. Ein kalter Wind ließ die Fackeln in seltsamen Formen flackern wie weitere Tänzer.


      Die Musik setzte ein und leitete eine weitere Szene ein. Zuerst begannen die Markttrommeln, die die Herzen aller in einem neuen Rhythmus schlagen ließen, dann führte Matthias das sich windende, wirbelnde und verzaubernde Flötenspiel an. Sin wirbelte mit den Tönen, von Licht umflossen, als wäre die Musik selbst zu einem schimmernden Geist geworden, in dessen Armen sie sich drehte.


      Langsam und süß erklang Alans Stimme, verändert, aber immer noch schön. Er sang ein Lied über Liebe und Vertrauen im Dunkeln.


      Sin bog ihren Körper, als sei es einfach, sich so zu bewegen, als bestünde sie aus Wasser und Licht. Ihr Haar wehte im Wind, und in ihren Locken fing sich noch mehr Licht, und sie ließ sich vom Nachtwind tragen, hob die Arme über den Kopf und ließ sie langsam wieder sinken, bis ihre Handflächen an ihrem Körper lagen.


      Sie tanzte vom See, an dem die Bäume vom Sonnenuntergang und dem Herbst orange gefärbt waren, über den Markt bis zu einer Pagode.


      Sie hielt ihr Gesicht so, dass sie niemanden direkt ansah und doch alle im Blick hatte und ihr Publikum willkommen hieß.


      Aus ihrem Hemd zog sie ein langes Messer und warf es in gerader Linie auf den Vorhang vor der Pagode, den Chiara auf das Stichwort hin hochgezogen hatte. Das Messer fuhr in eine Holzsäule und hielt den Vorhang dort fest.


      Dahinter standen in der Mitte der Pagode Merris Cromwell und Mae. Über ihren Köpfen leuchtete in der Ferne einer Krone gleich eine goldene Turmspitze, das Denkmal für den Geliebten einer Königin.


      Merris war ganz in Schwarz gekleidet und auch ihr Haar war schwarz. Es war zu dunkel, um das Rot erkennen zu können.


      Mae trug wie Sin winzige Leuchtturmlampen. Sin hatte ihrer beider Kostüme entworfen, da Mae noch der Blick für Showeffekte fehlte, sie neigte zur Übertreibung. Doch Maes Kleid war länger und tiefer ausgeschnitten, ein sanft leuchtendes Abendkleid, das die grelle Farbe ihres Haares dämpfte. Ihre Augen leuchteten.


      »Mae vom Markt«, hallte Merris’ Stimme durch die Nacht. »Wirst du meine Leute als die deinen annehmen, über sie wachen und für sie sorgen, sie mit deinem ganzen Geist und Körper und mit aller Kraft schützen?«


      »Ich will«, antwortete Mae, »wenn sie es wollen. Und wenn ich es nicht gut genug mache, dann werden sie es ändern können. In sieben Jahren wird es ein Treffen wie dieses geben und ich werde Cynthia Davies rufen. Ich werde hören, ob der Jahrmarkt der Kobolde sie als Anführerin nehmen oder mich behalten möchte. Ich werde ihn so gut leiten, wie ich kann, und in sieben Jahren werde ich ihr mit ganzem Herzen folgen, wenn der Markt es wünscht.«


      Merris sah den Markt mit schwarzen Augen an. Sie hatte nicht zurückkommen wollen, aber Sin hatte den Nekromanten, der jetzt das Haus des Mezentius leitete, als Boten zu ihr geschickt. Sie hatte nicht gebettelt und gefleht, sondern argumentiert, dass es die einzige Möglichkeit sei, die Marktleitung auf sichere Weise als Ganzes zu übertragen. Sie war sich sicher gewesen, dass ein Teil von Merris immer noch etwas daran lag.


      Und sie war hier.


      »Was sagt ihr, Marktleute?«, fragte Merris. »Wollt ihr sie haben?«


      Bevor es noch jemand anderes tun konnte, trat Sin vor und sagte laut in die erwartungsvolle Stille: »Ja, wir wollen sie!«


      Sie bekamen Applaus für den Augenblick, für den Tanz und für die ganze Show, einen Applaus, der immer lauter wurde und anhielt, während Merris die Hände an Maes Kehle hob und ihr für alle sichtbar Celeste Drakes Perle umlegte.


      »Ich glaube, ich habe meine Pflicht erfüllt«, sagte Merris, die mit Sin im Schatten stand und sie mit Liannans Augen betrachtete.


      Hinter Sin stand Nick, und sie war sich nicht ganz sicher, ob er sich dort als stumme Drohung aufgebaut hatte, um sie vor Liannan zu schützen, oder ob er sich nur einfach von ihr verabschieden wollte.


      »Ja, danke«, antwortete Sin. Sie dachte an Liannan und Anzu, der gesagt hatte, er wäre betrogen worden. »Und es tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, wir hätten dir etwas vorenthalten.«


      »Mir?«, fragte Liannan und eine leichte Veränderung ihres Tonfalls war das einzige Anzeichen dafür, dass sie nun mit ihr und nicht mit Merris sprachen. Sie ließ den Blick zu Nick gleiten. »Oh nein, meine Liebe. Er ist nur ein wenig vom Weg abgekommen. Ihr Menschen lebt nicht sehr lange. Ein Menschenalter ist für uns nicht mehr als die Dauer eines Spiels. Und nach einer Weile vergisst man jedes Spiel.«


      »Dieses nicht«, meinte Nick.


      Liannan lächelte ihn lieblich und grausam zugleich an.


      »Na gut, mein Lieber«, erwiderte sie nachgiebig. »Wir werden ja sehen. Ich gehe jetzt mein eigenes Spiel spielen.«


      Leichtfüßig ging sie zu Nick und wollte ihn küssen, doch er zuckte zurück, sodass sie nur seinen Mundwinkel traf.


      Liannan lachte, als fände sie ihn unglaublich amüsant.


      »Wir sehen uns später«, murmelte sie und ging fort, leicht und knochenlos schwamm sie durch die Schatten.


      »Merris!«, rief Sin.


      Sie drehte sich um. Das hochmütige Gesicht, das Sin so gut kannte, war glatt und jung und doch noch das Gesicht, das sie kannte, zur Hälfte die Frau, die sie schätzte, und zur Hälfte ein Dämon.


      Doch daran gewöhnte sich Sin.


      »Ich habe dich sehr geliebt«, gestand sie. »Ich will nur, dass du das weißt.«


      »Ja, Kind«, antwortete Merris in ihrer alten, ungeduldigen Art und Weise. »Ich weiß.«


      Dann war sie fort. Nick und Sin sahen sich an. Dann wandten sie sich den Lichtern des Marktes zu, um Alan zu suchen.


      Liannans offener Unglaube, dass Nick sich verändert haben könnte, und die Annahme, dass der lange, schmerzhafte Prozess seiner Erziehung keinerlei Wirkung hatte, ließen Sin besonders auf all die Magier achten, die sich, manche mit mehr offensichtlichem Unbehagen als andere, über den Jahrmarkt der Kobolde bewegten.


      Sie sah den furchtlosen Anführer des Aventurin-Zirkels über den Markt gehen und seine übliche Diplomatie einsetzen, was bedeutete, dass er unbekümmert und hartnäckig auf die Leute einsprach und sie völlig verdutzt stehen ließ.


      »Er hat gesagt, nachdem er gelernt hat, mit mir zu sprechen, war es bei allen anderen ganz einfach«, erklärte Nick. »Ich finde das komisch, denn ich hatte nie den Eindruck, als hätte er Probleme damit, mit irgendjemandem zu reden.«


      Er wurde von Jamies Stimme übertönt, die sich an Seb und Mae richtete. Seb ging wie üblich neben Jamie her, doch etwas an seinem Gang ließ Sin aufmerken: Jamies Körper schien sich Seb zuzuneigen wie dieser ihm. Vielleicht konnte man das als ein Date betrachten.


      »Ich glaube, ich brauche einen Spitznamen«, meinte Jamie. »Einen furchterregenden Spitznamen. So wie James Hook.«


      »Ich glaube, der ist schon besetzt«, verwies ihn Seb amüsiert und liebevoll und überraschend wenig verlegen.


      »Oh«, machte Jamie niedergeschlagen. »Echt?«


      »Captain Hook aus Peter Pan«, erinnerte ihn Mae. »Sein Vorname ist James.«


      Jamie runzelte die Stirn. »Captain Hook ist cool. Damit kann ich leben. Wie wäre es mit James Hook II.? Ich glaube, nach Captain sehe ich wirklich nicht aus.«


      »Ich glaube, du bist ein Idiot«, stellte Nick fest. »Nicht dass es etwas ausmacht. Außer, dass es immer etwas ausmacht.«


      »Ach, halt doch die Klappe, sonst bin ich wieder der böse Jamie und ziehe dich an den Haaren«, meinte Jamie leichthin, während Seb und Mae Nick finster ansahen. Sin trat dazwischen.


      »Vielen Dank für deine Hilfe mit den Lichtern, Seb«, sagte sie. »Du hast wirklich einen Blick für so etwas.«


      Jetzt war Seb ganz offensichtlich verlegen. Anscheinend hatte er mit seinem Coming out weniger Probleme als damit, Künstler zu sein.


      Doch Jamie zeigte sich beeindruckt.


      »He, das ist klasse«, fand er.


      »Na ja«, meinte Seb. »So gut sind sie gar nicht. Aber … ich … hm … schön, dass es dir gefällt.«


      Jamie sah ihn verwirrt an, dann überrascht und schließlich erfreut. Er schien sich noch nicht wirklich daran gewöhnt zu haben, dass man ihn mochte.


      Er lächelte schief und ein wenig schüchtern und sagte: »Ja, sie haben ein gewisses Etwas, was ich zu schätzen lerne.« Und als Seb ihn nur hilflos anstarrte, zog Jamie ihn aus einem Impuls heraus zu sich herunter und küsste ihn flüchtig.


      Also definitiv doch ein Date.


      »Kein Wort, Nicholas«, warnte Mae drohend. »Ich finde das schön.«


      »Ihr seid bescheuert, alle beide, wie immer«, gab Nick gelangweilt zurück. »Ich werde wohl nie damit fertig, euch Mini-Irren aus dem Schlamassel zu helfen.«


      Das schien ihn nicht sonderlich zu belasten und Mae lächelte ihn an. »Wir helfen dir jederzeit gerne aus dem Schlamassel.«


      Sie hatte ihr schönes Kleid ausgezogen, aber immerhin hatte Sin sie für ganze zwanzig Minuten hineinstecken können. Jetzt trug sie einen schwarzen Kostümrock und hohe Absätze, was zwar nicht ganz ihr Stil war, ihr aber gut stand, und ein pinkfarbenes T-Shirt mit der Aufschrift: Und dann lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende (abgesehen von Tod, Scheidung, Verhaftung wegen Steuerhinterziehung, der Sache mit dem Pool-Jungen …). Danach waren die Buchstaben zu klein, um weiter lesen zu können.


      Auf dem pinkfarbenen T-Shirt glänzte die schwarze Perle, der Talisman, der sie vor Dämonen schützte, das Juwel, das ein Dämonenmal aufwog. Zumindest sieben Jahre lang. Danach würden sie weitersehen.


      Nick sah angelegentlich ein Stück Rasen an.


      »Wir könnten …«, meinte er zögernd, »wir könnten einen Kaffee trinken. Irgendwann. Wir beide.«


      »Willst du mich um ein Date bitten?«, erkundigte sich Mae.


      Sie wartete sein knappes Nicken ab, dann strahlte sie noch breiter als zuvor. Sin hätte nicht gedacht, dass das möglich war.


      »Kaffee? Ich weiß nicht recht. Mir ist eher nach Abendessen.«


      »Wir können all das langweilige Zeug machen, was dir so einfällt«, erklärte Nick.


      Mae lachte. Sin glaubte, sie versuche, schalkhaft und weise zu klingen, doch sie hörte sich einfach nur glücklich an. »Ah, l’amour!«


      »Ich werde mich damit beschäftigen, dein Gesicht anzusehen«, sagte Nick. »Du weißt, ich mag das.«


      »Ja«, strahlte Mae. »Guter Plan.«


      Doch sie konnten nicht den ganzen Abend herumstehen und reden. Sie mussten sich auf dem Markt sehen lassen, Hände schütteln und zwischen den Ständen herumlaufen und es war außerdem fast Zeit, zu tanzen.


      Als Sin losging, folgte ihr Mae fast augenblicklich. Dieses Mädchen lernte schnell.


      Sie hatten es noch nie gewagt, den Markt an einer so öffentlichen Stelle abzuhalten, in einem Park umgeben von hupenden Autos und einem Palast in nicht allzu weiter Ferne. Der Lichterstand befand sich bei der Statue von Queen Victoria, die eine Lichterkette aus Leuchtturmlaternen um den Hals trug und eine einzelne Liebeslaterne am steinernen Zepter.


      Helen, die Magierin, stand an Carls Waffenstand und unterhielt sich angeregt mit ihm über Morgensterne.


      Phyllis Glockenstand war fort und würde nie wieder aufgebaut werden, aber Ivy hatte an ihrem Stand mit Schriftrollen, Tafeln und alten Büchern Glocken aufgehängt, die leise klingelten, wenn sie sich dazwischen bewegte, und Kunden zu ihr lockten.


      Sin blieb stehen, um mit Matthias zu reden, der mit zwei älteren Frauen umherging und dabei komplizierte Handbewegungen machte. Anders als Matthias sah keine von ihnen asiatisch aus.


      »Das sind meine Eltern«, erklärte Matthias und wies auf die Frauen. Seine Flötenspielerhände bewegten sich mit flüssiger Eleganz. Die Flöte hatte er weggesteckt.


      »Es ist mir eine Freude«, sagte Sin und schüttelte den beiden die Hände.


      Eine der Frauen machte danach eine Geste zu Sin.


      »Sie sagt, sie hätte schon viel von dir gehört«, erklärte Matthias. »Wahrscheinlich redet sie von jemand anderem. Wenn du mich entschuldigst, wenn ich meine Eltern herumgeführt habe, muss ich einen Haufen leichtgläubiger Touristen übers Ohr hauen …«


      Er lachte und die dunklen Augen in seinem schmalen Gesicht blitzten. Die andere Frau nahm seinen Arm und sah ihn amüsiert an. Offensichtlich fand sie ihren grässlichen kleinen Jungen sehr lustig.


      Sin schob es auf die Eltern.


      Sie hatte Glück gehabt, dass sie gute Eltern hatte. Ihr Vater lief zum ersten Mal seit Jahren wieder über den Markt, gefolgt von Lydie und Toby. Er hatte versprochen, dass sie alle kommen würden, um sie tanzen zu sehen.


      Später würden sie alle zusammen nach Hause gehen. Es würde Essen auf dem Tisch stehen, es würde sich jemand um die Kinder kümmern, und fürs Erste war Mae für den Markt verantwortlich und würde kühne, mutige Entscheidungen treffen, auch wenn sie offensichtlich hier und da Hilfe gebrauchen konnte.


      Es war Zeit, sich ein wenig auszuruhen, Lydie und Toby zu ihrem Recht kommen zu lassen und sich genau zu überlegen, was für eine Art Anführerin Sin sein wollte und ob sie überhaupt eine sein wollte.


      Der Markt würde immer da sein. Es würde immer Magie geben und den Tanz.


      Als Nächste hielten sie Jonas und Chiara auf und fragten sie nach Merris. Sin musste ihnen sagen, dass sie bereits gegangen war.


      »Ich habe mich gefragt, ob dieser Nekromant im Haus des Mezentius jetzt Merris’ Liebhaber ist?«, sagte Jonas. »In ihrem Alter! Das ist eklig!«


      »Ich weiß nicht recht«, meinte Sin. »Ich habe eigentlich vor, in ihrem Alter selbst noch einen Liebhaber zu haben.«


      »Alan Ryves für immer?«, fragte Chiara und verzog das Gesicht.


      »So sieht es aus«, bestätigte Sin, und als ob man nur seinen Namen nennen müsste, bemerkte sie plötzlich Alan, der mit einem der Magier sprach, einem älteren Mann. Doch als er ihren Blick auffing, entschuldigte er sich und hinkte zu ihr hinüber.


      »Mir ist es egal, ob es euch passt oder nicht«, erklärte sie Chiara. »In der Schule hält ihn jeder für einen guten Fang. Ein älterer Mann. Mit einem Auto.«


      Sie kam ihm ein paar Schritte entgegen und hob den Kopf, um ihn unter den Lichtern des Jahrmarkts der Kobolde zu küssen, die Augen halb geschlossen. Es spielte keine Rolle, ob der Markt der Meinung war, dass sie ihm tausendfach überlegen war, und ob man sich in der Schule fragte, mit was sie ihn wohl geködert hatte: Sie wussten, dass sie beide hundert Masken hatten und jede davon war wahr.


      »Hi Bambi«, begrüßte sie Alan.


      Sie lächelte ihn an. »Hi Clive.«


      »Wem passt was nicht?«, erkundigte sich Alan. »Wenn es dein Dad ist, den kriege ich herum. Wo ist er?«


      »Mein Dad ist Nick begegnet und befindet sich augenblicklich in einem Zustand tiefster Dankbarkeit«, informierte ihn Sin. »Meiner Großmutter gefällt die Vorstellung von mir mit einem weißen Jungen nicht. Aber sie ist ja nicht hier.«


      »Dann komme ich mal zum Tee vorbei«, schlug Alan vor. »Gib mir zehn Minuten.«


      »Enttäusch mich ja nicht«, verlangte Sin. »Das schaffst du in fünf.«


      Sie hörte, wie ihre neue Anführerin und ihr Gefolge nach ihnen rief, daher nahm Sin schnell sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn noch einmal als ihren Glücksbringer, bevor die anderen sie erreichten.


      »Na?«, fragte sie und sah sich fragend um. »Wer will mit mir tanzen? Ich habe Alan noch nicht davon überzeugen können, unsere Tanzstunden in die Praxis umzusetzen …«


      Sie sah Nick und Mae an, die beide eine gute Wahl gewesen wären, doch zu ihrer Überraschung meldete sich Jamie.


      »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gerne versuchen.«


      Sin sah ihn zweifelnd an. »Bist du ein guter Tänzer?«


      »Allerdings.«


      »Du bist ein Mann mit vielen Geheimnissen«, erklärte Sin, woraufhin Jamie äußerst zufrieden dreinblickte.


      Es würde ein gutes Bild abgeben, wenn der Liebling des Koboldmarktes und der Anführer der Magier miteinander tanzten. Es wäre ein Symbol dafür, dass die Zusammenarbeit tatsächlich funktionieren konnte.


      »Wenn sie dir beibringt, wie man tanzt, dann will ich dir beibringen, wie man mit einem Schwert umgeht«, verlangte Nick leise von seinem Bruder.


      »Na, wenn du es so sehr willst«, antwortete Alan gelassen und liebevoll, als verspreche er Nick etwas Gutes.


      Nick zog die Augenbrauen hoch und Alan grinste.


      »Mehr als alles in zwei Welten«, murmelte Nick und Alan stieß ihn an, ohne ihn tatsächlich zu berühren.


      »Das Duellieren lernst du aber erst, wenn du für mich und Jamie gesungen hast,« verlangte Sin.


      Sie wollte, dass ihn noch mehr Menschen singen hörten, sie wollte, dass seine Stimme dazu beitrug, den Markt zu vereinen, die Stimme, die sie so sehr liebte, die einen Dämon angerufen hatte und es fertiggebracht hatte, dass er ihn verstand.


      Einen Augenblick lang musste Sin an einen anderen Dämon denken, der sie aus keinem ersichtlichen Grund verschont hatte, außer dass auch er vielleicht zu verstehen begann.


      Vielleicht hatte Liannan recht. Vielleicht ging das alles vorbei, Zeit und Hoffnung schlüpften ihnen durch die Finger.


      Außerhalb des Zirkels, der jetzt Teil des Marktes war, gab es noch mehr Magier, und außerhalb dieser Welt warteten immer noch Dämonen, hungrig und kalt. Vielleicht funktionierte diese Vereinigung unter den Lichtern des Marktes nicht.


      Aber sie waren hier, zumindest heute Nacht.


      Und vielleicht klappte es.


      Dies war der Jahrmarkt der Kobolde, wo man alles finden konnte, sogar eine neue Seite an sich selbst.


      Sie streckte die Hand nach Jamie aus, schob ihre Finger zwischen die seinen und trat mit ihm ein Stück von den anderen zurück: von dem Dämon und seinem Bruder, dem Magier Seb und ihrer Anführerin. Sie machte sie zu ihrem Publikum und schenkte ihnen ihr schönstes Lächeln.


      »Komm«, sagte sie, »lass uns tanzen.«


      Jamie folgte ihr lächelnd in die Tanzkreise. Die Lichterketten in den Zweigen spannten helle Lichtbögen über sie alle, zumindest für jetzt vereint. Die Musiker spielten eine frische, schöne Melodie, und ihre neue Anführerin wachte in ihrem pinkfarbenen T-Shirt über sie. Alan neigte den Kopf über seine Gitarre. Zu seinen Füßen saß Nick im Gras wie ein Kind, das auf eine Gute-Nacht-Geschichte wartet, bereit, einem Lied zuzuhören. In den dunklen Augen ihres Partners glänzte eine silbrige Sichel.


      In dieser Nacht war die Magie überall.


      Vielleicht blieb es so.
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